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Unterſuchungen 
uͤ ber 
die allmaͤhlige Entwickelung des preußiſchen 
Staats. 
5 (Fortſetzung.“) 


Vier zehntes Kapitel. 


Schickſale und hoͤhere Entwickelung des Markgraf— 
8 — thums unter den beiden Markgrafen Johann 
dem Erſten und Otto dem Dritten. 


D. wahre Urſache, weßhalb in der fruͤheren Geſchichte 
des Markgrafthums Brandenburg fo viel Dunkelheit herrſcht, 
iſt keine andere, als daß diejenigen, die ſich mit ihrer Ab» 
faſſung beſchaͤftigt haben, es fuͤr moͤglich hielten, die Ge 
ſchichte eines Beſtandtheils des deutſchen Reichs zu ſchrei— 
ben, ohne auf die Phaſen, welche mit dieſem vorgingen, 
Ruͤckſicht zu nehmen; die natürliche Folge davon konnte 
keine andere ſeyn, als daß die Thatſachen zu bloßen No— 
tizen herabſanken, denen es eben ſo ſehr an Ordnung, als 
an Licht gebrach. Das Einzige, was jenen gelingen konnte, 
war eine Darſtellung von Wirkungen, deren Urſachen im 
N. Monatsſchr. f. D. XXIX. Bd. 18 Hft. A 
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Verborgenen blieben; da aber eine ſolche Darſtellung nie 
befriedigen kann, fo dürfen uns auch die Klagen nicht be 
fremden, welche von ſeher uͤber dieſe Methode der Ge— 
ſchichtſchreibung geführt worden find, die gewiß die fehler 
hafteſte iſt, die es geben kann. 

Was in der erſten Haͤlfte des dreizehnten Jahrhun— 


derts, und ſelbſt noch uͤber die Mitte dieſes Zeitraums 


hinaus, in Deutſchland vorging, war im Weſentlichen nur 
eine Folge des Kampfes zwiſchen der geiſtlichen und der 
zeitlichen oder weltlichen Gewalt: eines Kampfes, der ſei⸗ 
nem Ende immer naͤher ruͤckte, nur daß er ohne heftige 
Kriſen nicht zu vollenden war. Es wuͤrde geradezu ein 
Wunder geweſen ſeyn, wenn die Zwiſtigkeiten zwiſchen Fries 
drich, als roͤmiſch⸗deutſchem Kaiſer, und den Paͤpſten ſei⸗ 
ner Zeit, obgleich der Hauptſchauplatz derſelben Italien 
war, nicht auf Deutſchland zuruͤckgewirkt haͤtten, deſſen 
Verfaſſung, wie wir geſehen haben, keine andere Quelle 
hatte, als die nach verſchiedenen Richtungen hinſtrebende 
Autoritaͤt des Kaiſers und des Oberhaupts der chriſtlichen 
Kirche. Das bloße Daſeyn weltlicher und geiſtlicher Fürs 
ſten war hinreichend, den Kampf des Kaiſers mit dem 
Papſte in allen nur moͤgliche Geſtalten zu wiederholen; und 
dieſe Wiederholung war um ſo nothwendiger, weil das, 
was dem Kampfe zwiſchen jenen zum Grunde lag — der 
Vergroͤßerungstrieb — gleichmaͤßig wirkte. 

Wir fahren alſo, ehe wir die Schickſale des Mark— 
grafthums enthuͤllen, da fort, wo wir am Schluſſe 
des letzten Kapitels, die Hauptangelegenheit, d. h. den 
Kampf der geiſtlichen Gewalt mit der weltlichen, gelaſſen 
haben. 


——— u ge 
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Friedrich der Zweite benutzte den glücklichen Augen 
blick, den die voruͤbergehende Ausſoͤhnung mit dem Ober— 
haupte der Kirche ihm gewaͤhrte, zur Bekanntmachung der 
von Peter de Vineis zu Stande gebrachten Geſetzgebung; 
ſie erfolgte im Auguſt des Jahres 1231 auf einem Land— 
tage zu Melfi. Was dadurch aber auch geleiſtet werden 
mochte: von bei weitem groͤßerer Wichtigkeit war, was 
Friedrich in dieſem Zeitraum zur Belebung des Handels 
in feinen italiaͤniſchen Staaten that. Die politiſche Freund— 
ſchaft mit Aegypten und der Verkehr mit dem Koͤnigreich 
Jeruſalem boten glaͤnzende Ausſichten dar; und indem 
Friedrich es nicht an Aufmunterungen fehlen ließ, erwachte 
in den Nachkommen normaniſcher Piraten jener kuͤhne 
Geiſt, der es verſchmaͤht, ſein einziges Element in der 
Bearbeitung des Grundes und Bodens zu haben und nur an 
der Scholle zu kleben. Sobald die Sizilianer ihrer glück 
lichen Lage im mittellaͤndiſchen Meere inne geworden mas 
ren, regten ſie ſich in entfernten Gegenden, vertrauend 
einer Erfindung, deren erſte Spuren ſich in das zwoͤlfte 
Jahrhundert verlieren: ich meine die Anwendung der Mag— 
netnadel auf die Schifffahrt. Haͤtten ſpaͤtere Ereigniſſe 
nicht das Schickſal dieſes Koͤnigreichs für einen langen 
Zeitraum beſtimmt: fo wuͤrde ſich hier ein Buͤrgerthum 
entwickelt haben, das den Bannſtrahlen des Vatikans und 
der Tyrannei des Feudal-Weſens mit gleicher Entſchloſ— 
ſenheit getrotzt haͤtte. Alle Einrichtungen Friedrichs des 
Zweiten deuteten auf ein ſolches Buͤrgerthum hin: denn, 
nicht zufrieden, dem auswaͤrtigen Handel neue Bahnen er— 
oͤffnet zu haben, befoͤrderte er auch den inneren Verkehr 
durch Errichtung regelmaͤßig wiederkehrender Maͤrkte, durch 
aA 2 
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Sicherung der Kaufleute gegen die Ueberfaͤlle adeliger Raͤu⸗ 
ber, durch die Stiftung allgemeiner Landgerichte, und durch 
Beſchuͤtzung des Reichs gegen auswaͤrtige Anfälle, vorzüge 
lich nach dem Kirchenſtaate zu, wo er die Zahl der Fe 
ſtungen verdoppelte . . - 

Während aber Friedrich in feinen Erbſtaaten faſt unum⸗ 
ſchraͤnkt waltete, hatte der Eigenſinn der lombardiſchen Fuͤr⸗ 
ſten und Staͤdte die Kaiſerwuͤrde ſo gut wie vernichtet; 
denn bei der Stellung, die ſie gegen Friedrich genommen 
hatten, gab es fuͤr ihn kein Mittel, ſich mit Deutſchland 
in eine direkte Verbindung zu ſetzen. Da dies nun nicht 
zu ertragen war, ſo dachte der Kaiſer ernſtlich darauf, wie 
er die Lombarden gewinnen oder beſiegen wollte. Sie 
waren ſo unhoͤflich geweſen, ihm gar nicht zu antworten 
auf die Anmeldung feiner glücklichen Zuruͤckkunft aus Pas 
laͤſtina. In Verlegenheit gebracht durch den Frieden zwi⸗ 
ſchen Gregor und Friedrich, fragten ſie bei dem roͤmiſchen 
Hofe an, wie viel ſie von dieſem Frieden zu hoffen oder 
zu fuͤrchten haͤtten, und erhielten die troͤſtende Zuſicherung, 
„daß der Papſt, wie auch ſeine Verhaͤltniſſe mit dem Kai⸗ 
fer beſchaffen ſeyn möchten, nicht aufhören werde, ſich 
ihrer anzunehmen.“ Im Grunde war dies der eigene 
größte Vortheil der roͤmiſchen Biſchoͤfe in ihren Kaͤmpfen 
mit den deutſchen Kaiſern; denn, wenn Ober-Italien nicht 
eine Schutzwehr gegen Deutſchland bildete: ſo gab es fuͤr 
die Politik der Paͤpſte keinen Spielraum, den man auch 
nur in der Annaͤherung haͤtte frei nennen koͤnnen. Alles 
was Friedrich für die Erfüllung feiner Wuͤnſche als Su⸗ 
veraͤn höherer Gattung hoffen durfte, beruhete auf der peins 
lichen Lage, worin Gregor ſich noch immer den Roͤmern 
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gegenüber befand, die, in ihrer Empoͤrung gegen den hei— 
ligen Vater verharrend, antimonarchiſchen Traͤumereien 
Raum zu geben angefangen hatten. Um ſich nun den 
Papſt zu verbinden, nahm er ſich ſeiner thaͤtig wider die 
Roͤmer an; und wirklich gelang es ihm, den langen Streit 
beizulegen, deſſen Gegenſtand Suveraͤnetaͤts-Rechte waren. 
x Rechnend auf die Dankbarkeit des Papſtes, ordnete 
Friedrich einen neuen Reichstag zu Ravenna an, auf wels 
chen der deutſche Koͤnig (Heinrich der Siebente) mit den 
ſaͤmmtlichen Fuͤrſten des Reichs erſcheinen ſollte. Zugleich 
erfolgte an den heiligen Vater die Bitte, daß er ſich bei 
den Lombarden fuͤr den ungehinderten Durchzug der Fuͤr— 
ſten Deutſchlands verwenden moͤchte. Gregor ermangelte 
nun zwar nicht, die Lombarden in einem öffentlichen Schreis 
ben zur Gefaͤlligkeit gegen den Kaiſer zu ermahnen; welche 
Maßregeln er aber im Geheimen nahm, um den Erfolg 
zu hintertreiben, laͤßt ſich nur aus dem Verhaͤltniſſe be 
urtheilen, worin er zu einem Kaiſer ſtand, der zugleich 
Koͤnig von Sizilien war. Mit Erſtaunen ſah man, daß 
die Lombarden der paͤpſtlichen Aufforderung nicht Folge 
leiſteten; und mit nicht geringerem Erſtaunen bemerkte 
man, daß Gregor der Neunte dabei ruhig blieb. Jene 
thaten ſogar das Gegentheil von dem, was dieſer ihnen 
befohlen hatte; denn kaum von dem zu haltenden Reichs— 
tage unterrichtet, traten die Abgeordneten von Piacenza, 
Brescia, Mantua und den Staͤdten Piemonts und der 
Treviſaner Mark in Bolonga mit den Mailaͤndern zuſam⸗ 
men, um die Mittel zu beſprechen, wodurch man ſich dem 
Durchzuge Heinrichs am erfolgreichſten widerſetzen könnte. 
Die Folge davon war, daß der deutſche König, nach feiner 
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Ankunft im tridentiniſchen Thale alle Wege über die Alpen 
beſetzt fand, und ſich zur Ruͤckkehr entſchließen mußte. 
Unter vergeblichem Warten verſtrich der Ueberreſt des Jah» 
res 1231. Um nicht laͤcherlich zu werden, hielt Friedrich 
zu Anfange des folgenden Jahres mit den Abgeordneten 
der wenigen Staͤdte, die ſich zu ſeiner Parthei bekannten, 
einen Reichstag, und eilte hierauf nach Venedig, um ſich 
mit ſeinem Sohne uͤber die Mittel zu beſprechen, welche 
angewendet werden mußten, wenn die laͤſtige Scheidewand, 
die ſich in der Lombardei zwiſchen Deutſchland und Sizi⸗ 
lien erhoben hatte, zertruͤmmert werden ſollte. 

Vater und Sohn kamen darin uͤberein, daß man die 
Freundſchaft der Staͤdte Modena, Reggio, Parma, Cre⸗ 
mona und Pavia benutzen muͤſſe, um in das Innerſte der 
Lombardei einzudringen, und dann die Kraft der deutſchen 
Arme entſcheiden zu laſſen. Auch war dies der Plan, den 
Friedrich mit ſeinem Sohne verabredete. Indeß erntete 
er von ſeinem Aufenthalte in Venedig noch einen anderen 
Vortheil, auf welchen er nicht gerechnet hatte. Dies war 
die Freundſchaft Ezzelins des Dritten, den feine Tyrannei 
ſo berüchtigt gemacht hat, daß man ihn nur unter der 
Benennung des Tyrannen kennt. Zwei Faktionen machten 
ſich in dieſer Zeit die Treviſaner-Mark ſtreitig. An der 
Spitze der einen ſtanden die Grafen von Eſte und von 
St. Bonifacio: entſchloſſene Freunde der lombardiſchen 
Guelphen, mit welchen fie in der letzten Kriſis gemein» 
ſchaftliche Sache gemacht hatten. An der Spitze der an— 
dern ſtand das Haus Romano oder Ouara, deffen Haupt 
in dieſer Periode Ezzelin der Dritte war. Seit einem 
Jahrhundert hatten ſich ſeine Vorfahren durch ihren krie— 
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geriſchen Geiſt ausgezeichnet, d. h. fie haften kein Mittel 
verſchmaͤht, das zu Vergroͤßerungen und ausgebreiteter 
Herrſchaft fuͤhren konnte. Ihr Hauptſitz war Baſſano; 
die Quelle ihrer Macht, außer einem nicht unbedeutenden 
Eigenthum, das, was ſie von dem Patriarchen von Aqui⸗ 
leja und von anderen Biſchoͤfen zu Lehn trugen. Mit 
uͤberwiegendem Talent hatte Ezzelin, ſeit ſeiner fruͤheſten 
Jugend, ſeine Nebenbuler in Vicenza, Trevigo und Padua 
bekaͤmpft; und außerdem daß er ſich zum Oberherrn von 
Verona gemacht hatte, war es ihm gelungen, den Vicen— 
tinern ſeinen Bruder Alberich zum Podeſta aufzudringen. 
Jetzt ins Gedraͤnge gebracht durch den Bund, den die 
Lombarden mit Azzo von Eſte und andern großen Territos 
rial⸗Herren geſchloſſen hatten, wuͤnſchte er, um das Erwor⸗ 
bene mit Erfolg behaupten zu koͤnnen, ſich einer großen 
Macht anzuſchließen. Friedrich, an welchen er ſich wen- 
dete, trug kein Bedenken, ihn zum Verbuͤndeten anzuneh⸗ 
men, theils weil er ſein Talent kannte, theils weil er Ve— 
rona gebrauchte, um in die Lombardei eindringen zu konnen. 

Ein großer Theil der Schwierigkeiten, womit der 
Kaiſer bisher gerungen hatte, war durch dieſe Verbindung 
beſeitigt. In dem, was Friedrich wider die lombardiſchen 
Staͤdte beabſichtigte, haͤtte er von jetzt an ſogleich zu Werke 
ſchreiten koͤnnen, wenn es der paͤpſtlichen Politik nicht ges 
lungen waͤre, ihn in ſeinen Erbſtaaten neue Haͤndel zu 
bereiten. 

In Sizilien hatten ſich, auf das von Meſſina aus⸗ 
gegangene Beiſpiel, mehrere Staͤdte gegen bie kaiſerlichen 
Beamten empoͤrt, und die Barone, welche ihre verlorne 
Unabhaͤngigkeit noch nicht verſchmerzt hatten, waren Vers 
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mehrer dieſer Unruhen geworden. Der ganze Aufſtand, 
weſentlich wider Friedrichs Geſetzgebung gerichtet, war we⸗ 
nigſtens in ſofern das Werk des roͤmiſchen Hofes, als 
dieſer jede Verſchmelzung der Staatsbuͤrger, ſo wie jeden 
Fortſchritt zur geſellſchaftlichen Einheit, als ſeine Autoritaͤt 
beſchraͤnkend oder vernichtend zu betrachten gewohnt war, 
wobei ihn nur allzu leicht begegnete, daß er mit ſeinen 
Befuͤrchtungen uͤber das rechte Maß hinausging. Zur 
Ruͤckkehr nach Sizilien gendͤthigt, ſchiffte ſich Friedrich 
ohne Zeitverluſt dahin ein; und den Rebellen ſank der 
Muth, ſobald ſie ſeine Ankunft erfahren hatten. Als Meſ— 
ſina zum Gehorſam gezwungen war, ergab ſich Catanea 
von ſelbſt; Centauria aber, das ſich durch feine vortheil— 
hafte Lage zur Hartnaͤckigkeit verleiten ließ, hatte das Un⸗ 
glück, von Grund aus zerſtoͤrt zu werden, fo daß feine 
Bewohner, nach uͤberſtandener Zuͤchtigung, genoͤthigt mas 
ren, eine neue Stadt zu erbauen, welche Auguſta genannt 
wurde. Dem Koͤnigreich Neapel waren die Kraͤfte ent— 
nommen, wodurch Friedrich dieſe ſchnellen Wirkungen her— 
vorbrachte. Er fuͤhrte ſie dahin zuruͤck; und da auch der 
Titular⸗Herzog von Spoleto, Reinald, ſich von dem Papſte 
hatte gewinnen laſſen, ſo ruhete der Kaiſer nicht eher, als 
bis er ihn in ſeine Haͤnde bekommen hatte, worauf er ihn 
nach Deutſchland zuruͤckſchickte. 

Es war Friedrichs beſonderes Schickſal ſich unauf: 
hoͤrlich einen Fuͤrſten verbinden zu muͤſſen, der nicht an— 
ders als undankbar ſeyn konnte. Dieſer Fuͤrſt war der 
Papſt. In Wahrheit, wenn man die Paͤpſte unter irgend 
einem Titel beklagen moͤchte, ſo wuͤrde es der ſeyn, daß 
es keine ſittlichen Verhaͤltniſſe fuͤr ſie gab, indem die 
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Natur ihrer Verrichtungen nichts ſo ſicher mit ſich brachte, 
als daß ſie zur Behauptung ihrer widernatuͤrlichen Herr— 
ſchaft der Politik Gefuͤhl und Pflicht aufzuopfern gends 
thigt waren. Aufs Neue aus Rom vertrieben, bat Gregor 
um den Beiſtand des Kaiſers, und Friedrich verſagte nicht, 
was durch ihn allein geleiſtet werden konnte. 

Doch um dieſelbe Zeit, wo er feine Kräfte anſtrengte, 
dem Papſte die Achtung feiner naͤchſten Umgebung zu vers 
ſchaffen, war dieſer nur damit beſchaͤftigt, eine That auszu— 
fuͤhren, die, wie ſie auch benannt werden mag, auf nichts 
Geringeres abzweckte, als die heiligſten Bande der Natur zu 
zerreißen. Um naͤmlich den Kaiſer an der Ausfuͤhrung ſeiner 
Entwürfe gegen die Lombarden zu verhindern, waͤhlte der 
roͤmiſche Hof das Mittel, welches fruͤher angewendet war, 
Heinrich den Vierten zu ſtuͤrzen, d. h. man bewog den 
Koͤnig der Deutſchen zum Abfall von ſeinem Vater, und 
ließ es darauf ankommen, wie weit dies fuͤhren wuͤrde. 
Am thaͤtigſten in dieſer Angelegenheit waren die Kirchen— 
fuͤrſten. Fuͤr ſie war alles Unrecht immer auf Seiten 
Friedrichs, weil er ſich den Forderungen und Vorſchriften 
des Papſtes widerſetzte: Forderungen und Vorſchriften, die, 
in ihrer Anſicht, immer gerechtfertigt waren, weil dadurch 
nichts weiter bezweckt wurde, als die Ehre Gottes und der 
Vortheil der Kirche. Bereitwillig gingen ſie alſo auf den 
Gedanken des roͤmiſchen Hofes ein, um Auftritte zu er— 
neuern, welche an dem Schluſſe des elften Jahrhunderts 
ſo viel zur Emporbringung der geiſtlichen Gewalt ge— 
wirkt hatten. 

In mehr als einer Hinſicht verdient der junge Hein 
rich Entſchuldigung, wegen der Bereitwilligkeit, womit er 
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ſich zum Abfall bethoͤren ließ. In einem zarten Alter zum 
Koͤnig von Deutſchland erwaͤhlt, und ſeitdem von ſeinem 
Vater getrennt, hatte er die vaͤterliche Autoritaͤt beinahe 
niemals kennen gelernt; und deßhalb konnte es ſeinen 


Schmeichlern nicht ſchwer werden, ihm den Wunſch nach 


vollkommner Unabhaͤngigkeit einzuimpfen. Nach dem Tode 
des Herzogs von Baiern, der unter dem Dolchſtoß eines 
Moͤrders gefallen war, wagte es Heinrich, in ſeinen Des 
kreten von einer vollkommenen koͤniglichen Gewalt zu fpres 
chen, die er von Gottes Gnaden beſitze Die Zurecht⸗ 
weiſungen des verletzten Vaters beleidigten einen jungen 
Fuͤrſten, der Vater zweier Soͤhne war und in Deutſch⸗ 
land maͤchtige Stuͤtzen zu haben vermeinte. Eine ſolche 
Stimmung benutzten unruhige Koͤpfe, um einen Bruch zu 
Stande zu bringen, von dem fie ſich große Vortheile vers 
fprachen. Sie beklagten das Loos eines Suveraͤns, der, 
nur funfzehn Jahre jünger, als fein Vater, keine Aus⸗ 
ſicht auf Selbſtſtaͤndigkeit habe, und brachten es auf dieſem 
Wege dahin, daß der Sohn in ſeinem Vater ſeinen erſten 
Feind zu ſehen glaubte. Es fehlte dabei nicht an andern 
Beweggruͤnden, den Unerfahrnen zu uͤbereilten Schritten 
zu bewegen. „Wie kann — fo ſprach man — Deutſch⸗ 
land von Neapel aus regiert werden? Und wie darf der 
Kaiſer, nachdem die Kirche eine Trennung beider Reiche 
anbefehlen, und dem Könige eins in voller Unabhängig: 
keit zugeſichert hat, gegen Vertrag im Beſitze bleiben? 
Entſtehen nicht alle Umbilden Deutſchlands aus der Auf: 
rechthaltung dieſes verkehrten Verhaͤltniſſes, und iſt dem 
Uebel ein Ende abzuſehen, da Friedrich ein hohes Alter 
erreichen kann?“ Je unverwerflicher dieſe Vorſtellungen 
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waren, deſto leichteres Spiel gewannen die Werkzeuge des 
roͤmiſchen Hofes, indem ſie den Kaiſer als einen Boͤſewicht 
darſtellten, der vor keinem Verbrechen erbebe, der den Her— 
zog von Baiern habe ermorden laſſen, und in freundlicher 
Verbindung ſtehe mit jenem Alten von Berge, der durch 
verkappte Moͤrder die Befehle ſeiner Freunde in den ent— 
fernteſten Himmelsſtrichen vollſtrecke. Kurz: keine Abge— 
ſchmacktheit war fo groß, daß man ſie nicht benutzt hätte, 
das Herz des jungen Koͤnigs mit Bitterkeit gegen ſeinen 
Vater zu erfuͤllen. 

Die letzte Folge dieſer Einfliſterungen war, daß Kö 
nig Heinrich, nachdem er ſich mehrere andere, ſeinem Va— 
ter mißfaͤllige Handlungen erlaubt hatte, durch ſeinen 
Marſchall Amſeln von Juſtingen, und durch den wuͤrzbur— 
giſchen Oberhelfer Wolker von Tanuhr ein Buͤndniß mit 
den Mailaͤndern einging, wodurch er ſich verpflichtete, ih— 
nen gegen ihre ſaͤmmtliche Feinde, den Kaiſer nicht aus— 
genommen, Beiſtaud zu leiſten, wenn fie ihn als ihren 
Koͤnig anerkennen und ihm huldigen wollten. 

Von dieſem Vorgange unterrichtet, urtheilte Friedrich, 
daß keine Zeit zu verlieren ſei, wenn er die Kaiſerkrone 
retten wollte. Ehe alſo Heinrich der Siebente mit feinen 
Zuruͤſtungen zur Haͤlfte fertig war, ſtand jener ſchon an 
der Graͤnze Deutſchlands. Die ſtzilianiſchen Schaͤtze, welche 
er mitgebracht hatte, ſicherten ihm ein ſo großes Heer, als 
er anzuwerben fuͤr gut befand, indeß die Achtung, welche 
einzelne weltliche Fürften für den Bekaͤmpfer der prieſter— 
lichen Willkuͤr hegten, auch nicht ohne Wirkung blieb. 
Indem ſich nun alles zu dem Kaiſer hindraͤngte, hatte der 
bethoͤrte Juͤngling keine andere Wahl, als die Gnade des 
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beleidigten Vaters anzuflehen. Fußfaͤllig bat er darum in 
dem kaiſerlichen Lager. Zwar bewilligte Friedrich die Bitte 
des reuigen Sohnes nicht auf der Stelle; aber, nach ſei— 
ner Ankunft in Worms, ließ er dem gefangenen Koͤnig 
die Feſſeln abnehmen, und dem verbrecheriſchen Sohn 
Verzeihung unter der Bedingung anbieten, daß er dem 
Thron entfagen wolle. Als Heinrich ſah, daß alles für 
ihn verloren war, ergab er ſich der Verzweiflung. Sich 
zu retten und einen verhaßten Stief bruder von dem deut⸗ 
ſchen Throne auszuſchließen, machte er, wie behauptet 
wird, einen Verſuch, ſeinen Vater durch Gift aus dem 
Wege zu raͤumen. Jetzt glaubte Friedrich das, was er 
dem Ehrgeiz verziehen hatte, der Tuͤcke nicht verzeihen zu 
duͤrfen. Heinrich wurde alſo mit ſeiner Gemahlin und 
ſeinen zwei Soͤhnen von Neuem gefangen genommen und 
nach Apulien verſetzt, wo er auf dem Schloſſe St. Felice 
unter ſtrenger Bewachung und vielſeitiger Entbehrung ſein 
Leben beſchloß, und wo auch ſeine Soͤhne nach ihm ſtarben. 

So endigte dieſe Verſchwoͤrung, die, ſofern ſie von 
dem roͤmiſchen Hofe geleitet wurde, keinen anderen Zweck 
hatte, als die Vereinigung der fizilianifchen Koͤnigreiche 
mit der deutſchen Kaiſerkrone zu verhindern. Vielleicht 
htte Gregor der Neunte keinen perſoͤnlichen Antheil an 
derſelben; ſein Verhaͤltniß zu Friedrich dem Zweiten ſpricht 
fogar dafür, daß er gar nicht um die Sache gewußt habe. 
Dennoch iſt es unmoͤglich, den roͤmiſchen Hof, d. h. die 
kirchliche Regierung in ihrem vornehmſten Organ, von 
aller Theilnahme an Heinrichs Vergehungen gegen ſeinen 
Vater loszuſprechen; denn es handelte ſich dabei um ſeine 
wichtigſte Angelegenheit, und weiter unten werden wir 
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ſehen, zu welchen Mitteln er greift, um das Ziel feiner 
Wuͤnſche zu erreichen. 

Friedrich, ſeit mehreren Jahren Wittwer, dachte jetzt 
(1235) an eine neue Vermaͤhlung; und da der Ruf die 
Prinzeſſin Eliſabeth, Schweſter Heinrichs des Dritten, 
Koͤnigs von England, als die ſchoͤnſte und ſittigſte Frau 
ihrer Zeit bezeichnete: ſo ließ Friedrich durch Peter a 
Vineis und andere vertraute Perſonen um ihre Hand wer— 
ben. Dem Erzbiſchof von Koͤln und dem Herzog von 
Loͤben oder Brabant wurde der Auftrag, die kaiſerliche 
Braut nach Deutſchland zu fuͤhren; und hieraus erſieht 
man, daß im dreizehnten Jahrhundert die Unabhaͤngigkeit 
der deutſchen Fuͤrſten noch nicht ſo unbedingt war, daß 
fie alle Minifterial» Dienfte ausgeſchloſſen hätte. Die Vers 
mählung wurde den 20. Juli 1235 zu Worms vollzogen: 
ein herrliches Schauſpiel fuͤr Fuͤrſten, Edele und Volk, 
denen der Kaiſer durch ſeine lange Abweſenheit fremd ge— 
worden war, und die er jetzt von Neuem an ſich zog, 
indem er ſie zu Zeugen der von ihm geknuͤpften Familien⸗ 
Bande machte. Mehrere Tage verſtrichen unter Luſtbar⸗ 
keiten; und um die kaiſerliche Majeſtaͤt an den Tag zu 
legen, wurde die Begleitung der Prinzeſſin Eliſabeth mit 
praͤchtigen Geſchenken fuͤr den Koͤnig von England ent— 
laſſen, unter welchen drei Leoparden, als ſinnreiche An— 
ſpielung auf das engliſche Wappen, den meiſten Beifall 
fanden. | 

Hierauf hielt Friedrich einen großen Reichstag zu 
Mainz, zu welchem ſich, außer 70 Fuͤrſten und Praͤlaten, 
12000 Edle und unzaͤhliges Volk verſammelten. Zuvoͤr⸗ 
derſt ließ der Kaiſer feinen aͤlteſten Sohn durch die Stell- 
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vertreter des Volks förmlich der königlichen Würde ent; 
ſetzen, und feinen zweiten Sohn Konrad zum Könige der 
Deutſchen erwaͤhlen. Sodann wurden mehrere bisher ſtrei— 
tig gebliebene Sachen abgemacht; vor allen die Angelegen— 
heiten des welfiſchen Hauſes, die noch immer unerledigt 
geblieben waren. Dieſer Streit endigte ſich ſo, daß der 
einzig übrige Abkoͤmmling Heinrichs des Lümen, jener Her⸗ 
zog Otto, der als Bundesgenoſſe Waldemars des Zweiten, 
Koͤnigs von Daͤnemark, gefangen genommen war, dem 
Herzogthum Sachſen foͤrmlich entſagte, ſobald fein Erb. 
land Luͤneburg zum Herzogthum erhoben war, und Sries 
drich die kaiſerlichen Harzbergwerke zugelegt, auch dem 
Haufe das Recht der weiblichen Nachfolge in Ermanges 
lung des Mannsſtammes, und einige minder bedeutende 
Privilegien bewilligt hatte. Laut eiferte Friedrich wider den 
Mißbrauch der feſten Burgen; doch in dieſer Hinſicht war 
nichts auszurichten, weil dieſe Schoͤpfungen eben ſo ſehr 
der deutſchen Verfaſſung, als dem geſammten Kulturgrade 
dieſes Volks entſprachen. Gegen die Ketzer wurden ſtrenge 
Geſetze gedonnert; nur daß ihre Vollziehung unmöglich 
war, weil es an einem Inquiſitions-Gericht fehlte, das 
Fuͤrſten und Edle und Buͤrger gleich ſehr verabſcheueten. 
Es kam ein ſogenannter Landfriede zu Stande. Mit dies 
ſem Geſetz zur Erhaltung der oͤffentlichen Ordnung verhielt 
es ſich jedoch nicht anders, als es ſich von jeher mit Ge⸗ 
ſetzen verhalten hat, die nicht vollzogen werden konnten, 
weil die Vollziehungsmittel fehlten. Aufgeloͤſt in viele 
kleine Staaten, von welchen jeder feine Autonomie bewah⸗ 
ren wollte, entzog ſich Deutſchland, auch ohne es zu wol⸗ 
len, jeder Autorität, durch welche es zur Einheit zurück 
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geführt werden ſollte; und weil der Kaiſer eigentlich nur 
ein Gegenſtand der National-Eitelkeit war, ſo kamen ſeine 
Verordnungen in keinen weiteren Betracht, als in den ſei— 
nes guten Willens. 

Nichts deſto weniger bemaͤchtigten ſich bange Ahnun⸗ 
gen, ſowohl des Papſtes, als der Lombarden, ſobald ſie 
erfahren hatten, wie ſehr Friedrich von den Deutſchen be— 
guͤnſtigt wurde. Das nahe Ungewitter von Italien abzus 
leiten, ſprach Gregor der Neunte von der Nothwendigkeit 
eines neuen Kreuzzuges nach Syrien, wo der unruhige 
Geiſt der Tempelherren die Haͤndel der Sultane mit dem 
Beherrſcher Aegyptens zu unterſtuͤtzen angefangen hatte. 
Friedrichs des Zweiten Vorſicht hatte jedoch den mit dem 
letzteren geſchloſſenen Waffenſtillſtand um zehn Jahre ver— 
laͤngert; und indem er dieſen Umſtand zu einer Ausflucht 
benutzte, erhob er zugleich laute Klagen über die zuneh— 
mende Ketzerei, die beſonders in Italien immer tiefere 
Wurzeln ſchlage. „Nach Aſien zu gehen, ohne dieſem Uebel 
eine Graͤnze geſetzt zu haben, wuͤrde nur Wahnſinn ſeyn. 
Italien ſei ſein Erbe, und dem heiligen Vater gebiete die 
Pflicht, ihm die Widerſpaͤnnſtigen zaͤhmen zu helfen, welche 
in jeder Autoritaͤt ein unertraͤgliches Joch ſaͤhen. Italiens 
Kraͤfte gedenke er in Syrien zu benutzen.“ 

War der Papſt hierdurch zum Schweigen b ſo 
ließen die Lombarden deßhalb den Muth nicht ſinken. 

Im Mittelpunkte des roͤmiſchen Reichs gelegen, durch 
hohe Alpen gegen die Anfälle feindlich geſinnter Nas, barn 
geſchuͤtzt, volkreich bis zum Ueberfluß, reich an Guͤtern 
aller Art, kraͤftig durch den einmuͤthigen Geiſt ihrer Be— 
wohner, von denen jeder geſunde Mann ein Krieger war, 
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duͤnkten ſich die guelphiſch⸗geſinnten Städte der Lombardei 
eine Welt, die allen Stuͤrmen trotzen duͤrfe. Des Ganzen 
Mittelpunkt war Mailand, das, im Nachgefuͤhl der von 
Friedrichs des Erſten nervigter Fauſt empfangenen Schlaͤge, 
die uͤbrigen Staͤdte unablaͤſſig zum Widerſtaude ermahnte, 
und kein Mittel unbenutzt ließ, den Gemeingeiſt bis zur 
Begeiſterung zu ſteigern. Dem ſchwaͤbiſchen Hauſe wurde 
ewiger Haß geſchworen, und um dieſen Haß zu bethaͤtigen, 
erhoͤhete man einerſeits die Stadtmauern und errichtete 
anderſeits ſieben Kompagnien, jede von 1000 Reitern, 
deren Anfuͤhrer ſich durch einen Eid verpflichten mußten, 
die gemeinſame Freiheit bis auf den letzten Blutstropfen 
zu vertheidigen, und lieber auf dem Wahlplatz zu ſterben, 
als eine ſchaͤndliche Flucht zu ergreifen. Aus dem Kerne 
dieſer Mannſchaft wurde ein Haufen geſondert, der ſich 
die Kompagnie der Tapfern nannte und ſich durch das 
Geluͤbde verband, den Bannerwagen der Stadt nie zu 
verlaſſen. Um den Muth, von welchem man ſich belebt 
fuͤhlte, an den Tag zu legen, trug man kein Bedenken, 
den Kaiſer durch einen Angriff auf die Geſandtſchaft zu 
beleidigen, welche den Cremoneſern ein Geſchenk uͤberbracht. 

Friedrichs verlaͤngerter Aufenthalt in Deutſchland hatte 
keinen andern Zweck, als in dieſem Lande die Kräfte zu 
ſammen zu bringen, deren er zur Bezwingung der Lom— 
barden bedurfte. Indeß war die Sache, um welche es 
ſich handelte, mit größeren Schwierigkeiten verbunden, als 
er vorausgeſetzt haben mochte. Die Fuͤrſten Deutſchlands 
waren zwar nicht wenig erzuͤrnt uͤber die dem Kaiſer wie— 
derfahrene Beleidigungen, und ihre allgemeine Meinung 
ging dahin, „daß Italien, als Erbtheil des heiligen 
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Reichs um jeden Preis wieder erobert werden muͤſſe.“! Doch 
als es auf die Stellung von Kontingenten ankam, zogen 
ſie ſich hinter die Frage zuruͤck: „ob es nicht vorzuziehen 
ſei, Italien durch italiaͤniſche Kraft zu beſiegen?“ und er⸗ N 
theilten den kaltſinnigen Rath, „daß Friedrich doch die Apu⸗ 
lier und Nord Italiaͤner zur Beilegung feiner Streitigkeiten 
und zur Wiedereroberung ſeiner kaiſerlichen Rechte benutzen 
möchte. Es war alfo dahin gekommen, daß man die Züge 
nach Italien nicht mehr vortheilhaft fand, weil fie keinen 
Erſatz für die darauf verwendeten Koſten gewaͤhrten; außer» 
dem aber trug jeder einzelne Fuͤrſt gerechtes Bedenken, ſich 
aus ſeinem Staate zu entfernen, weil ſich nicht berechnen 
ließ, was feindlich geſinnte Nachbarn waͤhrend ſeiner Ab— 
weſenheit tiber denſelben beſchließen konnten. 

Aus dieſen und aͤhnlichen Gruͤnden fand Friedrich 
weder am Niederrhein, noch in Schwaben und im Elſas, 
wo ſein Einfluß unmittelbarer war, die Unterſtuͤtzung, auf 
welche er gerechnet hatte. Ohne den Maͤhlſchatz feiner 
dritten Gemahlin würde feine Feinheit gänzlich zu Schan⸗ 
den geworden ſeyn an dem Mangel an Gemeingeiſt, der 
uͤberall hervortrat und nur allzu gut gegruͤndet war in 
dem durch ſeine Vorgaͤnger, theils aus Unverſtand, theils 
aus Noth beguͤnſtigten Individualismus der Fuͤrſten geiſt— 
lich und weltlichen Standes. Unſtreitig gab es fuͤr ihn 
Augenblicke, wo er gaͤnzlich an der Erreichung ſeines End— 
zwecks verzweifelte; und einem ſolchen Augenblick muß 
man den Entſchluß zuſchreiben, den er am Schluſſe des 
Jahres 1235 faßte, die Vermittelung des Papſtes in fer 
nem Streite mit den Lombarden von neuem anzuſprechen. 
Da dieſe ſeine Bedingungen zu vernehmen wuͤnſchten: ſo 
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entwickelte Friedrich fie in einem zweiten Schreiben an 


den Papſt. „Die Staͤdte der Lombardei ſollten ihm als 
ihren Kaiſer und Oberherrn erkennen, und ihm und dem 
Reiche den Treueid leiſten. Sie ſollten bei Klagen und 
Streitigkeiten ihn und ſeine Abgeordnete, als ihre hoͤchſten 
Richter betrachten. Sie ſollten endlich ihren Biſchoͤfen die 
entriſſenen Regalien zuruͤckgeben, wiewohl ohne Nachtheil 
fuͤr ihre eigenen Rechte, welche herkommlich von den Fuͤr— 
ſten Italiens und Deutſchlands unterſucht und feſtgeſtellt 
werden ſollten.“ Dabei ſtellte der Kaiſer es in ihre Will 
für, ob fie die ihm und dem Reiche zugefuͤgten Beleidi— 
gungen zum Gegenſtande eines Rechtsſtreits machen, oder 
ſich ohne weitere Gerichtsform zu einer anſtaͤndigen Ge— 
nugthuung bequemen wollten. Der Papſt wurde als 
Schiedsrichter nicht verworfen; doch um die Sache nicht in 
die Laͤnge zu ziehen, ſetzte Friedrich das Weihnachtsfeſt des 
Jahres 1235 als den letzten Termin einer guͤtlichen Aus 
gleichung an. 

Mas ſieht, daß Friedrich die Autonomie der lombar— 
diſchen Staͤdte nicht laͤnger dulden wollte; und wer moͤchte 
leugnen, daß ſie bei dem Zuſammenhange, worin Sizilien 
und Deutſchland ſtanden, nicht zu dulden war? Auf der 
andern Seite konnten Friedrichs Forderungen nicht im Ge— 
ſchmack der Lombarden ſeyn. Zwar weigerten ſie ſich nicht, 


in dem Kaiſer ihren Oberherrn anzuerkennen; allein die 


von ihnen geforderte Zuruͤckgabe der Regalien, welche Frie— 
drich der Erſte ihnen in dem Vertrag von Koſtnitz bewil— 
ligt hatte, war fuͤr ſie ein Stein des Anſtoßes; und das 
mit Recht, weil ſie dieſe Regalien als die Grundlage 
ihrer buͤrgerlichen Freiheit, ſo wie ihres ganzen Staats⸗ 
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weſens betrachteten. Die Zeit war noch nicht gekommen, 
wo Monarchie und Antimonarchie in einem naturgemaͤßen 
Organismus ausgeglichen werden konnten; der Fuͤrſten— 
macht fehlte die phyſiſche Grundlage noch allzu ſehr, als 
daß man ihr hätte vertrauen koͤnnen. 

Indem alſo die Lombarden auf ihre eigenen Bedin— 
gungen den Frieden mit dem Kaiſer machen wollten, dies 
ſer aber von ſeinen Forderungen nicht abgehen durfte, 
wenn er die ſtzilianiſche Koͤnigskrone mit der deutſchen 
Kaiſerkrone noch länger vereinigen wollte, blieb keine ans 
dere Entſcheidung uͤbrig, als die der Waffen. 

In Gebhard von Arnftein hatte Friedrich einen Par: 
teigaͤnger gefunden, der fuͤr Geld und gute Behandlung 
nuͤtzliche Dienſte zu leiſten verſprach. Dieſer ging im Früh 
ling des Jahres 1236 mit 500 beſoldeten Rittern nach 
Italien voraus, und erreichte Verona um die Mitte des 
Mai's, wo Ezzelin ſich an ihn anſchloß. Im Auguft def 
ſelben Jahres kam der Kaiſer mit 1000 Reitern an, die 
er mit ſchwerem Gelde fuͤr ſeinen Dienſt gewonnen hatte. 
Rechnet man auf jeden Ritter oder Reiter, wie es in die— 
ſen Zeiten gewoͤhnlich war, zwei Knappen oder Knechte, 
ſo iſt die Zahl zwar verdreifacht, doch fuͤr den Zweck, den 
Friedrich verfolgte, noch immer viel zu ſchwach. Ganz 
unſtreitig rechnete er darauf, daß die Eiferſucht von Ere- 
mona und Pavia gegen Mailand, der Haß von Parma 
gegen Piacenza, und die Rachſucht Modena's gegen Bo— 
logna es ihm nicht an den noͤthigen Streitkraͤften fehlen 
laſſen wuͤrde; und hierin fand er ſich nicht betrogen. Er 
fuͤhrte ſeine Truppen zunaͤchſt nach Vacaldo, wo er vier— 
zehn Tage verweilte, um die erforderlichen Anordnungen 
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zu treffen; und nachdem er ſich jenſeits des Mincio mit 
den Huͤlfsvoͤlkern von Modena, Reggio, Parma und Cre— 
mona vereinigt hatte, ſchritt er zur Belagerung von Mars 
caria und Portovico am Oglio, und ging, nachdem dieſe 
Städte gefallen waren, nach Cremona, ohne daß die Mair 
laͤnder und ihre Verbuͤndeten ihn anzugreifen wagten. 
Während dieſe, den Angriff erwartend, bei Montes 


chiars ſtanden, machte der Markgraf von Eſte einen Ver⸗ 


ſuch gegen Verona; und als dieſer durch Ezzelins Wach: 
ſamkeit mißlang, ging er mit den Truppen von Padua, 
Vicenza und Trevigio, und mit verſchiedenen Edlen der 
Mark vor die Feſtung Rivalta. Des Markgrafen Vor— 
ausſetzung war, daß der Kaiſer allzu weit entfernt ſei, um 
den Fall dieſer Feſtung verhindern zu koͤnnen; denn Frie⸗ 
drich befand ſich noch immer in Cremona. Doch kaum 
von der Bewegung des Markgrafen unterrichtet, eilte der 
Kaiſer an der Spitze ſeiner Reiterei nach der Treviſanermark 


zurück, und kam dem Feinde fo plotzlich über den Hals, 


daß dieſer ſich nur durch eine uͤbereilte Flucht retten konnte. 
Nicht zufrieden mit dem Entſatz von Rivalta, brach Frie⸗ 
drich, ſobald er die Beſatzung dieſer Feſtung an ſich ge 


nommen hatte, von neuem auf; und indem es ihm ge⸗ 


lang, dem Markgrafen einen Marſch abzugewinnen, ers 
ſchien er vor Vicenza, ehe der fliehende Feind es erreichen 
konnte. Dieſe Stadt wurde, weil fie Widerſtand leiſtete, 
erobert und geplündert. Friedrich ſchritt hierauf zur Be⸗ 
lagerung von Trevegio; doch kaum hatte dieſe begonnen, 
als aus Deutſchland die Nachricht von den Unruhen ats 
langte, welche der Herzog von Oeſterreich erregte. 

Der Kaiſer, hierdurch genoͤthigt, mit einem Theil ſeiner 
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1000 Ritter nach Deutſchland zurückzugeben, um nicht 
durch den Herzog von Oeſterreich, wie es leicht geſchehen 
konnte, von dem deutſchen Reiche abgeſchnitten zu werden, 
hatte in dem, was geſchehen war, hinreichende Veranlaſ⸗ 
ſung zum Nachdenken uͤber die Wirkſamkeit ſeiner vor 
kurzem gegebenen Geſetze, ſo wie uͤber das Anſehn, worin 
er als Kaiſer ſtand. Der Hergang war, wie folgt. 

Friedrich der Streitbare, Herzog von Oeſterreich, ein 
Schwager des abgeſetzten Koͤnigs Heinrich, war, waͤhrend 
der letzten Anweſenheit des Kaiſers in Deutſchland, wegen 
verſchiedener Händel mit den Ungarn und den Böhmen vers 
klagt worden, und ſeine eigene Unterthanen, die er als 
Despot behandelte, hatten dieſe Klagen verſtaͤrkt. Vorge⸗ 
fordert, war er nicht erſchienen ; nicht einmal auf wieder 
holte Mahnung. Zur Rettung des kaiſerlichen Anſehns 
hatte alſo die Acht uͤber ihn ausgeſprochen werden muͤſſen. 
Die Vollſtreckung derſelben war dem Koͤnige von Boͤhmen 
und dem Herzoge von Baiern uͤbertragen worden; und 
beide waren nicht laͤſſig zu Werke gegangen. Doch Frie 
drich hatte Gegenwehr gebraucht; und nicht zufrieden die 
Vollſtrecker der Reichsacht aus feinen Erblanden, verjagt 
zu haben, griff er fie mit ſtarken Verwuͤſtungen in den 
ihrigen an, nicht ohne von dem Papſte und den Mailäns 
dern unterſtuͤtzt zu ſeyn, denen jede, dem Kaiſer gemachte 
Diverſion hoͤchſt willkommen war. Die Gefahr war bis 
zur Furchtbarkeit angewachſen, als der Kaiſer, um dem 
Ausſpruche des Reichs Nachdruck zu geben, in der rauhe— 
ſten Jahreszeit über die Alpen zuruͤckging, und ſich an die 
Spitze der, von den naͤchſten Praͤlaten aufgebotenen Va— 
ſallen ſtellte, um, vereinigt mit den Herzogen von Kaͤrnthen 
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und Baiern, in das Land der Rebellen einzudringen. Da 
der Kaiſer ſelbſt das Vollſtreckungs-Heer anfuͤhrte: ſo fiel 
alles von dem Geaͤchteten ab, und Friedrich der Streitbare, 
von einer Stadt zur andern ziehend und auf den Befiß 
weniger Schloͤſſer beſchraͤnkt, mußte ſich gefallen laſſen, 
daß ſeine Erbſtaaten von einem kaiſerlichen Statthalter 
verwaltet und ſeine Hauptſtadt Wien fuͤr eine Reichsſtadt 
erklaͤrt wurde. Und dieſer Zuſtand dauerte fort, bis er 
ſich der Gnade des Kaiſers unterwarf, der ihm erſt nach 
drei Jahren alle ſeine Laͤnder, ſo wie ſeine Hauptſtadt 
zuruͤck gab. | 

Der Kaiſer benutzte feinen Aufenthalt in Deutſchland, 
um ſeinen zweiten Sohn Konrad durch die Fuͤrſten des 
Reichs auf einer Verſammlung zu Speier durch ein foͤrm— 
liches Wahldekret zum roͤmiſchen König beſtaͤtigen zu laß 
ſen; doch lagen ihm die Angelegenheiten Italiens viel zu 
ſehr am Herzen, als daß er nicht noch denſelben Som— 
mer (1237) nach Italien haͤtte zuruͤckkehren ſollen. 

Hier fand er alles feinen Wuͤnſchen gemäß; die bis⸗ 
her unterdruͤckte ghibelliniſche Parthei hatte ſich ſo maͤchtig 
geregt, daß es zur Herbeiführung einer großen Umwaͤlzung 
nur des einen oder des andern gluͤcklichen Erfolges be— 
durfte. Zwar hatte der Graf von Donifacio, an der Spitze 
der Mantuaner, Marcaria überfallen und die cremoneſiſche 
Beſatzung niedergehauen; dafuͤr aber war es Ezzelin ge— 
lungen, zweihundert Ritter, welche der Markgraf von Eſte 
nicht weit von Padua, das ihm getreu geblieben, aufge— 
ſtellt hatte, gefangen zu nehmen, und das Bergſchloß 
Monfelice zu erobern. Die Paduauer ſprachen unter dieſen 
Umſtaͤnden ganz öffentlich von Unterwerfung; und fobald 
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der Markgraf von Efte mit feinem Beiſpiel vorangegangen 
war, folgten, außer jenen, auch die Einwohner von Tre: 
vigio, ſo daß die ganze Treviſaner-Mark dem Buͤndniß 
der Guelphen entriſſen war. | 

Je unerwarteter dieſe Ereigniffe waren, deſto mehr 
bot der roͤmiſche Hof alle ſeine Kraͤfte auf, der Muthlo— 
ſigkeit entgegen zu wirken, die daraus hervorgehen mußte. 
Waͤre irgend ein Vorwand dazu da geweſen, ſo wuͤrde er 
den Kaiſer, der mit jedem Tage ſeinem Ziele naͤher ruͤckte, 
in den Bann gethan haben. Die Mailaͤnder mit Geld 
und Truppen unterſtuͤtzend, verhieß er noch andere Huͤlfe, 
wofern ſie nur tapferen Widerſtand leiſten wuͤrden. In— 
zwiſchen predigten die Bettelmoͤnche Gleichheit und Freiheit. 
Auch die Tempelritter thaten das Ihrige, um das 
Verhaͤltniß des Kaiſers zu dem Sultan von Aegypten zu 
ſtoͤren, nur daß ſie das Ungluͤck hatten, eine ſtarke Nie— 
derlage zu leiden. Die Angelegenheiten des Kaiſers in 
Italien ſtanden ſo gut, daß er die raſtloſen Bemuͤhungen 
ſeiner Gegner verlachen konnte. Im Lager bei Goito (jen— 
ſeits des Mincio) ſtießen, außer den Truppen der Burns 
desgenoſſen, 7000 ſarazeniſche Bogenſchuͤtzen zu ihm, die 
er aus Apulien hatte kommen laſſen. Die Mantuaner 
ergaben ſich; mit ihnen der Graf von Bonifacio. Sobald 
nun Ezzelin und der Markgraf von Eſte noch andere Trups 
pen herbeigeführt hatten, rückte Friedrich an der Spitze 
des ganzen Heeres vor Montechiaro. Nach einer vierzehn— 
tägigen Gegenwehr, ſah die aus lauter Brescianern be— 
ſtehende Beſatzung ſich zu einer Kapitulation genoͤthigt. 
Von jetzt an ſtand Friedrich im Begriff zur Belagerung 
von Brescia zu ſchreiten; und ſchon war er bis Portevico 
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am Oglio vorgedrungen, als er das Heer der Verbündeten 
am entgegengeſetzten Ufer des Fluſſes entdeckte. 

Beide Heece waren von gleicher Staͤrke, jedes betrug 
etwa 20,000 Mann. Wie ſehr ſie aber auch handgemein 
zu werden wuͤuſchen mochten: fo wagte doch weder das 
eine, noch das andere, im Angeſicht des Feindes uͤber 
den Fluß zu gehen; und daruͤber verſtrich die gute Jah- 
reszeit. Den Kampf zur Entſcheidung zu bringen, ließ 
Friedrich verbreiten, daß ein großer Theil feiner Bundes 
genoſſen in die Heimath zuruͤckkehre, während er bei Son: 
cino ein anſehnliches Korps Sarazenen und Italiaͤner über 
den Oglio ſetzen ließ, um dem Feinde in den Ruͤcken zu 
fallen. 5 

Die Mailänder, die den Feldzug für beendigt hielten, 
weil ſie des langen Aufenthalts im Feldlager uͤberdruͤſſig 
waren, brachen ihr Lager bei Curtenowo ab, und traten 
ihren Ruͤckzug an, nicht ahnend, daß ſie die Erwartung 
des Kaiſers durch dieſe Uebereilung erfuͤllten. Sorglos 
ſchlenderten ſie der Heimath zu, als ſie in den ihnen ge— 
legten Hinterhalt fielen. Der Kampf, der ſich von dieſem 
Augenblick an erhob, hatte noch nicht lange gedauert, als 
Friedrich, der ohne Zeitverluſt uͤber den Oglio gedrungen 
war, dem Feinde mit ſeiner deutſchen Reiterei in den 
Ruͤcken fiel. Furcht und Schrecken bemaͤchtigte ſich jetzt 
der trotzigen Demokraten, und unfähig ſich zu ordnen, ers 
griffen ſie die Flucht, die ſogenannten Tapferen voran, 
um den Bannerwagen in Sicherheit zu bringen. Ein feſtes 
Schloß nahm die Fliehenden auf, nachdem fie jedes Uns 
gemach gelitten hatten. Gleich am folgenden Tage wurde 
dieſe Burg verlaſſen. Der Bannerwagen blieb im Kothe 
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ſtecken, und fiel den Verfolgern mit allen ſeinen Herr— 
lichkeiten, zu welchen auch ein ſchweres goldenes Kreuz 
gehoͤrte, in die Haͤnde. Der 26. u. 27. Nov. koſtete den 
Mailaͤndern an Todten, Verwundeten und Gefangenen uͤber 
10,000 Mann. Zu den letzteren gehörte ihr Podeſta Peter 
Tiepolo, ein Sohn des Doge von Venedig. Der Erzbiſchof 
von Mailand befand ſich wahrſcheinlich unter den Todten; 
denn er kam nie wieder zum Vorſchein. Mailands hohe 
Mauern gaben den Geretteten endlich Schutz. Dieſe Stadt 
wurde berennt, während Friedrich nach Cremona, Szzelin 
nach Padua und der Markgraf von Eſte nach ſeinen Guͤ⸗ 
tern zuruͤckkehrte. Fruͤherer Zeiten Andenken aufzufriſchen, 
verehrte der Kaiſer den Roͤmern den erbeuteten Banner— 


wagen, nicht ehne den Papſt zu Fränfen, der feine Tiara 


fuͤr beſchimpft hielt, als Friedrichs Geſchenk auf das Ka— 
pitol gebracht wurde. ö 

Noch im Laufe deſſelben Jahres erntete Friedrich die 
Früchte eines fo glücklich beendigten Feldzugs; denn, wo 
er ſich auch zeigen mochte, allenthalben uͤberreichten Abge⸗ 
ordnete der Staͤdte ihre Banner und baten um Gnade. 
Pavia und Lodi, obgleich im engſten Buͤndniſſe mit Mai— 
land, oͤffneten ihre Thore, und auf einem ſchnellen Marſch 
durch das Piemonteſiſche unterwarf ſich der Kaiſer den 
ganzen Landſtrich bis nach Suſa. Außer Mailand wider— 
ſtanden jetzt nur noch Bologna, Piacenza und Brescia. 
Mailand wollte ſich auf billige Bedingungen ergeben; und 
hätte Friedrich dieſe angenommen, fo”würden die übrigen 
Staͤdte Mailands Beiſpiel gefolgt ſeyn. Daß der Kaiſer 
die Vorſchlaͤge der Mailaͤnder verwarf, muß auf Rechnung 
des Geiſtes dieſer Zeiten geſetzt werden, der von Seiten 
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der Herrſcher nichts beſtimmter mit fich brachte, als die 
Forderung unbedingten Gehorſams. Was Friedrich der 
Erſte den Mailaͤndern bewilligt hatte, war in Verhaͤltniſ— 
fen gegründet geweſen, welche für feinen. Enkel nicht dies 
felben waren. Indem nun dieſer aus Erfahrung wußte, 
wie leicht ſich Mailand von den haͤrteſten Schlaͤgen des 
Schickſals erholte, und indem er ſtandhaft des Verhaͤlt— 
niſſes gedachte, worin er als Koͤnig von Sizilien zu Deutſch⸗ 
land ſtand, bedurfte es ſchwerlich der Aufmunterungen 
Ezzelins und der Cremoneſer, um ihn unnachgiebig zu 
machen. Seine Forderung war alſo: „Ergebung auf Gnade 
und Ungnade.“ Hierauf antworteten freilich die Mailaͤn⸗ 
der: „ſie wollten lieber mit dem Schwerte in der Hand, 
als in Ketten ſterben.“ 

Die Art des Kampfes, welcher auf dieſe Erklaͤrung 
begann, war eben ſo vortheilhaft fuͤr die Mailaͤnder, als 
nachtheilig fuͤr den Kaiſer. Die vortheilhafte Lage ihrer 
Stadt an einem nicht unbedeutenden Strome, den Friedrich 
nicht ſperren konnte, ſchuͤtzte vor einer Aushungerung; eine 
Eroberung aber war mit allen den Schwierigkeiten vers 
bunden, welche den Belagerten im fruͤheren Mittelalter ein 
ſo beſtimmtes Uebergewicht uͤber die Belagerer gaben. Zwar 
verſtaͤrkte Friedrich ſein Heer von Deutſchland aus; indeß 
wurde er dadurch nicht maͤchtig genug, um vier rebelliſche 
Staͤdte auf einmal zu belagern. Welche Stellungen er 
auch nehmen mochte, ſo behielt er ſtets den Feind im 
Ruͤcken; denn kaum hatten ſeine Bundesgenoſſen ihre 
Staͤdte von Truppen entbloͤßt, um zu dem Hauptheere zu 
ſtoſſen, fo fielen die Brescianer, Bologneſer, Plazentiner 
und andere von dem roͤmiſchen Hofe aufgemunterte Hau— 
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fen in ihre Gebiete, die mit Feuer und Schwert verwuͤ⸗ 
ſtet wurden. 

Auf Ezzelin's Rath beſchloß Friedrich, die kleineren 
Staͤdte zuerſt zur Unterwerfung zu bringen. Der Anfang 
wurde mit Brescia gemacht. Doch mit wie viel Graw 
ſamkeit auch die Belagerung dieſer muthigen Stadt gefuͤhrt 
werden mochte, ſo kam der Kaiſer damit doch nicht von 
der Stelle. Beim Eintritt der ſchlechten Jahreszeit der 
vergeblichen Anſtrengungen uͤberdruͤſſig, ſchlichen ſich die 
Italiaͤner in ihre Heimath zuruͤck; und, als auch Sara 
zenen und Deutſche Ruhe und Erholung verlangten, be— 
willigte Friedrich, was er um ſo weniger vorenthalten 
konnte, weil ſeine Kaſſen erſchoͤpft waren. Der mit ſo 
großen Erwartungen eroͤffnete Feldzug endete ſich alſo mit 
dem Verluſt des Rufs von Unwiderſtehlichkeit, und ganz 
vergeblich war aller Aufwand geweſen, den man an Mens 
ſchen und Geld gemacht hatte. 

Im theologiſchen Syſtem gilt alles, was geſchieht, 
fuͤr Wirkung verborgener Urſache, und die Prieſter allein 
genießen das Vorrecht, die verborgene Urſache nach ihren 
Wuͤnſchen zu beſtimmen. Dieſer im dreizehnten Jahrhun— 
derte ſehr verbreiteten Anſchauung gemaͤß, ermangelte der 
roͤmiſche Hof nicht, den mangelhaften Erfolg der kaiſerli— 
chen Unternehmung gegen Brescia, als eine Wirkung des 
apoſtoliſchen Segens darzuſtellen, der, wie er behauptete, 
die Waffen ſeiner Verbuͤndeten immer begleitet habe. Gleich— 
zeitig verleumdete er den Kaiſer durch ſeine Bettelmoͤnche 
in den widerſinnigen Beſchuldigungen des Atheismus, des 
Mohamedanismus und der Ketzerei. Friedrich, der hier— 
gegen nicht gleichguͤltig bleiben konnte, weil er von der 
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öffentlichen Meinung nicht weniger abhing, als der Papſt, 
nannte dieſen in ſeinen Manifeſten „Den, der von der Erde 
den Frieden hinweggenommen, damit die Lebendigen ſich 
unter einander erwuͤrgen moͤchten.“ „Denn — fo fuhr er 
in dieſen Manifeſten fort — ſeit feiner Erhebung hat dies 
ſer Vater nicht der Einigkeit, ſondern der Zwietracht, nicht 
der Troͤſtung, ſondern der Verwuͤſtung, die ganze Welt 
in Aergerniß verſetzt; und wenn wir feine Worte im rech 
ten Sinne auslegen, ſo iſt er der große Drache, welcher 
die ganze Welt verführt hat, der Antichriſt, fuͤr deſſen 
Vorlaͤufer er uns ausgiebt, ein zweiter Bileam, gedungen, 
uns fuͤr Geld zu verfluchen, der Fuͤrſt uͤber die Fuͤrſten 
der Finſterniß, der Engel, welcher mit Schalen voll Bits 
terkeit aus dem Abgrunde aufſteigt um Land und Meer 
zu verderben.“ 

Man darf hiernach nem daß die Erbitterung 
zwiſchen dem Papſte und dem Kaiſer mit dem Eintritt 
des Jahres 1239 das hoͤchſte Maß erreicht hatte. Beide, 
gleich aufgelegt, ſich gegenſeitig zu kraͤnken, bedurften dazu 
nur der Gelegenheit. Dieſe nun fand ſich zunaͤchſt fuͤr 
Friedrich; und zwar auf folgende Weiſe. 

Friedrich, deſſen Ehen immer von kurzer Dauer ges 
weſen waren, hatte mehrere natuͤrliche Kinder, die er mit 
ungemeiner Zaͤrtlichkeit liebte, und die er eben deßwegen 
anſtaͤndig zu verſorgen wuͤnſchte. Unter feinen natürlichen 
Söhnen ſtand Enzio oben an: ein Juͤngling von guten 
Faͤhigkeiten und ſeltener Schoͤnheit. Ihm verſchaffte der 
Kaiſer die Erbin zweier Fuͤrſtenthuͤmer in Sardinien, die 
ſchoͤne Adelheit, zur Zemalin; und um dieſen Lieblings⸗ 
ſohn noch vollſtaͤndiger auszuſtatten, machte er ihn mit 
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dem Titel eines Königs zum Oberherrn von Sardinien. 
Aehnliches hatte zwar auch Friedrich der Erſte mit dem 
Richter von Arborea gethan, indem die roͤmiſchen Kaiſer, 
ſo oft ſie die Staͤrkeren waren, die Sarden als ihre Un— 
terthanen betrachteten; doch war dies immer unter dem 
lebhafteſten Widerſpruch der Paͤpſte geſchehen, die, ſo wie 
ſie uͤberhaupt eine Oberlehnsherrſchaft anſprachen, am we— 
nigſten die Rechte fahren laſſen wollten, welche ſie, unter 
guͤnſtigen Umſtaͤnden, auf Sardinien und Korſika erworben 
hatten. Gregor der Neunte fuͤhlte ſich alſo durch das 
Verfahren Friedrichs in feinem univerſal-monarchiſchen 
Anſehn verletzt; und Sardinien als ein Eigenthum der 
Kirche zuruͤckfordernd, wies er mit bitterem Ernſt den Kai— 
ſer in die Schranken zuruͤck, worin ſich, den Wuͤnſchen 
der Paͤpſte zufolge, die weltliche Macht bewegen ſollte. 
Friedrich antwortete jedoch: „er habe ſich bei feiner Kroͤ— 
nung anheiſchig gemacht, alle Rechte des Reichs zu be— 
haupten; und da Sardinien ein unbezweifelter Theil des 
Reichs ſei, ſo wolle er es als ſolchen handhaben.“ 

Von dieſem Augenblick an hielt ſich Gregor nicht laͤn— 
ger. Es wurden zwar noch einige Briefe zwiſchen ihm 
und dem Kaifer gewechſelt; als aber dieſer auf feinem 
Entſchluß beharrete, donnerte der heil. Vater am Palm— 
ſonntag, am gruͤnen Donnerſtag und am erſten Oſtertag 
des Jahres 1239 den Bannfluch mit ſo großer Feierlich— 
keit auf ihn nieder, daß ganz Italien davon erſchuͤttert 
wurde; denn alle Unterthanen des Kaiſers wurden losge— 
ſprochen von dem Treueid, und der Papſt befahl ausdruͤck— 
lich, dem Kaiſer nicht laͤnger zu gehorchen. Unter andern 
Beſchuldigungen enthielt die paͤpſtliche Bulle, wodurch der 
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Bannfluch bekannt gemacht wurde: „der Kaiſer habe ge⸗ 
gen den Erloͤſer der Welt die ungeheuerſten Laͤſterungen 
ausgeſtoßen, indem er ihn, nebſt Moſes und Mohamed, 
einen Erzbetrieger genannt habe; er habe ferner, beim As 
blick der zu einem Kranken getragenen Hoſtie, ausgeru⸗ 
fen: wie lange wird dieſer Betrug noch dauern; er 
habe auch in der Naͤhe eines Kornfeldes gefragt: wie 
viel Goͤtter wird man aus dieſem Getreide machen? er 
habe behauptet: daß der Gott der Juden, wenn er 
Neapel geſehen hätte, Palaͤſtina weniger gelobt und wc’ 
gezogen haben wuͤrde; er habe endlich geaͤußert, daß, 
wenn die Fuͤrſten ihm beiſtimmten, er ohne Muͤhe eine 
beſſere Glaubens- und Lebensweiſe für die Voͤlker anord⸗ 
nen wolle.“ Um aller dieſer Gottloſigkeiten willen wurde 
der Leib des Kaiſers (ſo war es ausgedruͤckt) dem Sa— 
tan uͤbergeben, damit die Seele errettet werde. Der 
ganze Inhalt der Bulle war, wie man ſieht, auf den 
großen Haufen berechnet, deſſen Entſcheidung dann am 
willkommenſten iſt, wenn ſchwache Vernunftgruͤnde von 
wilden Leidenſchaften unterſtuͤtzt werden muͤſſen. Das Ein⸗ 
zige, worüber man ſich in dieſem Handel zu wundern vers 
ſucht fühlen koͤnnte, iſt die Unbefangenheit, womit der roͤ— 
miſche Hof bei ſeinen Beſchuldigungen zu Werke ging; 
denn angenommen, daß das, was von Friedrich ausge⸗ 
ſagt wurde, vollkommen gegruͤndet war — wie ließ ſich 
vorausſetzen, daß es der Einzige ſeines Jahrhunderts ſei, 
dem fo viel Freizeiſterei beiwohnte? Wie gefährlich war 
es alſo, Aeußerungen, wie die ſeinigen unter die Leute zu 
bringen! Doch der roͤmiſche Hof kannte unſtreitig den 
Geiſt ſeiner Zeit. 
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Ein Kaiſer, deſſen Leib dem Satan uͤbergeben war, 
damit die Seele gerettet wurde, hoͤrte nothwendig auf, 
eine Autoritaͤt fuͤr diejenigen zu ſeyn, die ihren Vortheil 
nicht in einer gewiſſenhaften Bewahrung der geſellſchaftli— 
chen Ordnung fanden; wie ſie auch uͤber den Vorzug der 
geiſtlichen Gewalt vor der weltlichen denken mochten: die 
Zwietracht beider war ihnen allzu willkommen, als daß 
ſie darin nicht wenigſtens einen Vorwand haͤtten finden 
ſollen, ihre eigennuͤtzigen Entwuͤrfe der Zeitigung naͤher zu 
bringen. 

Am haͤufigſten mußte dies in Deutſchland der Fall 
ſeyn, wo nicht weniger als einige ſiebzig, theils weltliche, 
theils geiſtliche Fuͤrſten auf Unumſchraͤnktheit in ihren Wir, 
kungskreiſen Anſpruch machten. Man denke ſich die uner⸗ 
meßliche Summe von Beziehungen, welche hieraus ent— 
ſtanden! Eigentlich war es ein Wunder, wenn Deutſch⸗ 
lands innerer Friede unter dieſen Umſtaͤnden auch nur ein 
Jahr vorhielt. Der Gegenſatz von geiſtlicher und weltli— 
cher Macht trug das Seinige bei, daß Friedensvertraͤge, 
die ſo eben zu Stande gebracht waren, wieder aufgehoben 
wurden. Im theologiſch- feudalen Syſtem war jedoch dieſer 
Gegenſatz mehr ſcheinbar, als wirklich. Erzbiſchoͤfe und 
Biſchoͤfe hatten in der Regel den Geiſt des Standes, aus 
welchem ſie hervorgegangen waren, d. h. ſie hatten den 
Geiſt des Adels, der das Waffenhandwerk über jedes an; 
dere ſetzte. Getrieben von dieſem Geiſte, ſorgten fie hoͤch⸗ 
ſtens dafür, daß ihnen der Friedensbruch nicht unmittels 
bar zum Vorwurf gemacht werden konnte, waͤhrend ſie 
durch ihre Intriguen raſtlos dahin ſtrebten, neue Gelegen— 
heit zur Vergroͤßerung ihrer Territorien zu gewinnen. 
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Wenn in den Denfmählern, welche dieſen Theil der Ge— 


ſchichte Deutſchlands umfaſſen, ſo viel Dunkelheit herrſcht: 


ſo muß man dieſe zum Theil damit entſchuldigen, daß es 
auch dem größten Scharfſinn unmöglich war, die Fäden 
zu entdecken und aufzufaſſen, an welche die Begebenheiten 


ſich fortſpannen. 
Fuͤr die brandenburgiſchen Markgrafen, Johann ben 


Erſten und Otto den Dritten, war der vom Papſte uͤber 


den Kaiſer ausgeſprochene Bannfluch der Anfang ſtarker 
Pruͤfungen, die ſich jedoch zu ihrem Vortheil endigten. 
Zerfallen mit dem Erzbiſchof Willibrand von Magde⸗ 
burg, deſſen Lehnsherrſchaft ihnen laͤſtig war, konnten ſie 
es nur mit dem Kaiſer halten, dem fie als weltlich: Fuͤr⸗ 
ſten doppelt ergeben ſeyn mußten, weil ſeine Rechte im 
Grunde die ihrigen waren. Indem nun der Erzbiſchof von 
Magdeburg, kraft ſeines geiſtlichen Amtes, den uͤber den 


Kaiſer ausgeſprochenen Fluch auch in der Mark verkuͤndi⸗ 


gen wollte, widerſetzten ſich die Markgrafen dieſem Ver⸗ 
ſuche aus dem ſehr natuͤrlichen Grunde, daß die Recht⸗ 


maͤßigkeit des paͤpſtlichen Verfahrens ihnen nichts weniger 


als erwieſen waͤre. Der Erzbiſchof ſah ſich durch dieſe 
Erklaͤrung zur Nachgiebigkeit genoͤthigt. Da ihm jedoch 
ſo viel Charakter an Fuͤrſten, die er als ſeine Vaſallen 
betrachtete, nur beleidigen konnte: ſo dachte er auf Mit⸗ 
tel, fi) an dieſen Vaſallen zu rächen. Zu dieſem Ends 
zweck ermunterte er den Markgrafen Heinrich von Meißen, 
die Städte Koͤpnik und Mittenwalde, als zur Lauſitz ges 
hoͤrend, in Anſpruch zu nehmen, und ſeine Forderung durch 
das Gewicht der Waffen zu unterſtuͤtzen. Der Markgraf 


von Meißen ging um ſo lieber auf dieſen Antrag ein, weil 


er 
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er auch der Unterſtuͤtzung des Biſchofs von Halberſtadt, 
der ein treuer Bundesgenoſſe des Erzbiſchofs war, gewiß 
ſeyn konnte. Koͤpnik und Mittenwalde wurden alſo von 
ihm ohne vorhergegangene Kriegserklaͤrung beſetzt. Die 
brandenburgiſchen Markgrafen, auf einen ſolchen Streich 
gar nicht vorbereitet und ihrem guten Rechte vertrauend, 
wendeten ſich an ihren geiſtlichen Schutzherrn, den Erzbi— 
ſchof von Magdeburg, mit der Bitte, in dieſer Angelegen— 
heit der Schiedsrichter zu ſeyn; und Willebrand ließ ſich 
dazu geneigt finden. Mit wie viel Vertrauen die beiden 
Markgrafen zu Werke gingen, laͤßt ſich nicht ſagen. Der 
Erzbiſchof machte die Bedingung, daß man ihm die 
Schloͤſſer zu Koͤpnik und Mittenwalde einraͤumen ſollte. 
Kaum nun war dies geſchehen, als er fuͤr ſich ſelbſt die 
Abtretung von Belitz, Kroswick oder Korin und Lebus 
verlangte, und da die Markgrafen von Brandenburg ſi ch 
dagegen ſtraubten, die ihm anvertrauten Eger dem 
Markgrafen von Meißen zuſprach. 

Der Krieg war von jetzt an unvermeidlich; und bei 
der geringen Widerſtandskraft, welche die Markgrafen ans 
faͤnglich entwickelten, liefen ſie allerdings Gefahr, um Land 
und Leute zu kommen. Doch je mehr von Seiten der 
Feinde, dem Geiſte dieſer Zeiten gemaͤß, in der Mark ge— 
wuͤthet wurde, deſto ſchneller erwachte in den Bewohnern 
derſelben eine Geſinnung, die den Wuͤnſchen der Mark— 
grafen entſprach. Koͤpnik und Mittenwalde wurden wieder 
erobert; und ſobald Verwandte und Nachbarn ſahen, daß 
die Maͤrker nicht laͤſſig waren in der Vertheidigung ihrer 
Rechte, eilten ſie zum Beiſtande herbei. Solche Verwandte 
und Nachbarn waren der Koͤnig Wenzlav von Boͤhmen, 
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der Herzog Otto von Braunſchweig und der Herzog Als 
brecht von Sachſen. Von dieſen erſchien der Koͤnig von 
Boͤhmen (ein Schwiegervater des Markgrafen Otto des 
Dritten) mit nicht weniger als 300 Reitern und 3000 
Mann Fußvolk: in dieſen Zeiten eine ſehr betraͤchtliche 
Huͤlfe. Da der Erzbiſchof von Magdeburg und der Bis 
ſchof von Halberſtadt in die Altmark eingefallen waren: 
ſo wendete ſich der Markgraf Johann mit dem Hauptheer 
nach Salzwedel, waͤhrend ſein Bruder Otto den Krieg 
mit den Markgrafen von Meißen aufs Thaͤtigſte fortſetzte. 
Dort kam es an der Bieſe, unweit Oſterburg, zu einer 
entſcheidenden Schlacht. Die Uebermacht war auf Seiten 
des Markgrafen. Wie hartnäckig nun auch der Wider 
ſtand war, den die beiden Kirchenfuͤrſten mit ihrem Ver— 
buͤndeten, dem Markgrafen von Anhalt, leiſteten: ſo un⸗ 
terlagen fie doch. Der Erzbiſchof von Magdeburg, mehr: 
fach verwundet, hatte Muͤhe ſich nach Kalbe zu retten; 
der Biſchof von Halberſtadt wurde mit 60 Rittern gefan⸗ 
gen genommen; ein großer Theil ihrer Truppen fand fei- 
nen Untergang in der Bieſe. 

Man kann dieſe Schlacht den Wendepunkt in dem 
Leben der beiden Markgrafen nennen: ſie fingen an, zu 
gelten, was bis dahin nicht der Fall geweſen war. Lu⸗ 
dolph, der Biſchof von Halberſtadt, erkaufte ſeine Freiheit 
mit 1600 Mark, und ſtarb bald darauf. Willebrand, der 
Erzbiſchof von Magdeburg, ſetzte zwar in Verbindung mit 
dem Markgrafen von Meißen den Krieg fort; doch litt er 
im Jahre 1242 bei Plauen an der Havel eine zweite Nie⸗ 
derlage, die fo bedeutend war, daß er an jedem glücklis 
chen Erfolg fuͤr die Zukunft verzweifelte. Durch die Be⸗ 
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mühungen zweier Ritter, von welchen der eine der Mark, 
der andere dem Erzbisthum Magdeburg angehoͤrte, kam 
im Jahre 1244 ein bleibender Friede zu Stande. Die 
Namen dieſer Edlen waren Gottfried von Wedding und 
Burchard von Erxleben. Den Markgrafen von Branden— 
burg blieb Koͤpnik, Mittenwalde, Belitz, Alvensleben und 
Wolmerſtadt, kurz alles, was ihnen ihre Gegner hatten 
entreißen wollen; der Erzbiſchof von Magdeburg entſagte 
der Lehnsherrſchaft über die Marken; der Mark 
graf von Meißen blieb im Beſitz der Niederlauſitz, ſo viel 
ihm davon gehoͤrte *). 

So hatte denn der uͤber den Kaiſer ausgeſprochene 
Bannfluch fuͤr das Markgrafthum Brandenburg die gluͤck— 
liche Folge, daß es nicht laͤnger der Richtung zu folgen 
brauchte, die von einem geiſtlichen Lehnsherrn ausging: 


*) Wir fuͤgen dieſen hoͤchſt unvollſtaͤndigen Nachrichten noch 
folgende Bemerkung hinzu: Staͤdte waren in dieſer Periode ein Ge— 
genſtand heftiger Begehrlichkeit, weil ſie Reichthuͤmer hervorbrachten, 
die jeden noch fo großen Landbeſitz aufwogen. Die mit den Stadt: 
gemeinden vorgegangene Veraͤnderung beruhete hauptſaͤchlich darauf, 
daß ſie von der Dienſtbarkeit befreit waren. Sie wurden aus dieſem 
Grunde freie Staͤdte genannt; und ſie bewahrten dieſen Charakter 
hauptſaͤchlich dadurch, daß ſie, losgeſprochen von dem Gerichtszwang 
des fuͤrſtlichen Vogts (advocati), ihre eigenen Gerichtshoͤfe hatten. 
Wurden Landtage gehalten, ſo ſchickten ſie bereits ihre Abgeordneten 
dahin. Die vorzuͤglichſten Staͤdte der Mark in dieſen Zeiten waren 
Brandenburg, Stendal und Salzwedel. Ihnen waren dieſelben Vor— 
rechte gemein, und nach dieſen durften ſie ſogar Lehnguͤter erwerben, 
ſo daß es ſcheint, als habe man das Weſen der Gemeinde nicht an— 
ders zur Anſchauung bringen koͤnnen, als unter dem Bilde eines 
Einzelnen, der, um maͤchtig zu werden, ſich fremde Arbeit unter— 
ordnen muß. 
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ein nicht geringer Vorzug für einen Staat, der eine bi 
here Beſtimmung in ſich trug. 

Vielleicht darf man ſagen, daß das Ergebniß des 
Krieges zwiſchen den beiden Markgrafen und dem Erzbi— 
ſchof von Magdeburg zuſammenhing mit den Fortſchritten, 
welche die oͤffentliche Meinung ſeit einem Jahrhundert 
durch ganz Europa hinſichtlich der wahren Beſtimmung 
der Geiſtlichen gemacht hatte. Nicht, daß man klar in 
dieſer wichtigen Sache geſehen haͤtte; allein der Zweifel 
war erwacht, und mehr bedurfte es ſchwerlich um von 
einem blinden Vertrauen zu den Ausſpruͤchen des Papſtes 
abzuſchrecken. Vergeblich bemuͤhte ſich Gregor, unter 
Deutſchlands Fuͤrſten auch nur einen einzigen zu finden, 
der ſich, zur Verdraͤngung Friedrichs und ſeines Sohnes, 
mit der deutſchen Koͤnigskrone haͤtte befaſſen wollen; der 
Herzog Abel von Schleswig, und der Herzog Otto von 
Braunſchweig, welche dazu aufgefordert wurden, lehnten 
die gefaͤhrliche Ehre mit gleichem Mißtrauen von ſich ab. 
Es war ſogar dahin gekommen, daß Friedrich der Zweite 
eine Verſammlung von Praͤlaten und Moͤnchen bewegen 
konnte, den uͤber ihn ausgeſprochenen Bannfluch fuͤr un⸗ 
gerecht zu erklaͤren und die Aufhebung deſſelben in Rom 
nachzuſuchen. Noch mehr: Bruder Helias, geweſener Vor— 
ſteher der Minoriten, der ſich durch ſeine Freigeiſterei den 
Zorn der kirchlichen Regierung zugezogen hatte, durchwan⸗ 
derte das Reich in allen feinen Richtungen, loͤſete überall 
den paͤpſtlichen Bann, und leitete die oͤffentliche Meinung 
dadurch zu Friedrichs Vortheil hin, daß er die Laſter des 
roͤmiſchen Hofes ſchilderte, und den mit den Indulgenzen 
getriebenen Mißbrauch ſchonungslos aufdeckte: Reden, die 


37 
man um fo lieber vernahm, weil man der Geldforderun— 
gen, welche die paͤpſtlichen Legaten allenthalben machten, 
von Herzen uͤberdruͤſſig war. In England ſagte man: 
„warum ſollten wir des Kaiſers Feinde ſeyn? Hat er uns 
doch nicht Verheerer und Raͤuber geſendet und uns ausge⸗ 
pluͤndert, wie der Papſt.“ Eine aͤhnliche Sprache fuͤhrte 
man in mehreren Theilen Frankreichs, wo Ludwig der 
Neunte und ſeine kluge Mutter Blanka von Kaſtilien die 
deutſche Koͤnigskrone, welche der Papſt dem Grafen Ro— 
bert von Artois, einem Bruder des Koͤnigs, aufdringen 
wollte, ſtandhaft zuruͤckwieſen. 

Kaum kann man ſich von dem, was in dem letzten 
Jahrzehnd der erſten Haͤlfte des dreizehnten Jahrhunderts 
in der europaͤiſchen Welt vorging, jetzt noch eine anges 
meſſene Vorſtellung machen. i 

Obgleich verſchieden in ihren Beſtimmungen, waren 
Papſt und Kaiſer zuletzt doch nur durch und fuͤr einan— 
der da. Fehlte es alſo an dem Kaiſer, ſo fehlte es auch 
an dem Papſte; und ſofern beide die hoͤchſten Autoritaͤten 
bildeten, konnten ſie ſich nicht entzweien, ohne die groͤßte 
Verwirrung anzurichten. 

Wiederum gab es keinen Richterſtuhl, welcher uͤber 
die wechſelſeitigen Anſpruͤche und Beſchuldigungen des Pap— 
ſtes und des Kaiſers haͤtte entſcheiden koͤnnen; in ihrem 
Streite blieb alles dem Zufalle der Ereigniſſe uͤberlaſſen, 
und ſofern Gregor der Neunte und Friedrich der Zweite 
zuletzt nur den eigentlichen Geiſt ihres Jahrhunderts ab— 
ſpiegelten, war nicht einmal darauf zu rechnen, daß das 
Ausſcheiden des Einen oder des Andern von ihnen Berus 
higung und Frieden zuruͤckfuͤhren werde. Mit tieferer 
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Einficht in die Sache konnte man beide nur gleich ſehr 
bedauern. Herbeigefuͤhrt war der Streit durch die Verei⸗ 
nigung der ſizilianiſchen Koͤnigskrone mit der deutſchen 
Kaiſerkrone. Von der Trennung dieſer beiden Kronen hing 
die freiere Wirkſamkeit des Papſtes ab; wie aber haͤtte 
Friedrich der Zweite in dieſe Trennung willigen koͤnnen, 
ohne ſich in jeder Beziehung als Kaiſer zu laͤhmen? Ein 
beſonderes Verhaͤngniß war, daß Gregor der Neunte ſich 
in einem ſo vorgeruͤckten Alter befand, daß er auf alles, 
was ihm begegnen konnte, mit Gleichguͤltigkeit hinblicken 
durfte; den beinahe neunzigjaͤhrigen Greis beſiegt zu has 
ben, konnte dem Kaiſer niemals Ehre bringen, und was 
in dieſem Greiſe ſich als Idee oder Grundſatz herausſtellte, 
konnte nur abſchrecken von dem Gebrauch der aͤußerſten 
Mittel. n 

Hierin hatte der Krieg, der zwiſchen Papſt und Kais 
ſer gefuͤhrt wurde, ſeinen Charakter, ſeine Bedeutung. 

Durch die Eroberung der feſten Schloͤſſer von Bo— 
logna, im Jahre 1239, war nichts geleiſtet worden; eben 
ſo wenig durch den Verſuch, Mailand zu uͤberraſchen. 
Dem Kaiſer leuchtete unter dieſen Umſtaͤnden ein, daß er 
der Seele des lombardiſchen Vereins, d. h. dem Papſte 
naͤher ruͤcken muͤſſe, wenn er einen entſcheidenden Vortheil 
gewinnen wollte. Den Erfolg eines Ueberganges uͤber die 
Apenninen zu ſichern, that er, was die Klugheit bei einem 
ſo bedenklichen Unternehmen gebot. Er trennte vor allen 
Dingen die Sache der Kirche von der des Papſtes, wobei 
er noch den Kunſtgriff gebrauchte, die Kardinaͤle ſeiner 
unbedingten Achtung zu verſichern. Zu gleicher Zeit er: 
klaͤrte er in Briefen an die ſaͤmmtlichen Fuͤrſten Europa's, | 
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daß er fich zu dieſem Kriege nur entſchloſſen habe, um 
das kaiſerliche Anſehn gegen einen wuͤthenden Gegner zu 
ſchuͤtzen, der keine Bedingungen annehmen wolle. Waͤh— 
rend ESzzelin die Lombardei in Gehorſam erhielt, ging er 
mit ſeinem nicht unbedeutenden Heere nach Thuszien. Piſa, 
in dieſen Zeiten Genua's Nebenbuler, erleichterte ſeinen 
Zug, indeß der junge Enzio in die ankonitaniſche Mark 
einfiel. Der größte Theil der toskaniſchen Städte unters 
warf ſich dem Kaiſer, und was dieſem Beiſpiel nicht folgte, 
wurde durch die Schaͤrfe des Schwertes dazu gezwungen. 
Schon im Februar des Jahres 1240 drang Friedrich in 
das Herzogthum Spoleto ein; und da der Papſt von al⸗ 
len ſeinen Bundesgenoſſen abgeſchnitten war, ſo kamen die 
Bewohner des Kirchenſtaats — ſie, die von dem, was 
zwiſchen den beiden hoͤchſten Autoritaͤten vorwaltete, das 
Wenigſte begriffen — dem Kaiſer überall mit Unterwers 
fung entgegen. g 

Ungluͤcklicher war ſeit zwei Jahrhunderten die Lage 
des Papſtes nicht geweſen. Die Ueberlegenheit des Kaiſers 
ließ ſich nicht verkennen. Doch ſich feige zu unterwerfen, 
ging gegen die Grundſaͤtze eines Greiſes, der keinen ans 
dern Beruf fuͤhlte, als das von ſeinen Vorgaͤngern er— 
worbene Erbtheil unvermindert auf ſeine Nachfolger zu 
uͤbertragen. Nun ſetzte Gregor zwar Himmel und Erde 
in Bewegung, die Voͤlker Europa's zum Schutze der be— 
draͤngten Kirche herbeizurufen; allein die Voͤlker blieben 
um ſo gleichguͤltiger gegen dieſen Ruf, weil fie der Er 
preſſungen paͤpſtlicher Legaten uͤberdruͤſſig waren. Einen 
Haufen zu Lyon verſammelter Pilger, den der Papſt fuͤr 
ſich in Beſchlag zu nehmen wuͤnſchte, wendete Friedrich 
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dadurch von Italien ab, daß er ſeine Einſchiffung nach 
Palaͤſtina beſchleunigte. Den lombardiſchen Verbuͤndeten 
fehlte es zwar nicht an gutem Willen, ſich des bedraͤngten 
Papſtes anzunehmen; doch alles, was ſie mit Huͤlfe der 
Venetianer, welche ſich zu ihnen geſchlagen hatten, auszu⸗ 
richten vermochten, war die Eroberung Ferrara's, deſſen 
Verluſt der Markgraf von Eſte nicht verſchmerzen durfte. 
Unter dieſen Umſtaͤnden blieb dem Papſte nichts weiter 
uͤbrig, als durch Umgaͤnge, durch Bitten und Thraͤnen die 
Herzen der Roͤmer zu erweichen, unter welchen Friedrich 
ſich eine ſtarke Parthei gemacht hatte. Es wurden alſo 
die angeblichen Haͤupter der Apoſtel Petrus und Paulus 
durch die Straßen getragen, und Gregor, der ſelbſt an 
dieſen Umgaͤngen Theil nahm, beſchwor die Buͤrger ſeiner 
Hauptſtadt, ihn nicht zu verlaſſen. Dies wirkte ſo viel es 
konnte. Ein nicht geringer Theil derſelben ließ ſich zwar 
durch die Verheißung des Suͤndenerlaſſes bewegen, das 
Kreuz wider den Kaiſer zu nehmen: doch der Erfolg ent— 
ſprach den Erwartungen des heil. Vaters nur allzu ſchlecht; 
denn die zuſammengerafften Schluͤſſeltraͤger wurden, wie 
oft ſie ſich auch zeigen mochten, aus dem Felde geſchlagen 
und Rom war und blieb berennt. 

Es war ſo weit gekommen, daß Viele glaubten, der 
eigenſinnige Gregor werde ſich unterwerfen, als die Ve— 
netianer durch eine Landung in Apulien Erleichterung vers 
ſchafften; denn, waͤhrend der Kaiſer vor Rom ſtand, er— 
oberten ſie Tremoli, Campomarino und verſchiedene feſte 
Schloͤſſer. Eine ſolche Diverſion war freilich aͤrgerlich; 
doch konnte fie nicht anders, als vorübergehend ſeyn. Sei— 
nen Apuliern zu Huͤlfe eilend, vertrieb Friedrich, in ſehr 
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kurzer Zeit, die Venetianer aus ihren Eroberungen, und 
traf ſolche Anſtalten, daß kuͤnftige Landungen mit größe 
ren Schwierigkeiten verbunden waren. Bei dieſer Gelegen. 
heit fand jener Tiepolo, der, als Podeſta von Mailand, 
noch immer in Friedrichs Gewalt war, das Ende ſeiner 
Tage auf eine eben ſo unerwartete, als beklagenswerthe 
Weiſe. Denn als die Venetianer auf der Höhe von Brindiſi 
ein Schiff verbrannten, das dem Kaiſer aus Palaͤſtina friſche 
Mannſchaft zufuͤhrte, ließ er, um dieſe Kraͤnkung auf der 
Stelle zu rächen, feinen Gefangenen, im Angeſicht der ve 
netianiſchen Galeeren, an einem Thurm im Trani aufhaͤn— 
gen. Sobald nun dies alles vollbracht war, ging Friedrich 
nach Rom zuruͤck; und zwar ſo, daß er, anſtatt durch 
die Campagna vorzudringen, ſich rechts wendete, Ravenna 
wiedereroberte und Faenza einſchloß, indeß Enzio die Mark, 
Ankona und die beiden Ufer des Tiberſtroms in Gehor— 
ſam erhielt. 

Vergebens boten die Koͤnige von England und von 
Frankreich dem heil. Vater ihre Vermittelung an; fie ans 
nehmen, hieß der Autoritaͤt eines Univerſal-Monarchen ent— 
ſagen. Mit demſelben Eigenſinn widerſtand Gregor ſeinen 
Freunden und Anhaͤngern, wenn ſie ihn zu einer Flucht 
zu bereden ſuchten. Friedrich, unterſtuͤtzt von einer maͤch— 
tigen Parthei in Rom, an deren Spitze die Frangipani 
ſtanden, konnte ſich zwar jeden Augenblick zum Herrn der 
Hauptſtadt des Kirchenſtaats machen; doch ließ ſich davon 
kein weſentlicher Vortheil erwarten in einem Kampf, def 
ſen Gegenſtand kein anderer war, als das Verhaͤltniß der 
geiſtlichen Macht zur weltlichen auf eine bleibende Weiſe 
zu regeln. In Wahrheit, wer ſich im dreizehnten Jahr⸗ 
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hundert des Mittelpunkts der Kirche in keiner anderen Abs 
ſicht bemaͤchtigte, als um der weltlichen Macht das Ueber⸗ 
gewicht uͤber die geiſtliche zu verſchaffen, zerriß immer nur 
die Bande, welche die Geſellſchaft in ihrer Ganzheit zus 
ſammenhielten, und ſtellte ſich auf dieſe Weiſe als den 
größten Barbaren dar. Wie viel dem Kaiſer hiervon eins 
leuchtete, laͤßt ſich freilich nicht mit Beſtimmtheit ange⸗ 
ben; allein bemerkenswerth bleibt es, daß Friedrich nicht 
zugriff, und ſich ſogar den Vorſchlag gefallen ließ, daß 
ein Konzilium feinen Streit mit dem Papſte entſchei— 
den ſollte. 

Inzwiſchen war es Gregors Unterhaͤndlern gelungen, 
den Grafen Thomas von Flandern auf die Beine zu brins 
gen. Ueberzeugt, daß es dem Kaiſer unmoͤglich ſeyn wuͤrde, 
ſeine Aufmerkſamkeit entlegenen Provinzen zuzuwenden, 
griff dieſer Graf den Biſchof von Luͤttich und andere treue 
Unterthanen des Reichs an. Hier erfolgte alſo das Um⸗ 
gekehrte von dem, was im Verhaͤltniß des Erzbiſchofs von 
Magdeburg zu den Markgrafen von Brandenburg geſchah. 
Dennoch war der Zweck wenjgſtens in ſo fern derſelbe, 
als es auf nichts weiter ankam, als den Buͤrgerkrieg im 
Reiche ſo allgemein als moͤglich zu machen. Friedrich, 
ohne von der Stelle zu weichen, begnuͤgte ſich, den Her— 
zogen von Brabant und Löwen die Berechtigung zu ertheis 
len, daß ſie den Grafen von Flandern in Zaum halten, 
oder zur Niederlegung der Waffen noͤthigen durften; dieſe 
Herzoge aber thaten ihre Pflicht ſo gut, daß dieſer Buͤr— 
gerkrieg ſehr ſchnell erſtickt wurde. 

Wir uͤbergehen mit Stillſchweigen eine Menge ande— 
rer Verſuche, welche der roͤmiſche Hof machte, um ſeine 
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Weltlage zu verbeſſern. Selbſt das von ihm in Vorſchlag 
gebrachte Konzilium ſchloß Schwierigkeiten in ſich, welche 
gar nicht zu beſiegen waren. Denn, wie dieſe Verſamm⸗ 
lung ſo zuſammenſetzen, daß ein unpartheiiſcher Ausſpruch 
von ihr ausgehen konnte? Wuͤnſchte der Papſt, ſeine 
Kreaturen zu vereinigen, fo wuͤnſchte der Kaiſer nothwen— 
dig daſſelbe zu koͤnnen. Inzwiſchen hatte Gregor den Dors 
theil, daß das Konzilium nur von ihm ausgeſchrieben wer: 
den konnte. Sein beſonderes Verhaͤltniß zu dem Kaiſer 
hinter einem allgemeinen Ausdruck verbergend, rief er die 
Vaͤter wegen ſchwerer Laſten der Kirche zuſammen. 
Dabei aber gebrauchte er den Kunſtgriff, Friedrichs ent 
ſchiedenſte Feinde, weltlichen und geiſtlichen Standes dazu 
einzuladen: den Doge von Venedig, den Grafen von Pro— 
vence, den Markgrafen von Eſte, den Grafen von St. Bo— 
nifacio, Alberich von Romano und alle die engliſchen und 
franzoͤſiſchen Biſchoͤfe, die er als feine bereitwilligen Dies 
ner kannte. Seine Abſicht bei dieſem Verfahren ließ ſich 
nicht verkennen; und wie konnte der Kaiſer anders, als 
ſich fuͤr verloren halten, wenn er ſich der Entſcheidung 
einer ſolchen Verſammlung unterwarf? 

Den Raͤnken des roͤmiſchen Hofes (oder vielmehr 
dem, was ihm in dieſem Lichte erſcheinen mußte) entge— 
gen zu wirken, nannte der Kaiſer ein ſo zuſammengeſetztes 
Konzilium, nicht mit Unrecht, ein bloßes Synodal: Ges 
richt, und erſuchte die Einberufenen, ſich nicht einzufinden, 
weil er ihnen nicht ſicheres Geleit geben koͤnne. Waͤhrend 
nun Gregor ſeine Einladungen erneuerte, ließ Friedrich 
Rom immer enger einſchließen, und ſchickte ſeinen Sohn 
Enzio nach den Paͤſſen der liguriſchen Gebirge, um den 
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Praͤlaten alle Wege zu Lande abzuſchneiden. Auf beiden 
Seiten war gleich viel Noth; denn waͤhrend der Papſt 
ſeine letzten Mittel erſchoͤpfte, ſah Friedrich, wenn er die 
Belagerung von Faenza nicht zur Unzeit aufgeben wollte, 
ſich zur Veräußerung feiner Koſtbarkeiten und zur Auspraͤ⸗ 
gung lederner Muͤnzen gezwungen: eine dem Papiergelde 
ähnliche Münze, die jedoch nicht fuͤr den Umlauf, fons 
dern nur zur Beruhigung der Soldaten beſtimmt war, 
denen fie ein Unterpfand für zukuͤnftige Zahlungen ges 
waͤhrte. 

Waͤhrend es auf dieſe Weiſe zweifelhaft blieb, wer 
obſiegen wuͤrde, der Kaiſer oder der Papſt, waͤlzte ſi ſi ch 
ein unermeßlicher Schwarm von Mogulen, den Graͤnzen 
Deutſchlands naͤher, nicht ohne das ganze Abendland zu 
bedrohen. Ein Nachkomme des berühmten Dſchingis⸗ 
Khan, unter deſſen Sohn und Enkeln ſich die Mogu— 
len ganz China, Perſien und die nordwaͤrts von Hindo— 
ſtan gelegenen Reiche unterworfen hatten, war im An 
zuge; ſein Name war Batu, und an der Spitze von 
500,000 Mann hatte er bereits Rußland unterjocht, Po— 
len verheert und Schleſien bis in die Gegend von Liegnitz 
verwuͤſtet. Er wendete ſich hierauf nach Ungarn, deſſen 
Koͤnig Bela der Vierte ſich mit allzu viel Sicherheit 
auf den Schutz der Karpathen verlaſſen hatte. An einem 
Tage ward auch hier durch einen vollſtaͤndigen Sieg das 
ganze Land erobert; und in einem Sommer war es 
verwuͤſtet. Den naͤchſten Winter ging der kuͤhne Er; 
oberer auf dem Eiſe uͤber die Donau, wo Gran oder 
Strigonium, eine deutſche Kolonie, wie man erzaͤhlt 
hat, durch die Gewalt unbekannter Maſchinen fiel. Nur 
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allzu ſchreckenvoll war die Kunde von den Verwuͤſtun⸗ 
gen und Grauſamkeiten der Mogulen, und eifrig for— 
derte der Kaiſer zu ſtandhafter Vertheidigung auf. An— 
ders der Papſt, welcher, eben ſo kurzſichtig als leiden» 
ſchaftlich, alle Nachrichten von den Fortſchritten Ba— 
tu's, Erfindungen des Kaiſers nannte, die keinen andern 
Endzweck hätten, als ſich zum Haupte eines chriſtli⸗ 
chen Heeres ernennen zu laſſen, das nur zum Verder⸗ 
ben der Kirche angewendet werden ſollte. Friedrichs Ver⸗ 
theidigungsplan wurde auf dieſe Weiſe nur zur Haͤlfte 
ausgefuͤhrt. Von den Herzogen Deutſchlands unterſtuͤtzt, 
ſtellte ſich ſein Sohn Konrad an die Graͤnzen Oeſter— 
reichs; und als die Mogulen gegen ihn anruͤckten, ers 
focht er einen blutigen Sieg. Doch war es nicht fü 
wohl die Kraft deutſcher Arme, als vielmehr der Wi; 
derſtand unzaͤhliger Bergſchloͤſſer, was den Anfuͤhrer der 
Mogulen von Deutſchland zuruͤckſchreckte: er wendete ſich 
nach dem Oſten zuruͤck, und fand uͤber Bosnien, Servien 
und Bulgarien den Weg nach der Wolga. 

Ehe ſich das Geſchick der Abendlaͤnder auf dieſe 
Weiſe erbarmte, verſammelten ſich, der Warnung Fries 
drichs zum Trotz, zu Genua und Nizza eine nicht ge— 
ringe Zahl von Praͤlaten, um das von dem Papſte aus 
geſchriebene Konzilium zu bilden. Friedrich, der um 
dieſe Zeit den uͤberwundenen Bürgern von Faenza ihs 
ren hartnaͤckigen Widerſtand verziehen hatte, war ſo 
ehrlich, den Praͤlaten anzukuͤndigen, daß ihrer ein har— 
tes Schickſal warte, wenn ſie, ohne ſich vorher mit 
ihm beſprochen zu haben, es ſei zu Lande oder zu Waſ— 
ſer, nach Rom begeben wuͤrden. Er fuͤgte hinzu, daß 
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es ihm nur darum zu thun fei, ihnen, da er fich ih⸗ 
ren Ausſpruͤchen unterwerfen ſolle, richtige Begriffe von 
ſeinen Verhaͤltniſſen zu dem Papſte beizubringen. Die 
Praͤlaten, bethoͤrt durch die hohe Beſtimmung, über 
einen Kaiſer zu entfcheiden, gaben die ungeſchickte Ant⸗ 
toort: „daß man den Verſicherungen eines Gebannten 
nicht trauen duͤrfe.“ Dies geſchah auf die Einfliſterung 
eines paͤpſtlichen Legaten, der mit vollem Eifer die Abreife 
von Genua nach Oſtia betrieb. 

Waͤhrend nun die Einſchiffung der geiſtlichen Vaͤ⸗ 
ter zu Genua mit großem Pomp vollzogen wurde, und 
die Republikaner dieſer Seeſtadt ſich zum Voraus mit 
dem Triumphe kitzelten, den man durch die Macht zur 
See uͤber den groͤßten Monarchen der europaͤiſchen Welt 
davon tragen werde, kreuzte Enzio (des Kaiſers Sohn) 
mit dem pifanifchen Admiral Ugolino Buzzacherini auf 
dem thyrreniſchen Meere, die Genueſer unter der An— 
führung Ubriachi’8 erwartend. Beide Geſchwader begeg— 
neten ſich den Zten Mai 1241 in dem Meerbuſen von 
Livorno, und das Gefecht nahm ſogleich ſeinen An— 
fang. Kaum aber hatte dieſes einige Stunden gedauert, 
ſo waren drei genueſiſche Schiffe in den Grund gebohrt 
und zwei und zwanzig Galeeren mit drei Legaten und 
mehr als hundert Erzbiſchoͤfen, Biſchoͤfen, Aebten und 
Geſandten der lombardiſchen Staͤdte genommen. Alle 
dieſe Perſonen wurden nach Neapel gebracht, wo man 
fie in ein Kaſtell einſperrte, und, je nach ihren Geſin⸗ 
nungen gegen den Kaiſer, in engerem oder loſerem Ge— 
wahrſam hielt. Mehreren verkuͤrzte Kummer und Ver⸗ 
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druß das Leben; einige wurden auf die Verwendung der 
Koͤnige von Frankreich und England in Freiheit geſetzt: 
das Konzilium aber war, im eigentlichſten Sinne des 
Worts, zu Waſſer geworden. 

Von allen Schlaͤgen, welche Gregor den Neunten 
bisher getroffen hatten, war dies der haͤrteſte. Doch 
machte er den eigenſinnigen Papſt nicht geſchmeidiger. 
Mehr, als jemals, beſtaͤrkte er ſich in dem Entſchluſſe, 
der Kirche nichts von ihrer Wuͤrde zu vergeben. Nach 
einem nicht ganz unglücklichen Feldzuge in Syrien, lan: 
dete, nicht lange darauf, Richard von Cornwallis, ein 
Bruder Heinrichs des Dritten von England, an den 
Kuͤſten Apuliens. Ihn gebrauchte Friedrich, den Papſt 
zur Verſoͤhnung zu ſtimmen; doch ſelbſt das Verdienſt 
eines freiwilligen Kreuzzuges, der ſo eben beendigt war, 
vermochte nichts uͤber Gregor, der jetzt unumwunden er— 
klaͤrte, „daß er in keine Vorſchlaͤge eingehen werde, be— 
vor Friedrich ſeine Heere abgedankt, und ſich der Willkuͤr 
der Kirche unterworfen haͤtte.“ 

Von Friedrichs Nacken herab gedachte der unbieg— 
ſame Papſt ins Grab zu ſteigen. Dies Gluͤck wurde 
ihm jedoch nicht zu Theil. Er ſtarb den 21 ſten Auguſt 
1241 in einem Alter von neunzig Jahren, auf die 
Nachricht, daß der Kaiſer ein fuͤr einen Nepoten in 
der Campagna di Roma erbautes Schloß zerſtoͤrt habe. 
Nicht mit Unrecht zähle die roͤmiſche Kirche ihn zu ih» 
ren Heroen; der Eigenſinn, womit er ihre Rechte ver— 
theidigte, verdiente dieſe Auszeichnung. Begriff er übris 
gens, daß eine auf uͤbernatuͤrliche Lehren gebaute Herr 
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cchaft nicht nachgeben kann, ohne ſich ſelbſt zu vernich⸗ 
ten? — Wer getraut ſich, zu behaupten, daß ſo viel 
Einſicht ſeinen Eigenſinn erzeugt habe! — Und doch — 
wer moͤchte beweiſen, daß bloßer Inſtinkt wirkſam ge⸗ 
weſen ſei? 


(Fortſetzung im naͤchſten Heft.) 


Ueber 
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Ueber die angeblichen 
Nachtheile der Arbeits: Theilung 


und über 


den Dienſt, den die Maſchinen leiſten. 


Wir ſetzen uns vor, in dieſem Artikel einige Begriffe 
zu berichtigen; welche bisher nur allzu haͤufig zu falſchen 
Urtheilen uͤber gewiſſe geſellſchaftliche Erſcheinungen, mit 
denen ſie in Verbindung ſtehen, gefuͤhrt haben. 

Herr Lemontey, einer von den geiſtreichſten Schrift— 
ſtellern Frankreichs, hat in einem Werke, das den Titel 
führt: „Von dem ſittlichen Einfluß der Arbeitstheilung,“ 
den Verſuch gemacht, dieſen Einfluß ſowohl in Bezug auf 
die Arbeiter im Einzelnen, als in Bezug auf den ganzen 
Koͤrper der Nation zu erforſchen; und ſeine Bemerkungen 
verdienen, daß man ihnen nachdenke, weil es unter allen 
Umſtaͤnden wichtig iſt, die Folgen der Thatſachen, welche 
den Gegenſtand unſerer Beobachtung ausmachen, genau zu 
kennen, waͤre es auch nur, um Nachtheil und Vortheil ges 
gen einander abzuwaͤgen. 

Herr Lemontey ſagt: 

„Je vollkommener die Theilung der Arbeit wird und 
je mehr ſich die Anwendung der Maſchinen ausdehnt, deſto 
mehr wird der Verſtand des Arbeiters ſich in engere Gräns 

N. Monatsſchr. f. D. XXIX. Bd. 18 Hft, D 
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zen zuruͤckziehen. Eine Minute, eine Sekunde werden ſein 
ganzes Wiſſen vollenden; und in der naͤchſten Minute, in 
der naͤchſten Sekunde, wird ſich daſſelbe wiederholen. Der 
eine Menſch iſt beſtimmt, ſein ganzes Leben hindurch den 
Hebel zu repraͤſentiren; der andere repraͤſentirt ein Pflöcks 
chen, oder eine Kurbel. Man ſieht, daß die menſchliche 
Natur in einem ſolchen Inſtrument uͤberfluͤſſig iſt, und daß 
der Mechanikus nur des Augenblicks harrt, wo feine vers 


vollkommnete Kunſt fie durch eine Triebfeder erſetzen 


kann.“ 

„Der Wilde, der mit den Elementen zu kaͤmpfen hat 
und von dem Ertrage ſeines Fiſchfanges und feiner Jagd 
lebt, iſt ein Zuſammengeſetztes von Kraft und Liſt, voll 
Verſtand und Einbildungskraft. Der Feldarbeiter, den der 
Wechſel der Jahreszeiten, der Grundftücke, der Beſtellun— 
gen und der Werthe zu neuen Kombinationen Ri bleibt 
ein denkendes Wefen. . 

„Entwickelt auf 0 Weiſe der Menſch ſeinen Ver⸗ 
ſtand durch die Vollbringung einer zuſammengeſetzten Ars 
beit: ſo muß man ſich gefaßt halten, auf eine durchaus 
entgegen ſtehende Wirkung hinſichtlich des Agenten einer 
getheilten Arbeit zu ſtoſten. Der Erſtere, welcher ein ganzes 
Handwerk in ſeine Arme verſetzt, fuͤhlt ſeine Kraft und ſeine 
Unabhaͤngigkeit; der Andere nimmt das Weſen der Mas 
ſchinen in ſich auf, in deren Mitte er lebt. Er kann ſich 
kein Geheimniß daraus machen, daß er ſelbſt nur im Ac⸗ 
ceſſorium dieſer Maſchinen iſt, und daß er, getrennt von 
ihnen, weder Faͤhigkeit noch Daſeynsmittel hat. Bei dem 
Allen bleibt es ein trauriges Zeugniß, das man ſich ſelbſt 
giebt, wenn man ſein ganzes Leben hindurch nur eine Klappe 
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geöffnet oder den achtzehnten Theil einer Nadel gefertigt 
hat. “ i 

„Da ſeine Arbeit ſo hoͤchſt einfach iſt und da er 
durch den erſten den beſten erſetzt werden kann; da er 
folglich, ohne einen hoͤchſt gluͤcklichen Zufall, ſeinen verlor— 
nen Platz anderwaͤrts nicht wiederfindet: ſo bleibt er, dem 
Meiſter der Werkſtaͤtte gegenuͤber, ſtets in einer eben ſo 
unbedingten als entmuthigenden Abhaͤngigkeit. Der Preis 
ſeiner Arbeit, den man eben ſo ſehr als eine Gnade wie 
als einen verdienten Lohn betrachtet, wird mit jener kalten 
und hartherzigen Sparſamkeit berechnet, welche die Grund; 
lage aller Manufaktur: Einrichtungen if... 

Dies find die wichtigſten Betrachtungen, welche Le 
montey's Schrift über den Einfluß der Arbeits-Theilung 

auf das Schickſal des Arbeiters enthaͤlt. 

g Man wuͤrde die Wahrheit nicht auf ſeiner Seite ha— 
ben, wenn man ihm ganz Unrecht geben wollte. Gleich— 
wohl bedarf es einer vollſtaͤndigeren Auffaſſung des Ge— 
genſtandes, als die ſeinige iſt, um daruͤber ins Reine zu 
kommen, wiefern die Arbeits- Theilung eine Wohlthat ſowohl 
fuͤr den Einzelnen als fuͤr die ganze Geſellſchaft iſt. 

Wir bemerken zunaͤchſt, daß dieſer Schriftſteller den 
Einfluß der Arbeits-Theilung mit dem Einfluß der Ma— 
ſchinen vermengt. Dieſe beiden Dinge ſind weſentlich von 
einander verſchieden. Die Arbeit der Maſchinen macht 
den Gebrauch vieler Arbeiter überflüffig; allein fie verein 
facht nicht die Arbeit derer, welche dieſe Maſchinen gebrau— 
chen. Vermoͤge einer Maſchine, das Tuch zu ſcheeren, koͤn— 
nen zwei Werkleute eben fo. viel Arbeit foͤrdern, als 15 
bis 20 ohne die Maſchine foͤrdern wuͤrden; allein die bei— 
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den Werkleute, die ſie beſchaͤftigt, muͤſſen wenigſtens eben 
ſo viel Geſchicklichkeit und geſunde Beurtheilung haben, 
als gewöhnlichen Arbeitern eigen zu ſeyn pflegt. In dies 
ſem Zuſammenhange handelt es ſich nicht ſowohl um die 
Wirkung der Maſchinen, als um das, was durch die Thei— 
lung der Arbeit geleiſtet wird. Dieſe nun ſtellt ſich ſelbſt 
in den Verrichtungen dar, bei welchen die Maſchinen we⸗ 
nig in Anwendung kommen; z. B. in den Handwerken, 
wodurch das Leder bearbeitet wird. Das einzige Band, 
das ſich zwiſchen Arbeits- Theilung und Maſchinen entdecken 
laͤßt, beſteht darin, daß die Theilung der Arbeit die Ent— 
deckung oder Erfindung der Maſchinen beguͤnſtigt. Sie 
vereinfacht jede beſondere Operation; die vereinfachte Ver— 
richtung aber gedeiht unmerklich dahin, daß ſie durch eine 
blinde Kraft vollbracht werden kann. Geſchieht dies aber 
wohl zum Nachtheil der Wuͤrde des Menſchen? Von dem 
Augenblick an, wo der Menſch, wie Lemontey es ausge— 
druͤckt hat, auf die Verrichtung eines Pfloͤckchens oder einer 
Kurbel beſchraͤnkt iſt, ſpricht man ihn von dieſer ganz me⸗ 
chaniſchen Verrichtung los und uͤberlaͤßt dieſelbe einer Trieb⸗ 
feder. Die Maſchinen verbeſſern demnach dieſen Uebelſtand 
bei weitem mehr, als daß fie ihn erſchweren ſollten. 
Ein weit groͤßerer Nachtheil entſteht dadurch, daß jes 
der beſondere Arbeiter in allzu große Abhaͤngigkeit von ſei— 
nen Mitarbeitern und von dem Betriebſamkeits⸗Unterneh— 
mer gebracht wird. Abhaͤngig von den Mitarbeitern, 
wird ſein Daſeyn erbettelt. Wer Holzſchuhe zu machen 
verſteht, kann allenthalben ſein Unterkommen finden. Nicht 
fo wer die Kunſt gelernt hat, Zifferblätter für Uhren zu 
machen. Fuͤhrt ihn das Schickſal in ein Land, wo es 
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nicht eine große Uhrfabrik giebt, ſo bleibt er ohne Beſchaͤf— 
tigung; denn wie waͤre wohl Nachfrage nach Zifferblättern 
da moͤglich, wo die uͤbrigen Theile einer Uhr nicht zu 
Stande gebracht werden? Abhaͤngig von dem Betriebſam⸗ 
keits⸗ Unternehmer, empfindet derjenige, der nur einen Theil 
irgend eines Produktes foͤrdert, den unfehlbaren Nachtheil, 
daß die Zahl derer, die ſich um ſeine Arbeit bewerben, auf 
die Zahl der Unternehmer beſchraͤnkt iſt, waͤhrend er, wenn 
er ein vollſtaͤndiges Produkt fertigte, von der Konkurrenz 
der Verzehrer oder Verbraucher Vortheil ziehen wurde. 
f Unſtreitig werden nicht alle Faͤhigkeiten des Menſchen 
beſchaͤftigt und entwickelt, wenn ſeine ganze Aufmerkſam— 
keit, ſeine ganze Sorge gerichtet iſt auf eine Details-Ver— 
richtung, die unaufhoͤrlich wiederholt wird. Indeß wuͤrde 
man deshalb noch nicht berechtigt ſeyn, dieſe Beſchaͤftigung 
als die nothwendige Urſache einer Abſtumpfung zu betrach— 
ten. Die, welche ſich zu den maſchinenmaͤßigſten Verrich— 
tungen hergeben, ſind in der Regel weit davon entfernt, 
fuͤr etwas Beſſeres brauchbar zu ſeyn. Wer Anlage zu 
einem guten Anordner hat, bleibt nicht lange Steinſaͤger; 
dies Handwerk wuͤrde alſo nur diejenigen abſtumpfen, de— 
ren Geiſt oder Faͤhigkeit nicht für eine minder mechaniſche 
Arbeit ausreicht. Aber wie ſehr jemand auch Steinſaͤger 
ſeyn moͤge, ſo iſt durch dieſe Verrichtung nicht ſein ganzes 
Weſen in Beſchlag genommen; denn weihet er nicht einen 
Theil ſeiner Zeit ſeinen Kameraden, ſeiner Frau, ſeinen 
Kindern, ſeinen Vergnuͤgungen? Daher die Beziehungen, 
in welchen der intelligente und empfindende Theil ſeines 
Weſens die Nahrung antrifft, die den Menſchen in ihm 
rettet: eine Nahrung, welche, im abgewichenen Jahrhun⸗ 
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dert, den genialen Sedaine, der als Steinfäger angefan⸗ 
gen hatte, dahin brachte, daß er als einer der vorzuͤglich— 
ſten Schauſpieldichter endigen konnte. 

Es iſt endlich durchaus falſch, wenn Lemontey be 
hauptet, der Landbauer habe in ſittlicher und geiſtiger Hin— 
ſicht den Vorzug vor dem Arbeiter in den Staͤdten. Die 
Erfahrung ſpricht nicht dafuͤr, wiewol auf dem Lande die 
Theilung der Arbeit nicht ſehr weit getrieben werden kann, 
waͤhrend die Verrichtungen in den Staͤdten nothwendig 
und unabaͤnderlich geſondert ſind. Wer Umgang mit Stadt— 
und Landbewohnern gehabt hat, mag darüber entſcheiden: 
ob der Landarbeiter offeneren Geiſtes iſt? ob er in ſein 
Verfahren mehr Ueberlegung bringt? ob er ſeinen zum 
Theil abgeſchmackten Gewohnheiten weniger nachhaͤngt? ob 
er weniger den Taͤuſchungen derer ausgeſetzt iſt, die ſeine 
Einfalt und Leichtglaͤubigkeit zu ihrem Vortheil benutzen? 

Doch nicht genug, daß Lemontey der Arbeits-Theilung 
einen nachtheiligen Einfluß auf die Arbeiter zuſchreibt, bes. 
hauptet er auch, daß ihr Nachtheil für die Geſellſchaft 
nicht minder groß ſei. Und hier koͤnnte man wohl fra— 
gen: ob er ſich jemals klar gemacht habe, wodurch die 
Geſellſchaft allein moͤglich wird? In Wahrheit, wuͤrde 
eine Geſellſchaft denkbar ſeyn, wenn alle ihre Glieder eins 
und daſſelbe verrichteten? wenn keiner von den anderen 
abhinge? wenn keiner des anderen beduͤrfte? wenn (um 
alles mit Einem Worte zu ſagen) nur Eine Verrichtung 
— etwa die der Ernaͤhrung — im Gange waͤre und durch 
alle Zeiten dieſelbe bliebe? Unſtreitig hat Lemontey ſeinen 
Geſichtspunkt nicht ſo hoch geſtellt; unſtreitig hat er nichts 
weiter behaupten wollen, als daß die Arbeits Theilung 
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einen nachtheiligen Einfluß auf die Geſellſchaft dadurch 
uͤbe, daß ſie die Zahl der Verrichtungen vermindert, vor— 
zuͤglich in dem Dazwiſchentritt der Maſchinen, die fo viele 
Arbeiter uͤberfluͤſſig machen. Allein ſteht es jetzt beſſer um 
fein Urtheil? Wird die Geſellſchaft wirklich geſchwaͤcht, ver 
mindert und ungluͤcklich gemacht dadurch, daß die Summe 
ihrer arbeitenden Kraͤfte ſich vermehrt? 

Dies iſt es, was wir zunaͤchſt unterſuchen wollen. 
Die Vielſeitigkeit des Gegenſtandes vertraͤgt ſich zwar nicht 
mit einer Erſchoͤpfung deſſelben; doch wird es nuͤtzlich ſeyn, 
auch nur einige Seiten ſchaͤrfer aufgefaßt zu haben. 

Vor allen Dingen muͤſſen wir uns klar machen, wo⸗ 
rin alle kuͤnſtliche Werkzeuge ihren Grund haben. 

Der Menſch wuͤrde ihrer eben ſo gut entbehren koͤn— 
nen, als die Thiere, wenn er fuͤr die Erfuͤllung ſeiner 
Beſtimmung nicht einer ganz anderen Ausſtattung bedurft 
haͤtte, als die Thiere fuͤr die Erfuͤllung der ihrigen. Das 
Charakteriſtiſche der. Ausſtattung des Menſchen aber beſteht 
darin, daß ihm die natuͤrlichen Mitel der Staͤrke 
fehlen. Er hat weder den Zahn des Wolfs, noch die 
Krallen des Geiers, noch den Kopf des Widders, noch 
das Gift der Viper. Sein Geſchmack unterſcheidet nicht 
zwiſchen geſunder und nicht geſunder Nahrung. Eine nicht 
große Entfernung entzieht die Gegenſtaͤnde ſeinem Geſicht; 
ſein Ohr wird nicht von einem entfernten Ton getroffen; 
ſein Geruch verraͤth ihm nicht die Spur ſeiner Geliebten; 
feine zarte Haut wird durch die geringſte Reibung ver— 
letzt. Kurz: waͤre demjenigen, dem die Kraft zu ſchaffen 
verliehen iſt, irgend etwas verſagt, ſo wuͤrde man behaup— 
ten duͤrfen, daß dem Menſchen alles verſagt ſei. Durch 
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dieſe Kraft erhält er, anſtatt der natürlichen Mittel, fünfte 
liche, die er ſich nach Maßgabe ſeiner Beduͤrfniſſe ſelbſt 
verſchafft. Er bedarf einer Wohnung, und hat doch nicht, 
gleich dem Bieber, die natuͤrlichen Bauwerkzeuge. Was 
thut er? Er ſchafft die Baukunſt und mit ihr alle Werk 
zeuge, welche dieſe Kunſt erfordert. Unbekleidet, iſt er den 
Eindruͤcken jeder Witterung ausgeſetzt. Wie hilft er ſich? 
Er ſchafft ſich eine Bedeckung, indem er den Thieren als 
Jaͤger die ihrige entreißet und dieſer durch eine kuͤnſtliche 
Waͤrme fo lange zu Huͤlfe kommt, bis ſich feine Beklei— 
dungsmittel vervielfaͤltigt haben. So in jeder Beziehung. 
Die allgemeine Anlage zu allen geſellſchaftlichen Verrich— 
tungen, womit er geboren wird, entſchaͤdigt ihn nicht bloß 
fuͤr den ihm mangelnden Inſtinkt, ſondern ſetzt ihn ſogar 
in den Stand, ſeine Macht durch den Inſtinkt der Thiere 
zu erhoͤhen, indem er den Hund zu ſeinem Fuͤhrer auf der 
Jagd, und das Pferd zu feinem Träger macht. Die Na⸗ 
tur hat ihm alſo zwar die Mittel entzogen, unmittelbar auf 
die ihn umgebenden Gegenſtaͤnde einzuwirken; allein ſie 
hat ihm die Intelligenz gegeben, welche alle jene Mittel 
aufwiegt. Dieſe Intelligenz iſt es, die ihm die kuͤnſtlichen 
Mittel gewaͤhrt, wodurch er alles zu ſeinen Zwecken hin— 
leitet, und gewiſſermaßen die Geſtalt des von ihm bemohns 
ten Himmelskoͤrpers veraͤndert. Die natuͤrliche Schwaͤche 
des Menſchen iſt alſo die Quelle, aus welcher, vermoͤge 
ſeiner Schoͤpferkraft alles hervorgeht, was ſeine kuͤnſtliche 
Staͤrke bildet: eine Stärke, wodurch er nach und nach das 
hin gelangt, den Elementen zu trotzen, ja dieſe ſich dienſt⸗ 
bar zu machen. 

Belehrt über den Urſprung der Werkzeuge und Mas 
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ſchinen, muͤſſen wir zunaͤchſt ihre Nuͤtzlichkeit ins Auge 
faſſen. . 

Beide unterfcheiden ſich nur dadurch von einander, 
daß die Werkzeuge, ſonſt auch wohl Handwerkszeuge ges 
nannt, ſehr einfache Maſchinen, und daß die Maſchinen 
mehr oder minder zuſammengeſetzte Handwerkszeuge ſind. 
Die einen, wie die andern, find Mittel, die Naturfräfte _ 
zur Erreichung unſerer Zwecke zu benutzen. Schlagen wir 
einen Nagel mit einem Hammer ein, fo machen wir Ges 
brauch von einem Werkzeuge, das uns erlaubt, Vortheil 
zu ziehen von der Macht, die aus einem Geſetze der Phy— 
ſik entſpringt, naͤmlich aus dem des Zuſammenſtoßes der 
Koͤrper. Gebrauchen wir ein Muͤhlrad, um die ungeheu— 
ren Schmiedehaͤmmer zu heben, welche eine Eiſenſtange 
ſtrecken und verflachen: ſo wenden wir ein Werkzeug an, 
das uns in den Stand ſetzt, eine Macht zu benutzen, die 
uns ebenmaͤßig von der Natur dargeboten wird. Dabei 
darf nicht unbemerkt bleiben, daß, weder in dem einen, 
noch in dem andern Falle, das Werkzeug irgend eine Kraft 
erzeugt; es iſt nur der Vermittler zwiſchen einer Macht, 
die nicht in ihm ſelbſt iſt, und dem Koͤrper, auf welchen 
dieſe Macht, unſerem Willen zufolge, einwirken ſoll. Eine 
Maſchine ſuchen, die ihre Kraft in ſich ſelbſt trage, iſt 
eine Thorheit. Wenn der Arm einen Schlag mit dem 
Hammer ausführt: fo ſteckt die Macht in der Muskelkraft 
des Arms; und wenn die Einwirkung des Waſſers auf 
das Muͤhlrad den Schmiedehammer hebt, ſo ſteckt die 
Macht in den Druck des Waſſers, das auf das Muͤhlrad 
faͤllt. Wir nennen bisweilen die Maſchine, mit deren 
Huͤlfe wir eine Kraft ſammeln, den An- oder Urheber; 
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inzwiſchen iſt ſie nicht das, was den Antrieb giebt; ſie 
begnuͤgt ſich damit, denſelben uͤberzutragen. In einer 
Dampfmafchine find die Ausdehnungskraft des Dampfes 
und die Schwere der Luft oder des Dunſtkreiſes die wah⸗ 
ren Anheber, und die Maſchine dient bloß, ihre Wirkſam⸗ 
keit zu unſerm Nutzen zu ſammeln, oder zu vereinigen. 
Was auch durch eine Maſchine geleiſtet werden moͤge: 
immer iſt ſie als das Mittel zu betrachten, wodurch ein 
größerer Vortheil mit einem geringeren Koſtenaufwand ers 


zielt werden ſoll; und der Nutzen, den ſie gewaͤhrt, iſt um 


fo größer, als die bewegende Kraft mit Verſtand gewaͤhlt 
und folglich die Maſchine vollkommner if. Die vollkom— 
menſte Maſchine iſt naͤmlich diejenige, welche ihre Beſtim⸗ 
mung auf dem einfachſten und kuͤrzeſten Wege erfuͤllt, d. 
h. mit der geringſten Reibung und dem geringſten Verluſt 
an Kraft; diejenige alſo, deren Material am dauerhafteſten 
und am wohlfeilſten iſt, und die ſich, wenn ſie in Stoß 
ken gerathen iſt, am leichteſten wieder in Gang bringen 
laͤßt. Welchen Grad innerer Vollkommenheit eine Ma— 
ſchine in ſich ſchließen ſoll, daruͤber laͤßt ſich ſchwerlich et⸗ 
was feſtſtellen. Unſtreitig haben die einfachſten Maſchinen 
den Vorzug vor den zuſammengeſetzteren; allein wer wuͤßte 
wohl nicht, daß der menſchliche Gedanke, aus welchem das 
Werkzeug der Arbeit allein hervorgehen kann, nicht gleich 
Anfangs die Vollendung hat, die ihm nach wiederholter 
Pruͤfung und fortgeſetzten Verſuchen zu Theil wird? Alle 
Maſchinen haben damit angefangen, daß ſie mehr oder 
weniger zuſammengeſetzt geweſen ſind, und alle, ſofern ſie 
wirklich vollendet worden ſind, haben damit geendigt, daß 
fie fo einfach geworden find, als der Zweck, um deſſent⸗ 
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willen ſie vorhanden waren, es geſtattete. Im Großen 
genommen, wuͤrde die Geſchichte des Maſchinenweſens die 
Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts ſeyn; denn alles, 
was der Menſch und was die Geſellſchaft iſt, beruht zu— 
letzt auf der Summe kuͤnſtlicher Werzeuge, die in einem 
gegebenen Geſellſchaftszuſtande wirkſam ſind, und um die 
urſpruͤngliche Barbarei zurück zu führen, würde nichts wei 
ter erforderlich ſeyn, als die Summe jener Werkzeuge ent: 
weder ganz, oder dem weſentlichſten Theile nach, zu vernichten. 
Bacon ſagt in ſeinen „Aphorismen von der Auslegung der 
Natur und der Herrſchaft der Menſchen“: „Weder die 
bloße Hand, noch der ſich ſelbſt uͤberlaſſene Verſtand iſt 
viel auszurichten im Stande; alles wird durch Werkzeuge 
und Huͤlfsmittel vollendet, deren wir nicht weniger zu gei— 
ſtigen Geſchaͤften als zu Handarbeiten beduͤrfen.“ Und nie 
iſt eine Wahrheit von groͤßerer Allgemeinheit ausgeſprochen 
worden. 

Es kann nicht unſere Abſicht ſeyn, die Macht der 
Maſchinen aus dem Geſichtspunkte der phyſiſchen Wiffen: 
ſchaften zu betrachten, welche die Urſachen, die Intenſttaͤt 
und die Dauer derſelben beſtimmen; wir beſchraͤnken uns 
auf den ſtaatswirthſchaftlichen Geſichtspunkt, in welchem 
von nichts weiter die Rede iſt, als von der Nützlichkeit 
der Maſchinen und von ihren Einfluͤſſen auf die Geſell— 
ſchaft. 

Hierbei nur bemerken wir zuvoͤrderſt, daß die Anwen⸗ 
dung der Naturkraͤfte (die man auch wohl die blinden 
Kraͤfte nennt) auf die Beduͤrfniſſe der Geſellſchaft neueren 
Urſprungs iſt, gerade wie die phyſiſchen Wiſſenſchaften, 
welche jene Anwendung leiten. Bei den Voͤlkern der fr 
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heren Zeit, die wir die Alten zu nennen gewohnt ſind, 
ging man hoͤchſt verſchwenderiſch mit Menſchen- und mit 


Thierkraͤften um, fo daß man von der Humanität dieſer 


Voͤlker ſchwerlich reden kann, ohne die groͤbſte Unwiſſen⸗ 
heit zur Schau zu tragen. Jene Griechen, deren Kultur⸗ 
Grad noch von ſo Vielen gevrieſen wird, benutzten, um 
ihr Getreide zu mahlen, weder das Waſſer, noch die bes 
wegte Luft. Was folgte daraus? Ganz unfehlbar dies, 
daß fie, um eine Geſellſchaft zu bilden, jegen Theil der 
Arbeit, den unſere Waſſer⸗ und Windmuͤhlen verrichten, 
an Perſonen uͤbertragen mußten, welche nicht wohl aus 
dem Zuſtande der Knechtſchaft hervortreten konnten. Skla— 
verei war alſo auch deshalb die Grundlage der griechiſchen 
Geſellſchaft, weil es noch an den Maſchinen fehlte, wo— 
durch eins der erſten Beduͤrfniſſe des Menſchen, ich meine 
die Ernaͤhrung, auf eine leichte Weiſe befriedigt werden 
konnte. Bekanntlich iſt Ariſtoteles, der ſcharfſinnigſte Den: 
ker des Alterthums, ein eifriger Vertheidiger der Sklave— 
rei; und wer moͤchte ihm uͤbel nehmen, daß er dies iſt, 
da man vorausſetzen darf, daß er von allen ſeinen Zeitges 
noſſen die Bedingungen, unter welchen die griechiſche Welt 
allein fortdauern konnte, am Vollſtaͤndigſten erkannt habe? 
Allein wuͤrde er die Sklaverei vertheidigt haben, wenn die 
Geſellſchaft ſeiner Zeit in der Vervielfaͤltigung der Maſchi— 
nen, d. h. in der Benutzung der rohen Naturkraͤfte zum 
Vortheil der Geſellſchaft, ſo weit vorgeſchritten geweſen 
waͤre, wie ſie es gegenwaͤrtig iſt? Die griechiſche Welt 
kannte nur Handmuͤhlen, und die Folge davon war, daß 
jeder Familienvater, je nach dem Umfange ſeines Haus: 
weſens, ein Individuum oder mehrere mit der Arbeit be— 
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fchäftigen mußte, welche die Zubereitung des allgemeinſten 
Nahrungsſtoffs in ſich ſchloß. Daß dies mit bedeutenden 
Koſten verbunden war, verſteht ſich wohl von ſelbſt. Zur 
Verminderung derſelben nahm man feine Zuflucht zu Mens 
ſchen, die keine Rechte hatten; und ſo war denn die Skla— 
verei, welche die Grundlage der Geſellſchaft bildete, wenig— 
ſtens zum Theil, das nothwendige Produkt der geringen 
Fortſchritte, welche der menſchliche Geiſt in der Beobach— 
tung und Benutzung der Naturkraͤfte gemacht hatte. Ja, 
man kann geradezu behaupten, daß alle Sklaverei, wo ſie 
auch angetroffen werde, hierin ihren letzten Grund habe. 
Nicht der Mangel an Wind- und Waſſermuͤhlen allein 
gab bei den Alten der Sklaverei eine ſo lange Dauer; 
der Geſammtzuſtand ihres Gewerbes brachte dieſelbe Wir— 
kung hervor, und waͤren wir von der Beſchaffenheit ihrer 
ackerbaulichen Werkzeuge u. ſ. w. vollſtaͤndiger unterrichtet, 
als wir es nicht ſind, ſo wuͤrde uns nur deſto deutlicher 
einleuchten, weshalb ihr geſellſchaftlicher Organismus nicht 
ſchlechter und nicht beſſer war, als wir ihn wahrnehmen 
in den Denkmaͤlern, die auf unſere Zeiten gekommen ſind. 
Maſchinen moͤgen die Arbeit der Menſchen erſetzen, 
indem ſie Naturkraͤfte ins Spiel ziehen, oder eine beſſere 
Anwendung der Menſchenkraͤfte ſelbſt bewirken: das, war 
dadurch geleiſtet wird, beſteht unfehlbar darin, daß die— 
ſelbe Quantitaͤt von Produkten mit einem geringeren Auf— 
wand von lebendigen Arbeitskraͤften gewonnen wird. Hier— 
auf beruht ſogar der hauptſaͤchliche Nutzen, den fie gewaͤh⸗ 
ren. Wenn nun gleichwol dieſer Nutzen in dem Urtheil 
ſehr vieler Leute fuͤr einen Nachtheil gilt: ſo kann dies 
nur daher ruͤhren, daß ſie den Umſtand, daß den Beduͤrf⸗ 
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tigen die Arbeit entzogen wird, in einen weit hoͤheren Ans 


ſchlag bringen, als den Nachtheil, welcher daraus ent: 
ſpringt, daß man ein Produkt theurer bezahlen ſoll. In die⸗ 
ſer falſchen Anſicht liegt eine von den Haupthinderniſſen 
für die Fortſchritte, welche die Geſellſchaft ſonſt machen 


wuͤrde. Indem ſich der Menſch die Dinge, wodurch er 


ſeine Beduͤrfniſſe befriedigt, verſchafft — was thut er? Er 
tauſcht das Produkt ſeiner individuellen Arbeit gegen an⸗ 
dere Produkte aus. Je weniger er nun von dem Produkt 
ſeiner Arbeit hingiebt, deſto vortheilhafter iſt der von ihm 
gemachte Austauſch. Verurſachten die Produkte keinen Aufs 
wand von Kraft, koͤnnten ſie ohne vorhergegangene An⸗ 
ſtrengungen, ohne Aufopferungen mancherlei Art, in die 
Erſcheinung eintreten: ſo wuͤrden ſie fuͤr nichts erworben 
werden koͤnnen. Die Arbeiter würden alsdann keine Be 
ſchaͤftigung finden; allein fie wuͤrden alsdann auch nicht 
mehr noͤthig haben zu arbeiten. Freilich iſt dies eine 
Vorausſetzung, die niemals in Erfuͤllung gehen kann; aber 
da bei allem Maſchinenweſen es auch auf nichts Anderes 
ankommt, als das Produkt der Arbeit annehmlicher, d. h. 
kaͤuflicher zu machen, ſo liegt in der Krafterſparung, die 
ſich an das Maſchinenweſen knuͤpft, zugleich eine Annaͤhe— 
rung an jenen Zuſtand, worin man alles ohne Entgelt hat. 

Ein Beiſpiel wird dies ins Licht ſetzen. 

Wir wollen die Erſparung, welche aus der modernen Art, 
das Getreide auf Waffermühlen zu mahlen, für die Geſellſchaft 
entſpringt, mit dem Aufwande vergleichen, welcher gemacht 
werden müßte, wenn wir, nach der Weiſe der Alten, uns 
ſer Getreide auf Handmuͤhlen mahlen wollten. In die— 
ſem Falle kann die Krafterſparung in Geld abgeſchaͤtzt mers 
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den; und wenn ich ſage, daß fie zum Vortheil der Geſell— 
ſchaft zu Stande gebracht iſt, fo ſtuͤtze ich mich dabei auf 
den Umſtand, daß die Konkurrenz den Unternehmern nicht 
erlaubt, ſich eine Auslage erſetzen zu laſſen, die ſie nicht 
gemacht haben. Zur Sache! 

Eine gewöhnliche Waſſermuͤhle von mehreren Mahl: 
gaͤngen kann taͤglich ſechs Wispel Getreide mahlen; und 
man rechnet, daß nicht weniger als 168 Menſchen erfor⸗ 
derlich ſeyn wuͤrden, um dieſelbe Quantitaͤt Getreide in 
derſelben Zeit auf Handmuͤhlen in Mehl zu verwandeln. 
Um den Aufwand an Menſchenkraͤften nicht zu uͤbertreiben, 
wollen wir die Zahl auf 150 ſetzen. Ihr Taglohn in der 
Naͤhe der Hauptſtadt auf 8 Groſchen geſetzt, wuͤrde nicht 
weniger als 300 Achtgroſchenſtuͤcke — 100 Thaler betra— 
gen. Wie ſtellt ſich nun die Rechnung? 

In derſelben Nähe der Hauptſtadt kann der unver 
hinderte Gebrauch des Stroms, an welchem die Muͤhle 
gelegen iſt, jaͤhrlich 3000 Achtgroſchenſtuͤcke = 1000 Thlr. 
koſten. Den Gebrauch des Hauſes bring' ich nicht in An⸗ 
ſchlag, weil es eben fo nöthig ift, um die 150 Dreher der 
Handmuͤhlen zu bergen, als die Waſſermuͤhle. Auch die 
Koſten der Errichtung dieſer Maſchine bring' ich nicht in 
Anſchlag, weil die Errichtung von Handmuͤhlen nicht wer 
niger Koſten verurſachen wuͤrde. Zwar ſind dieſe als Ma— 
ſchinen weniger zuſammengeſetzt, als eine Waſſermuͤhle; 
allein um dieſelbe Quantitaͤt Getreide zu mahlen, wuͤrde 
es ihrer mehrere bedürfen. Wir haben alſo nur die Kos 
ſten des Waſſerfalles mit dem Tagelohn derer zu vergleis 
chen, welche die Handmuͤhlen drehen. Nun machen 3000 
Achtgroſchenſtuͤcke, uͤber 300 Arbeitstage ausgedehnt, nu 
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einen Aufwand von 10 Achtgroſchenſtuͤcken täglich, ſtatt 
der 300 Achtgroſchenſtuͤcke, welche die Menſchenarbeit vers 


urfacht haben würde. Ich rede hierbei nicht von den haͤu⸗ 
figen Unterbrechungen, welche aus der Ermuͤdung, oder 


dem boͤſen Willen der Arbeitsleute entſtanden ſeyn wuͤrden; 
auch nicht von den Zuͤchtigungen und anderweitigen An⸗ 


treibungen, welche noͤthig ſeyn duͤrften, um die Arbeit in 

Gang zu erhalten. . . .*) 5 
Die Erfindung einer Muͤhle, welche uns erlaubt, die 
Kraft des Waſſers zur Verwandlung des Getreides in 
Mehl zu benutzen, hat uns demnach eine Erſparung von 
290 Achtgroſchenſtuͤcken verſchafft, fo oft 6 Wispel Gr 
treide in Mehl verwandelt werden ſollen. Dies iſt nicht 
weniger, als die Haͤlfte des Preiſes des Getreides ſelbſt. 
Die Ausgabe, welche jede Haushaltung fuͤr Brot macht, 
iſt 


*) Wer einige Beleſenheit in den roͤmiſchen Komikern hat, wird 


ſich erinnern, daß der Herr den Sklaven am nachdruͤcklichſten ber 


droht, wenn er ihm ankuͤndigt, daß er in die Mühle wandern ſoll; 
Plautus und Terenz find voll von ſolchen Androhungen. Auch Ho— 
mer ſchildert uns im zwanzigſten Geſange der Odyſſee den Jammer 
einer ungluͤcklichen Sklavin, welche Getreide mahlt. Sie verwuͤnſcht 
die Feſte, welche ihre Arbeit, d. h. ihre Leiden verdoppelt haben; ſie 
beklagt ſich daruͤber, daß ihre Kraͤfte erſchoͤpft ſind und daß ſie zu 
einem Schatten geworden iſt. Brachte der Krieg nicht Gefangene, 
d. h. nicht Sklaven genug, um dieſe Arbeit zu beſtreiten, ſo ge— 
brauchten die Alten ſelbſt das weibliche Geſchlecht dazu. Wahrlich, 
eine ſchoͤne Ziviliſation, wodurch man den Wilden ſo nahe kommt! 
Dem war jedoch nicht anders; und wenn wahrhaft ziviliſirte Volker 
dem weiblichen Geſchlecht alle grobe Arbeit, d. h. alle uͤbermaͤßige 
Anſtrengungen erfparen: fo iſt der letzte Grund kein anderer, als 
daß wahre Ziviliſation ohne Fortſchritte in den phyſiſchen Wiſſen— 
ſchaften unmöglich. if. 
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iſt demnach auf zwei Drittel derjenigen zuruͤckgebracht 
worden, welche man, für denſelben Zweck, bei den Al- 
ten machte. 

Eingeſtehen wird man, daß dieſe Erſparniß Statt 
findet; allein man wird behaupten, fie ſei auf Koften 
derer erworben, welche die Handmuͤhlen gedreht haben. 
„So etwas, wird man ſagen, iſt nicht Reichthums-Ver— 
mehrung für. ein Volk, fondern nur Reichthums-Ver⸗ 
ſetzung.“ 

Wie kann man ſich jedoch dagegen verblenden, daß, 
indem man den Handmuͤhlendrehern taͤglich 290 Achtgro— 
ſchenſtuͤcke weniger zahlt, man ihnen freie Verfügung über 
ihre Zeit und Kraft laͤßt, welche von nun an auf die Her— 
vorbringung neuer Erzeugniſſe verwendet werden koͤnnen? 

„Wer aber wird ſie kaufen, dieſe neuen Erzeug⸗ 
niſſe?“ — wird man fragen. — Dieſelben Verzehrer, 
welche 290 Franken an dem Ankauf des Mehls erſpart 
haben; denn ihr Vermoͤgenszuſtand iſt nicht veraͤndert in 
Folge dieſer Umwaͤlzung: ſie haben noch immer dieſelbe 
Summe zu verwenden, ſei's für. Genuͤſſe, oder für repro— 
duktiven Verzehr. Für fie trat ganz unerwartet die Noths 
wendigkeit ein, Arbeiten zu foͤrdern, welche denen, die ſeit 
der Einfuͤhrung der neuen Maſchinen vakannt geworden 
waren, Beſchaͤftigung geben konnten. Dieſe Menſchen ha: 
ben ſich eben fo leicht, ja noch viel leichter ernaͤhren Fön» 
nen; denn da in der Geſellſchaft dieſelbe Quantitaͤt Mehl 
verbreitet war, ſo hat man ſich dieſelbe um zwei Drittel 
des vormals bezahlten Preiſes verſchaffen koͤnnen. Auf 
dieſe Weiſe haben Erfindungen und Vervollkommnungen 
einer Unzahl von Menſchen erlaubt, Sachen hervorzubringen 

N. Monatsſchr. f. D. XXIX. Bd. 18 Hft, E 
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deren allgemeiner Gebrauch eine vorgefchrittene Ziviliſation 
beurkundet. Wer moͤchte es wagen, hieruͤber in das Ein— 
zelne einzugehen! Genug, wenn die Zahl der Handmuͤhl— 
dreher ſich in unſeren Tagen vermindert hat, ſo iſt dafuͤr 
die Zahl der Kaufleute und Manufakturiſten gewachſen, 
und dieſe, von zahlreichen Agenten unterſtuͤtzt, laſſen aus 
allen Theilen der Erde Produkte kommen, welche ſie mit 
den Produkten unſeres Landes bezahlen. Wer kann jetzt 
noch aus mitteln, wie der Ackerbau in den fruͤheſten Zeiten 
betrieben worden iſt? In jedem Fall gab es eine Epo⸗ 
che, wo man den Pflug nicht kannte. Wie viele Men— 
ſchen nun ſind durch dieſe große Erfindung, von welcher 
wir anzunehmen pflegen, daß ſie von jeher zum Weſen der 
Geſellſchaft gehoͤrt habe, bewogen worden, ſich anderen Ver— 
richtungen hinzugeben: Verrichtungen ſogar, die mit dem 
Ackerbau, ſo lange er mit Spaten und Hacke betrieben 
werden mußte, auch nicht mehr die entfernteſte n 
keit haben? 

Wie entſcheidend auch dieſe Thatſachen {eh mögen: 
ſo fehlt es doch nicht an Koͤpfen, welche, angeregt von 
den augenblicklichen Nachtheilen, die ſich im Gefolge neu 
eingefuͤhrter Maſchinen befinden, ſich beredet haben, es 
gebe Lagen, worin die Geſellſchaft dergleichen verhindern 
muͤſſe. Zum Theil haben fie ſogar verſucht, ihre Meis 
nung durch die Grundfäge der Staatswirthſchaft zu recht 
fertigen. Zu den letztern gehoͤrt Herr von Sismondi, ein 
in Dingen dieſer Art nicht unbewanderter Schriftſteller, 
der keinen andern Fehler hat, als daß er das Geſetz fuͤr 
Erſcheinungen bilden möchte, die er nicht hinreichend beob⸗ 
achtet hat. Er ſagt Seite 317 im zweiten Bande ſeiner 
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Neuen Prinzipien der Staatswirthſchaft: All— 
gemeine Regel: fo oft die Nachfrage der Verzehrer hin— 
ausgeht uͤber die Mittel, die uns fuͤr die Produktion zu 
Gebote ſtehen, iſt jede neue Entdeckung in der Mechanik, 
oder in den Handwerken und Kuͤnſten, eine Wohlthat fuͤr 
die Geſellſchaft, weil ſie das Mittel gewaͤhrt, vorhandene 
Beduͤrfniſſe zu befriedigen. So oft hingegen die Produk— 
tion vollkommen ausreicht fuͤr den Verzehr, ſcheint jede 
Entdeckung eine Calamitaͤt in ſich zu ſchließen, weil ſie zu 
den Genuͤſſen der Verzehrer nichts weiter hinzufuͤgt, als 
daß ſie dieſelben wohlfeileren Kaufs befriedigen koͤnnen, 
waͤhrend ſie das Leben der Produzenten im Keime erſtickt. 
Es wuͤrde abſcheulich ſeyn, den Vortheil des wohlfeileren 
Kaufs an dem des Daſeyns abzuwaͤgen.“ 

Herr von Sismondi macht, wie man ſieht, die Vor— 
ausſetzung, daß die Beduͤrfniſſe eines Volks eine feſte und 
beſtimmte Quantitaͤt in ſich ſchließen. Dem iſt aber nicht 
alſo. Koͤnnten wir uns um vier Jahrhunderte in die 
Vergangenheit zuruͤckverſetzen, fo wuͤrden wir ohne Mühe 
zu der Entdeckung gelangen, daß unſeren Vaͤtern ſehr viel 
von dem abging, was wir fuͤr ſehr nothwendig achten. 
Unſere Altvordern trugen weder Struͤmpfe, noch Hemden: 
und wenn wir uns auch nur um ein Jahrhundert zuruͤck⸗ 
verſetzen unter die Bewohner des platten Landes: ſo tritt 
uns eine Beduͤrfnißloſigkeit entgegen, die ſo weit geht, daß 
wir kaum begreifen koͤnnen, wie man mit ſo Wenigem 
zufrieden ſeyn konnte. Was aber uns in Beziehung auf 
unſere Vorfahren begegnet, daſſelbe wird unſeren Nach— 
kommen in Beziehung auf uns wiederfahren. Dieſe uns 
ſere Nachkommen werden Produkte verbrauchen, von wel— 
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chen wir uns noch feine Vorſtellung machen koͤnnen. Waͤchſt 
die Bevölkerung — und fie iſt ganz unſtreitig im Zuneh⸗ 
men —: fo iſt dies nur unter der Bedingung moͤglich, 
daß auch die Maſſe der Produkte ſich vermehrt. Was 
alſo Herr von Sismondi vorhandene Beduͤrfniſſe 
nennt, iſt nie eine feſte Quantitaͤt; und was er am tes 
nigſten in Anſchlag gebracht hat, iſt, daß die Mittel, 
Produkte zu erwerben, ſich in demſelben Maße vermehren, 
worin die Produkte ſelbſt ſich vervielfaͤltigen. Der Pros 
duzent iſt naͤmlich auch Konſument, und was er ſchafft, 
gewaͤhrt ihm auch das Mittel, ſich fremdes Produkt aus 
zueignen, dergeſtalt, daß die eine Produktion immer fuͤr 
die andere ſorgt, und daß der Ueberſchwall in einer Gat— 
tung nur dadurch zum Vorſchein kommt, daß es in einer 
andern an Produkt fehlt. 

Freilich haben gewiſſe Beduͤrfniſſe ihre nothwendigen 
Graͤnzen. So bedarf es in einem gegebenen Lande nur 
fo vieler Huͤthe, als es Köpfe giebt. Allein die Verviel— 
fältigung von Produkten, die nicht gerade Huͤthe ſind, vers 
mehrt die Bevoͤlkerung; und ſo geſchieht es, daß auch die 
Huthmacherei in Aufnahme kommt. Verſtaͤrkte Betrieb⸗ 
ſamkeit ernaͤhrt gegenwaͤrtig in Frankreich eine Zahl von 
Einwohnern, welche doppelt fo ſtark iſt, als fie zu Lud» 
wigs des Vierzehnten Zeit war. Haͤtte man in den Zeiten 
dieſes Königs fo viel Huͤthe gefertigt, wie gegenwaͤrtig ges 
fertigt werden: ſo wuͤrde in Beziehung auf dies Produkt 
Ueberſchwall entſtanden ſeyn. Warum findet dieſer fetzt 
nicht Statt? Der Grund iſt kein anderer, als daß Frank 
reich im neunzehnten Jahrhundert mehr hervorbringt, als 
zu Ludwig des Vierzehnten Zeiten. 
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Selbſt wenn die Bevoͤlkerung nicht zunehmen ſollte, 
wuͤrde fie viel mehr verbrauchen koͤnnen. Mit den übers 
fließenden Produkten, welche die Maſchinen gewaͤhren, kann 
ſie neue Produkte kaufen, die ihr Wohlſeyn vermehren 
und Arme beſchaͤftigen, die der Gebrauch der Maſchinen 
unbeſchaͤftigt gelaſſen hat. Wenn alſo Sismondi daruͤber 
jammert, daß eine Entdeckung im Gebiet der Mechanik 
nichts weiter leiſtet, als daß ſie die Verzehrer wohlfeileren 
Kaufes verſorgt: ſo laͤßt er dabei aus der Acht, daß 
wohlfeilerer Kauf und groͤßerer Vorrath Syno— 
nyma ſind. Mit gleichem Rechte koͤnnte er ſich daruͤber 
beklagen, daß die Geſellſchaft, ohne weniger beſchaͤftigte 
Arme, ohne weniger Einkommen zu haben, in groͤßerer 
Fuͤlle verſehen iſt. Was eine Maſchine mehr leiſtet, als 
vor ihrem Eintritt geleiſtet wurde, iſt es denn noch etwas 
Anderes, als bloßer Zuſatz zu dem, was die Geſellſchaft 
ohne fie hervorbrachte? und loͤſete ſich dieſer Zuſatz nicht 
ſtets in Gegenſtaͤnde auf, wodurch unſer Wohlſeyn erhoͤht 
wird? Wollte man behaupten, es ſei ja alles da, was 
der Sinnlichkeit ſchmeicheln und ſelbſt die zarteſte Liebha— 
berei befriedigen kann: ſo wuͤrde darin nichts weiter lie— 
gen, als der Beweis, an wie vielen Gegenſtaͤnden des 
Genuſſes es noch fehlt. Denn worauf will man das Vor— 
recht des Genuſſes gruͤnden? und wo die Graͤnze deſſelben 
anlegen? Oder ſoll etwa Alles damit abgethan ſeyn, daß 
die unteren Klaſſen der Geſellſchaft dahin gelangt ſind, 
Waͤſche und Fenſterſcheiben zu haben? 

Herr von Sismondi meint: „es ſei beſſer, daß die 
Bevölkerung ſich aus Bürgern, als, daß fie ſich aus 
Dampfmaſchinen bilde.“ Das klingt freilich witzig; allein 
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was iſt damit geſagt? Da die Dampfmaſchinen keines- 


weges die Quantitaͤt der Produkte vermindern, von wel— 
chen die Buͤrger leben, ſo vermindern ſie auch nicht die 
| Zahl derſelben; und alles gehörig überlegt, find dieſe Mas 
ſchinen nur das Reizmittel, ſich, auf dem Wege der Be— 
triebſamkeit und einer wohlberechneten Kapitals-Anlage, mit 
allem zu verſorgen, was die in der Ziviliſation am meiſten 
vorgeſchrittenen Voͤlker verbrauchen. 

Allerdings muß man, wenn ein Produkt, der Quan⸗ 
titaͤt nach, über die Beduͤrfniſſe hinausgeht, feine Thaͤtig⸗ 
keit einem anderen Gegenſtande zuwenden; und wer wuͤßte 
wohl nicht, daß dies mit allerlei Nachtheilen und Bes 


ſchwerlichkeiten verbunden iſt — mit Nachtheilen und Bes 


ſchwerlichkeiten, welche hauptſaͤchlich daraus entſpringen, 
daß eine neue Betriebſamkeit nur dadurch empor kommen 
kann, daß ſich in den Verzehrern neue Liebhabereien ent 
wickeln, waͤhrend dem Unternehmer obliegt fuͤr Kapital, 
Geſchicklichkeit, Abſatz u. ſ. w. zu ſorgen? Dies Alles 
findet ſich nicht auf der Stelle beiſammen. Allein ſollen 
dieſe voruͤbergehenden Nachtheile und Beſchwerlichkeiten die 
Fortſchritte hemmen, wodurch Voͤlker ſich allmaͤhlig der 
Barbarei entziehen, und nach und nach zu Wohlſtand, Zi— 
viliſation und Ueberfluß gelangen? 

Es bleibt noch eine andere Frage übrig, welche be: 
antwortet ſeyn will; naͤmlich die: ob man den Fortgang 
der Betriebſamkeit (die Moͤglichkeit dieſes Unternehmens, 
wie billig, vorausgeſetzt) hemmen kann, ohne auf noch 
viel ſchlimmere Nachtheile zu ſtoßen? 

Blickt man hin au“ die pyrenaͤiſche Halbinſel, wo es 
gelungen iſt, die Fortſchritte der phyſiſchen Wiſſenſchaften, 
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fo wie die der Betriebſamkeit, zu hemmen: fo findet man 
in der That ſehr wenig Urſache, die Bewohner dieſes 
großen Landes glücklich zu preiſen, daß fie geblieben find, 
was ſie vor einem Jahrhundert und vor noch laͤngerer 
Zeit waren. Doch — um bei dem ſtaatswirthſchaftlichen 
Geſichtspunkte ſtehen zu bleiben — was wuͤrde dabei her— 
auskommen, wenn man in einem Lande, wie Frankreich 
oder wie Deutſchland iſt, die Einfuͤhrung jener Maſchinen 
verbieten wollte, durch welche Baumwolle geſponnen wird? 
Die naͤchſte Folge dieſes Verbots wuͤrde keine andere ſeyn, 
als daß die baumwollenen Zeuche, vermoͤge ihres ſchlechteren 
Geſpinnſtes, weniger geſucht wuͤrden; und nicht genug, 
daß das Ausland dieſe Waare, als ſchlechter und thenrer, 
verwuͤrfe, wuͤrden ſelbſt die Franzoſen und die Deutſchen 
darauf bedacht ſeyn, ſich das beſſere Produkt der Spinn— 
maſchinen zu verſchaffen, waͤre es auch mit Hinwegſetzung 
über die Prohibitiv-Geſetze. Was würde nun die Folge 
davon ſeyn? Unſtreitig keine andere, als daß, da 
25 bis 30 Prozent eine hinreichende Aufforderung zur 
Kontrebande in ſich ſchließen, Frankreich und Deutſchland 
mit dem beſſeren und wohlfeileren Produkt der Spinnma— 
ſchine fo reichlich verſorgt würden, daß ihre Baumwoll⸗ 
Fabriken daruͤber zu Grunde gehen muͤßten. Und was 
wuͤrde die letzte Folge davon ſeyn? Sie liegt ſo ſehr 
am Tage, daß es kaum der Muͤhe werth iſt, ſie auszu— 
ſprechen. Trotz der Nicht-Einfuͤhrung der Baumwollſpin— 
nerei, würden die Fabrik-Arbeiter je mehr und mehr zus 
ruͤckkommen, bis endlich der Zeitpunkt eingetreten waͤ— 
re, wo man auf dieſe Art der Hervorbringung ganz 
Verzicht geleiſtet, und ein voruͤbergehendes Uebel, ſo wie 
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es ſich wohl an die Einführung einer Maſchine knuͤpft, in 
ein bleibendes verwandelt haͤtte; denn als bleibendes 
Uebel kann alles betrachtet werden, was die Mannich⸗ 
faltigkeit nuͤtzlicher Verrichtungen in der Geſellſchaft ver— 
mindert. 

Es ſollte alſo nie davon die Rede ſeyn, ob Mafchis 
nen eingefuͤhrt werden duͤrfen, oder nicht. Wer dieſe 
Frage aufwirft, giebt nichts weiter zu erkennen, als daß 
er das Weſen der Geſellſchaft ſehr wenig erforſcht hat; 
denn — wie wir ſchon oben bemerkt haben — was 
wuͤrde aus der Geſellſchaft werden, wenn man ſie der 
Werkzeuge berauben wollte? Nie kann es ſich darum 
handrln, ob man den Fluß zur Quelle zurückführen fol, 
oder nicht; denn die Sache iſt in ſich ſelbſt unmoglich. 
Dagegen kann es ſehr nothwendig und ſehr nuͤtzlich zu— 
gleich ſeyn, den Zerſtoͤrungen dieſes Fluſſes vorzubeugen, 
um von feinem regelmaͤßigen Laufe den moͤglich⸗groͤßten 
Vortheil zu ziehen. 

Hinſichtlich der Einfuͤhrung der Maſchinen ſollte man 
ſich, vor allen Dingen, klar machen, welche Umſtaͤnde die 
mit dieſer Einfuͤhrung fuͤr die arbeitende Klaſſe verknuͤpf— 
ten Uebel vermindern. Dieſer Umſtaͤnde giebt es aber gar 
viele. Die Anſchaffung jeder zuſammengeſetzten Maſchine 
iſt mit bedeutenden Koſten verbunden; und iſt der Stoff, 
den ſie verarbeiten ſollen, von großem Umfange, ſo wird 
dadurch eine zweite Auslage noͤthig, die nur ſehr wenige 
machen koͤnnen. Verhindert dieſe Schwierigkeit die Eins 
fuͤhrung der Maſchine nicht, ſo traͤgt ſie doch zur Verſpaͤ— 
tung bei. Der Handwerksgeiſt, nach welchem man ſich 
in gewohnten Bahnen fortbewegen will, die Bedenklichkei— 
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ten, womit man an jede Neuerung geht, die Furcht, ein 
betraͤchtliches Kapital zu verlieren — dies alles bringt die 
Wirkung hervor, daß die Unternehmer zoͤgern und auf 
Koften Anderer über den Erfolg eines neuen Verfahrens 
belehrt ſeyn wollen; und die Folge von dem Allen iſt, 
daß ein ſehr allmaͤhliger Uebergang Statt findet, welcher 
einen großen Theil der Nachtheile abwendet, die eine allzu 
raſche Einfuͤhrung der Maſchinen nach ſich ziehen wuͤrde. 
Hierzu kommt noch, daß, je mehr die Maſchinen ſich vers 
vielfältigen (was nicht geſchehen kann, ohne der Geſell— 
ſchaft einen hoͤheren Grad von Vollkommenheit zu geben) 
es immer ſchwieriger wird, neue Abkuͤrzungs- oder Erfpas 
rungsmittel einzuführen. Es iſt unſtreitig ſchwer, Din- 
gen Art Graͤnzen zu ſetzen; gleichwohl iſt man verfuͤhrt 
zu glauben, daß fuͤr gewiſſe Verrichtungen die blinde Na— 
turkraft alles leiſtet, was ſie leiſten kann, ſo daß dem 
menſchlichen Verſtande die Rolle, welche er dabei ſpielt, 
ewig uͤbrig bleiben muß. Wie iſt es uͤberhaupt denkbar, 
daß Maſchinen wirkſam bleiben koͤnnen, ohne daß der 
Geiſt, aus welchem ſie hervorgegangen ſind, dabei thaͤtig 
iſt? Man darf alfo bebaupten, daß, je mehr die Kuͤnſte 
an Vollkommenheit gewinnen, es immer ſchwieriger werde, 
die Einwirkung des Menſchen durch irgend eine minder 
koſtbare Einwirkung zu erſetzen. Aus dieſem Geſichtspunkte 
betrachtet, wuͤrde die allerbetriebſamſte Geſellſchaft dieje— 
nige ſeyn, worin die Menſchen, ohne daß ſich ihre Zahl 
deßhalb vermindert, auf diejenige Verrichtungen zuruͤckge— 
bracht ſind, welche eine groͤßere oder geringere Doſis von 
Verſtand und Einſicht noͤthig machen; wo alſo alles, was 
bloß maſchinenmaͤßig vollbracht wird, den Thieren, oder 
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den Mafchinen anheim gegeben if. Eine ſolche Nation 
wuͤrde alle Produkte haben, und alle die Annehmlichkeiten 
genießen, die man ſich verſchaffen kann. 7 

In großen Manufakturſtaͤdten beklagt man nicht ſel⸗ 
ten das Schickſal der zahlreichen Arbeiter, denen es, von 
einer Zeit zur andern, an Beſchaͤftigung fehlt, oder die 
allzu ſchlecht bezahlt werden, als daß es irgend ein Wohl 
ſeyn fuͤr ſie geben koͤnnte. Daß die Maſchinen an dieſem 
Elende nicht Schuld haben, geht auch daraus hervor, daß 
es verhaͤltnißmaͤßig geringer iſt in Ländern, wo es Ma 
ſchinen giebt, als in ſolchen, wo es keine giebt. England 
hatte zur Zeit der Koͤnigin Eliſabeth noch keine Maſchi— 
nen; man ſah ſich aber deßhalb nicht minder genoͤthigt, 
jenes Geſetz zu geben, das unter der Benennung der Ars 
mentaxe bekannt geworden iſt, und das ſeit ſeiner erſten 
Entſtehung nicht aufgehoͤrt hat, die Zahl der Armen zu 
vermehren. Im Großen genommen ſind die arbeitſamen 
Klaſſen am meiſten in ſolchen Laͤndern zu beklagen, wo 
man noch gar nicht darauf bedacht geweſen iſt, Zeit auf 
Koſten der Kraft zu gewinnen. Ein ſolches Land iſt das 
ehemalige Polen in mehreren Abtheilungen. Auch in China, 
wo man noch alles mit Menſchenkraft beſtreitet, ſterben 
die Arbeiter nicht ſelten Hungers. Nicht der durch die 
Maſchinen erſparte Menſchenſchweiß fuͤhrt das Elend der 
Voͤlker herbei, wohl aber der Mangel an Thaͤtigkeit und 
Betriebſamkeit, das fehlende Kapital, der Mißkredit und 
taufend andere Dinge, die man bloß deßhalb nicht zur 
Anſchauung bringt, weil man ſich einbildet, es walte ein 
Fatum über den geſellſchaftlichen Erſcheinungen, das keine 
Verbeſſerung derſelben zulaſſe. Wenn, was nicht ſelten 
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geſchieht, ſelbſt in ſolchen Ländern, wo die Betriebſamkeit 
weſentliche Fortſchritte gemacht hat, Stockungen eintreten, 
unter denen die arbeitende Klaſſe leidet: fo ruͤhrt ein fols 
cher Unfall niemals von dem Gebrauch der Maſchinen her, 
wohl aber von dem Weſen der Manufaktur-Produkte, das 
nichts ſo ſicher mit ſich bringt, als lauenhafte Nachfrage 
nach denſelben. Wechſel dieſer Art treten ein, die Fabri- 
kations⸗Methode ſei, welche ſie wolle; und dringt man 
auf die Urſache dieſer Wechſel, ſo macht man ohne Muͤhe 
die Entdeckung, daß weder das Vermoͤgen, noch die Nei— 
gung, ſich gewiſſe Manufaktur-Produkte anzueignen, zu allen 
Zeiten dieſelbe iſt. Man darf aber zugleich behaupten, 
daß das Elend, das ſich aus dem Stillſtande der Manu» 
fakturen entwickelt, an Orten, wo Maſchinen gebraucht 
werden, weit geringer iſt; denn ruht die Arbeit, wo alles 
mit Menſchenhaͤnden bereitet wird, ſo bleiben viele ohne 
Verdienſt, waͤhrend, wenn eine Maſchine zum Stillſtand 
gebracht wird, ihr Eigenthuͤmer nur die Zinſen des Ka: 
pitals verliert, das ſie darſtellt. 

Den Maſchinen iſt noch nicht ihr volles Recht wies 
derfahren, wenn man von ihnen ausgeſagt hat, daß ſie, 
weit entfernt, die Daſeynsmittel der arbeitſamen Klaſſe zu 
vermindern, nur die Natur der Beſchaͤftigungen veraͤndern. 
Wir bemerken hier alſo noch zum Schluſſe, daß ſie, in 
den meiſten Faͤllen, die Arbeiter beguͤnſtigen, deren Be— 
ſchaͤftigungen fie zu unterdrücken ſcheinen. Jedes Verfah— 
ren, wodurch die Produktions-Koſten vermindert werden, 
bringt das Produkt in den Bereich einer groͤßeren Anzahl 
von Verzehrern. Die Erfahrung lehrt ſogar, daß die Zahl 
der Verzehrer ſich in einem weit geſchwinderen Verhaͤltniß 
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vermehrt, als das Sinken des Preiſes. Nicht ſelten ver⸗ 
doppelt das Sinken eines Viertels im Preiſe, den Verzehr; 
und dieſe Wirkung wird noch merklicher, wenn das Erſpa⸗ 
rungsverfahren das Produkt nicht bloß kaͤuflicher macht, 
ſondern es auch verbeſſert. Die Druckerpreſſe bietet uns 
hiervon ein auffallendes Beiſpiel dar. Gedruckte Buͤcher 
ſind zierlicher und reinlicher, als die Handſchriften einer 
fruͤheren Zeit; allein ſie koſten weit weniger. Obwohl 
nun dieſe Erſparungs-Maſchine jedem Arbeiter erlaubt, eben 
ſo viel zu Stande zu bringen, als zweihundert Abſchreiber 
leiſten wuͤrden: ſo beſchaͤftigen doch die Vervielfaͤltigung 
der Buͤcher und der Kuͤnſte, welche damit in Verbindung 
ſtehen, wie Kupferſtecherei, Schriftgießerei, Papier-Fabri— 
kation, Schriftſtellerei, Korrektur, Buchbinderei, Buchhan— 
del u. ſ. w. vielleicht hundertmal mehr Arbeiter, als beim 
bloßen Abſchreiben in früherer Zeit befchäftige waren. 

Nach allen dieſen Betrachtungen, die ſich ohne Muͤhe 
noch weiter ausdehnen ließen, wird es dem Leſer nicht 
auffallen, wenn wir jede gegen die Arbeitstheilung und das 
Maſchinen⸗Weſen erhobene Klage fuͤr eine Abgeſchmacktheit 
erklaͤren, die nur dadurch begreiflich wird, daß man ihre 
Quelle in einer gaͤnzlichen Unbekanntſchaft mit dem Weſen 
der Geſellſchaft ſucht und findet. 


Ueber 
die endlich zu Stande gebrachte 


Emanzipation der Katholiken 
im Koͤnigreich Großbritannien. 


Es ſcheint zum Weſen der europaͤiſchen Geſellſchaft zu 
gehören, daß fie, einmal über das andere, von den Er» 
ſcheinungen uͤberraſcht wird, die aus ihrem Schoße her⸗ 
vorgehen. Wer vor etwa einem Jahre geſagt haͤtte, die 
Emanzipation der Katholiken Großbritanniens werde in der 
naͤchſten Parliaments⸗Sitzung erfolgen, wuͤrde wenig Glau— 
ben gefunden haben. Haͤtte er vollends hinzugefuͤgt, das 
Haupt der Tories, der Premier-Miniſter Herzog von Wel— 
lington, werde ihr ſtaͤrkſter Befoͤrderer ſeyn, und, um feis 
nen Ernſt in dieſer Sache an den Tag zu legen, kein 
Bedenken tragen, einen Zweikampf auf Piſtolen mit Lord 
Winchelſea einzugehen: fo würde man den kecken Prophe⸗ 
ten ausgelacht und gefragt haben, ob er denn gar nicht 
wiſſe, was Toriismus ſei, und wie er ſich einbilden koͤnne, 
daß die Macht der Hochkirche mit ihren Inſtitutionen in 
Oxford und Cambridge ſich durch irgend ein noch fo ſtar— 
kes Wollen werde uͤberwaͤltigen laſſen? Nichts deſto we— 
niger iſt die Emanzipation der Katholiken im großbritan— 
niſchen Koͤnigreiche erfolgt. Sie iſt ſogar gegen den Willen 
der großen Mehrheit Englands erfolgt, und wenn jemals 
der geſundere und einſichtsvollere Theil einer Nation uͤber 
die Menge geſiegt hat, ſo iſt es bei dieſer Gelegenheit 
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geſchehen. Ein einziges Wort hat in der Sache entfchies 


den. Die Einwendungen der Gegner zu Boden zu ſchla-⸗ 


gen, gab es kein beſſeres Mittel, als ihnen unaufhoͤrlich 
das bekannte Hannibal ante portas zu wiederholen. Man 
ſagte alſo: „die rechte Stunde hat geſchlagen; was wir 


verweigern, wird man ſich nehmen; der Buͤrgerkrieg läßt 


ſich nur dadurch vermeiden, daß wir emanzipiren; wollt 
ihr den Buͤrgerkrieg? und getraut ihr euch, denſelben zu 
eurem Vortheil zu beendigen?“ Dieſe einfache Sprache 
ſiegte, weil fie fiegen mußte; daruͤber ging aber ein Sys 
ſtem zu Grunde, das ſich ſeit einem Menſchenalter aufs 
Hartnaͤckigſte gegen alle Anfechtungen vertheidigt hatte und 
noch laͤnger beſtehen zu koͤnnen waͤhnte. 

Was in aller Welt hat dieſe Niederlage herbei 
gefuͤhrt? N 

Die Frage, welche wir hier aufgeworfen haben, 
iſt nicht ſo leicht zu beantworten, als es wohl ſcheinen 
mochte. 

Wir bemerken daruͤber Folgendes. 

Die erſte Eroberung Irlands erfolgte im zwölften 
Jahrhundert unter Heinrich dem Zweiten; und Englands 
Geſchichtſchreiber haben nicht unbemerkt gelaſſen, daß der 
Verſuch dieſes Koͤnigs, die Graͤnzen ſeines Machtgebiets 
zu erweitern, unterblieben ſeyn wuͤrde, wenn er ſich nicht 
in die Nothwendigkeit befunden haͤtte, die durch den Mord 
des Erzbiſchofs Thomas a Becker verſcherzte Achtung der 
Nation wieder zu gewinnen. Wie es ſich auch damit vers 
halten mochte: Irlands politiſche Schwaͤche vertrug ſich 
in jenem Jahrhundert nicht mit irgend einem kraͤftigen 
Widerſtand; denn die Inſel ſchloß eine nicht unbetraͤchtliche 
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Anzahl von unabhängigen Fürften in ſich, deren gegenſei⸗ 
tige Feindſchaft einem Eroberer freien Spielraum gab. 


In welchem Umfange das 1450 Geviertmeilen große Eiland 


in die Gewalt des Koͤnigs von England gerieth, laͤßt ſich 
nicht mehr mit Genauigkeit beſtimmen; genug das Irland, 
von dieſer Zeit an, als ein Beſtandtheil Englands betrachtet 
wurde. Da es im zwölften Jahrhundert noch keine Geld» 
wirthſchaft, keine ſtehenden Heere und keinen anderen Or: 
ganismus der Geſellſchaft gab, als welchen das theologiſch— 
feudale Syſtem nicht ſchloß; ſo verſteht ſich wohl von 
ſelbſt, daß die eroberte Inſel, nachdem der Kriegsſturm 
voruͤber war, ſich wenig erſchuͤttert fuͤhlte. Die dienende 
Klaſſe hatte ihre Gebieter veraͤndert; dies war alles, und 
dies verdient kaum in Anſchlag gebracht zu werden, da 
neben den engliſchen Magnaten, welche Heinrich der Zweite 
eingeſetzt hatte, ſehr viele iriſche ihren Stand behaupteten. 
Unſtreitig brachte die Verſchiedenheit der Sprachen und 
Sitten eine gegenſeitige Abneigung mit ſich; doch dieſe 
wurde, wo nicht aufgehoben, doch ſehr gemildert durch die 
Gleichheit der allgemeinen Anſchauungen, die ein nicht ge— 
theiltes Kirchenthum in ſich ſchließt; denn im zwoͤlften 
Jahrhundert hatte man noch keine Ahnung davon, daß 
man ein Chriſt ſeyn koͤnne, ohne roͤmiſch-katholiſch zu ſeyn. 
Was auch in den drei Jahrhunderten, welche von 
der erſten Eroberung Irlands bis zur Reformation vers 
floſſen, in dem Verhaͤltniß der Unterjochten zu ihren Uns 
terſochern vorgehen mochte: nie waren die Begebenheiten 
ſolcher Art, daß jene irgend eine Wahrſcheinlichkeit ge— 
wonnen haͤtten, ihre verlorne Unabhaͤngigkeit wieder zu er— 
obern. Ihre Feindſchaft hatte in ihrem nicht verbeſſerten 
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Zuſtande ein allzu ſicheres Fundament, als daß fie hätte 
gaͤnzlich weichen koͤnnen; und die natuͤrliche Folge davon 
war, daß ſie von Seiten der engliſchen Regierung als 
Fremdlinge oder als Feinde der Krone Englands behan— 
delt wurden, alfo daß es für keine Felonie galt, einen Ir— 
länder in Friedenszeiten zu toͤdten. Doch alles, was Ges 
ſetzgebung und geſellſchaftliche Ordnung genannt zu ters 
den verdient, war in dieſen Zeiten noch allzu unvollkom⸗ 
men, als daß man berechtigt wäre, hierin eine Barbarci 
beſonderer Art zu ſehen. Erſt mit dem Eintritt der Kir— 
chenverbeſſerung ging in dem Verhaͤltniß der Irlaͤnder zu 
den Englaͤndern eine weſentliche Veraͤnderung vor. Waͤh⸗ 
rend die letzteren der neuen Lehre beitraten, blieben die er— 
ſteren ihrem alten Glauben getreu; und, indem auf dieſe 
Weiſe das letzte Band zerriß, das beide, wenn auch noch 
fo locker, zuſammengehalten hatte, war der Grund zu Er 
ſcheinungen gelegt, welche bis dahin nicht hatten eintreten 
koͤnnen. Die großen Schwierigkeiten, welche der Prote— 
ſtantismus fand, ſich in England ſelbſt feſtzuſtellen, wur: 
den fuͤr die Irlaͤnder in der Periode, welche von Heinrich 
dem Achten bis auf Wilhelm den Dritten verfloß, zu lau— 
ter Aufmunterungen, ihre verlorne Freiheit wieder zu er— 
obern; vorzuͤglich waͤhrend des ſiebzehnten Jahrhunderts, 
wo das ſchwankende Syſtem der Stuarts jene mit der Hoff 
nung erfuͤllte, daß ſie leicht die Gebieter ihrer bisherigen 
Herren werden koͤnnten. 

Dieſe Hoffnung verließ ſie nicht eher, als bis ſie den 
Traktat, den Wilhelm der Dritte zu Limerick mit den 
Anhaͤngern Jakobs geſchloſſen hatte, in allen ſeinen Thei— 
len verletzt ſahen. Will man keine allzu ſtrenge Anklage 

gegen 


si 


gegen dieſen König erheben, fo muß man bei ſich ſelbſt 
annehmen, ihm habe eingeleuchtet, daß die Irlaͤnder nicht 
eher gute Unterthanen werden wuͤrden, als bis fie ſich in 
derſelben Lehre, d. h. in ihren allgemeinſten Anſchauungen 
mit den Englaͤndern vereinigt haͤtten. In ſeiner hoͤchſten 
Allgemeinheit genommen war dieſer Gedanke ganz untade 
lich. Das Einzige, worauf dabei keine Ruͤckſicht genom⸗ 
men war, beſtand darin, daß ein unterdruͤcktes Volk ſei— 
nen letzten Troſt zu verlieren glaubt, wenn es ſeinen alten 
Ueberzeugungen entſagt, daß man folglich bei dem Unfreien 
das hoͤchſte Maß von Hartnaͤckigkeit in Vertheidigung ſei— 
ner Eigenthuͤmlichkeit vorausſetzen darf. Wilhelm der 
Dritte, nur der Gewalt vertrauend, haͤufte Statut auf 
Statut, vorgeblich um das Anwachſen des Papſtthums zu 
verhindern, der wahren Abſicht nach, das katholiſche Kir⸗ 
chenthum zu unterdrücken und auszurotten. Den proteſtan— 
tiſchen Englaͤndern zu gefallen, verſetzte er die Katholiken, 
Englands ſowohl als Irlands, in den Zuſtand der tiefſten 
Erniedrigung. „Die gegen die Papiſten erlaſſenen Verord— 
nungen, ſagt Edmund Burke, waren eben ſo blutig, wie 
die, welche von katholiſchen Fuͤrſten und Staaten erlaſſen 
wurden; und, wo dieſe Geſetze nicht blutig waren, da 
waren ſie noch ſchlimmer; denn ſie waren langſam, grau— 
ſam, beleidigend ihrem Weſen nach, und erhielten die 
Menſchen am Leben, bloß um in ihren Perſonen jedes 
Recht und jedes Menſchlichkeitsgefuͤhl zu verſpotten.“ Und 
dies Gemaͤlde iſt keinesweges uͤberladen. Bis zum letzten 
Abſchnitt der Regierung Georgs des Dritten war keinem 
Katholiken erlaubt, Waffen zu ſeiner Vertheidigung zu 
tragen, Landeigenthum zu erwerben, Geld gegen Unterpfand 
N. Monatsſchr. f. D. XXIX. Bd. 18 Hft. F 
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aufzunehmen, bei der Wahl der Parliaments⸗Glieder zu 
ſtimmen, als Vormund ſeiner eigenen Kinder aufzutreten, 
oder an der Verwaltung der Grafſchaft oder des Kirch⸗ 
ſpiels, zu welchen er gehoͤrte, den mindeſten Antheil 
zu haben. 

Das vornehmſte Mittel, deſſen Wilhelm der Dritte 
ſich zur Erreichung ſeines Endzwecks bediente, beſtand darin, 
daß er den Organismus der engliſchen Hochkirche auf Ir: 
land uͤbertrug, ohne ihm einen Gegenſtand zu geben, auf 
welchen er haͤtte einwirken koͤnnen. Auf dieſe Weiſe wurde 
Irland mit proteſtantiſchen Erzbiſchoͤfen und Biſchoͤfen, ſo 
wie mit proteſtantiſchen Geiſtlichen unteren Ranges, uͤber⸗ 
ſchwemmt, die bloß fruges consumere natı waren. Eng: 
land hat gegenwaͤrtig bei einer Bevoͤlkerung von ungefaͤhr 
12 Millionen, von welchen drei Viertel Mitglieder der 
Hochkirche find, ſechs und zwanzig Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe; 
und niemals iſt Jemand auf den Gedanken gerathen, daß 
ihrer zu wenig ſeien. Irlands Bevoͤlkerung dagegen erhebt 
ſich kaum auf ſieben Millionen, von welchen zum Minde⸗ 
ſten ſechs Siebentel katholiſch find; die übrige Million 
ſchließt nicht bloß die Mitglieder der herrſchenden Kirche, 
ſondern auch die ſaͤmmtlichen proteſtantiſchen Diſſenters in 
ſich, und wenn man die große Anzahl der Presbyterianer 
in Ulſter ins Auge faßt, ſo findet man Urſache, mit Herrn 
Wakefield daran zu zweifeln, ob die Mitglieder der herrs 


ſchenden Kirche den zwanzigſten Theil der Bevoͤlkerung übers 


ſteigen. Gleichwohl giebt es in Irland, außer zwei und 
zwanzig Erzbiſchoͤfen und Biſchöͤfen, bis an 1300 bepfruͤn⸗ 


dete Geiſtliche, um einen fo geringen Bruchtheil der Be. 


voͤlkerung uͤber ſeine Pflichten und ſeine Rechte zu belehren. 
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Die, welche mit dem Zuſtand Irlands genau bekannt ſind, 
behaupten, daß Ein Biſchof fuͤr jede der vier Provinzen 
(Leinſter, Ulſter, Connaught und Munſter), aus welchen 
Irland beſteht, ſehr leicht alle bifchöfliche Pflichten erfuͤllen 
könne; und der geſunde Menſchenverſtand ſagt, daß es 
da keine Pfarrer zu geben braucht, wo es keine Pfarrkin— 
der giebt. Wenn nun die Frage entſteht, wie man doch 
auf den Gedanken gerathen ſei, Irland ſo reichlich mit 
proteſtantiſcher Geiſtlichkeit zu begaben: ſo giebt es auf 
dieſe Frage ſchwerlich eine andere Antwort, als, die Ab— 
ſicht bei dieſer reichlichen Begabung ſei geweſen, Irland 
zum Proteſtantismus heruͤber zu ziehen, dieſe Abſicht aber 
ſei fehlgeſchlagen. 

Die Zahl der Geiſtlichkeit iſt indeß vergleichungsweiſe 
von geringer Wichtigkeit. Bei weitem auffallender iſt der 
Betrag der Gehalte, d. h. die Summe, welche dieſe ſo 
uͤberfluͤſſige Geiſtlichkeit aus den Taſchen der arbeitenden 
Klaſſen in die ihrige ſteckt. In der That, ſie iſt das 
vollkommenſte Muſter von Verſchwendung und Ausſchwei⸗ 
fung. Das aͤrmſte Land von Europa muß nicht bloß fünf 
mal mehr Geiſtliche beſolden, als es braucht, ſondern ſie 
auch fuͤnfmal, ja zehnmal theurer bezahlen, als erforder— 
lich ſeyn wuͤrde, um dieſelben Dienſte von eben ſo gelehr— 
ten und frommen Maͤnnern zu erhalten. In England 
giebt es mehrere Bisthuͤmer, welche jaͤhrlich nur 2 bis 
3000 Pfund bringen, und das Bisthum Landaff bringt 
nur 800 bis 1000 Pf. jaͤhrlich. Dagegen giebt es unter 
den iriſchen Erzbisthuͤmern und Bisthuͤmern kein einziges, 
das unter 4000 Pf. braͤchte. Der Erzbiſchof von Armagh 
bezieht ein Einkommen von 14,000 Pf. Nicht ſchlechter 
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ift der Erzbiſchof von Dublin ausgeſtattet; der Biſchof von 
Derry aber iſt am beſten bedacht; denn er genießet 15,000 Liv. 
Die uͤbrigen Biſchoͤfe haben einige 10,000 andere 9,000, 
noch andere 8,000 bis auf 4000 Pf. St. einzunehmen. 
Auf gleiche Weiſe verhaͤlt es ſich mit den Pfarren unter 
welchen es einzelne giebt, die 2 bis 3000 Pf. eintragen. 
Der groͤßte Theil dieſes enormen Einkommens ruͤhrt von 
liegenden Gruͤnden her, welche den verſchiedenen Sitzen 
beigelegt ſind; nur ein verhaͤltnißmaͤßig geringer Theil von 
dem Zehend. Die Pfruͤnden-Inhaber duͤrfen zwar, den 
beſtehenden Geſetzen zufolge, nur auf 21 Jahr verpachten; 
aber fie haben eine Parliaments-Akte auszuwirken verſtan⸗ 
den, wodurch fie berechtigt find, die Pacht: Kontrafte alle 
drei oder ſieben Jahre zu erneuern, indem ſie ſich ein 
Einſtandsgeld zahlen laſſen; und dies Syſtem iſt beinahe 
allgemein angenommen worden . | 

Durch eine Ueberfuͤllung der iriſchen Inſel mit pros 
teſtantiſchen Geiſtlichen, fo wie durch eine nur allzu. reiche 
liche Ausſtattung derſelben mit liegenden Gruͤnden, glaubte 
alſo Wilhelm der Dritte die Irlaͤnder zum Uebertritt an 
die herrſchende Kirche bewegen zu koͤnnen. Ullein feine 
Erwartung iſt unerfuͤllt geblieben; zum Beweiſe, daß fein 
Mittel nichts taugte, und daß man am Schluſſe des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts uͤber das Weſen der geſellſchaftlichen 
Erſcheinungen noch viel zu ſchlecht belehrt war, um nicht 
Mißgriffe auf Mißgriffe zu haͤufen. Nicht genug jedoch, daß 
die katholiſchen Irlaͤnder in immer gleicher Entfernung von 
der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit blieben, fuͤhlte auch dieſe, 
daß Irland nicht ihre Heimath ſei. Anſtatt alſo in ihren 
Didzefen zu bleiben und nach allen ihren Kräften zum 


85 


Wohl des Landes, dem fie ein fo reichliches Einkommen 
verdankte, zu wirken, wendete ſie ſich nach England zuruͤck, 
und ſuchte ihr Verdienſt in der Liberalitaͤt, womit ſie das 
Produkt des iriſchen Schweißes in den glaͤnzenden und 
zerſtreuungsſüchtigen Zirkeln von London und Bath vers 
zehrte; oder ſie begab ſich auch, um dem Gefuͤhl ihrer 
eigenen Unwuͤrdigkeit zu entrinnen, ſogar in das Ausland, 
wo ihre Verhaͤltniſſe noch weniger zur Sprache kamen. 
Herr Wakeſield fuͤhrt aus Enſors Werk uͤber Irlands Kir— 
chenverfaſſung eine Stelle an, worin geſagt wird, daß, ob— 
gleich der Primas von Irland im Sommer des Jahres 
1807 ſeiner Geiſtlichkeit die Pflicht des Aufenthalts in ih— 
ren Sprengeln eingeſchaͤrft habe, er dennoch, unmittelbar 
darauf, nach England zuruͤckgereiſet ſei. Der Biſchof von 
Cloyne, der ein Einkommen von 7000 Pf. St. hat, reſi— 
dirt gewöhnlich in Bath; der Biſchof von Meath verzehrt 
feine 8000 Pf. St. an demſelben Ort; und wer den ver 
ſtorbenen Grafen Briſtol, Biſchof von Derry, gekannt hat, 
weiß, daß ihm, waͤhrend ſeines Aufenthalts in Neapel 
und in Deutſchland, nicht weniger als 300,000 Pf. St. 
in dem Zeitraum von einigen zwanzig Jahren nachge— 
ſchickt worden ſind. 

Dies alles iſt kein Wunder, wenn man eingeſehen 
hat, wie uͤberfluͤſſig zwei und zwanzig proteſtantiſche Erg 
biſchoͤfe und Biſchoͤfe in einem Lande find, deſſen Bewoh— 
ner zu ſechs Siebenteln nichts mit ihnen zu ſchaffen haben 
mögen. Allein man kann deßhalb doch nicht umhin, einen 
ſtarken Mißbrauch darin wahrzunehmen, und das Volk zu 
bedauern, das ein Opfer deſſelben iſt. Die, welche dem 
Urſprunge dieſes Mißbrauchs nie auf die Spur gekommen 
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find, und dabei nicht begreifen koͤnnen, wie es möglic) ö 
fei, ihn auch nur einen Augenblick zu dulden, find alſo 
wohl ganz natuͤrlich auf den Gedanken gerathen, daß die 


iriſche Kirchenverfaſſung nicht in dem Lichte eines Werk— 


zeugs zur Verbreitung geſunder Begriffe von Pflicht und 
Recht, wohl aber als ein politiſcher Hebel in den Ham 
den der brittiſchen Regierung zu betrachten ſei, durch wel⸗ 
chen ſie, der Himmel mag wiſſen, welche Wirkungen her— 
vorbringen will. Zu dieſen Ueberfeinen in Errathung tief— 
liegender Abſichten gehoͤrt der ſchon oͤfter angefuͤhrte Wa⸗ 
kefield, wenn er erzaͤhlt, daß es der brittiſchen Regierung 
wenig verſchlage, Biſchofsſtellen und andere Pfruͤnden mit 
Perſonen zu beſetzen, welche niemals Geiſtliche geweſen; 
daß alſo ein Lieutenant in der Marine Erzbiſchof von Ar⸗ 
magh, ein Parliaments⸗Glied Dechant von Clogher und 
ein Adjutant Rektor einer reichen Pfruͤnde geworden ſei. 
Hiermit kann es ſeine volle Richtigkeit haben; nur daß 
man darin nichts weiter ſehen darf, als die Wirkung einer 
falſchen Maßregel, die, wenn ſie, wie in Wilhelm des 
Dritten Schoͤpfung, fortdauert, nothwendig zu immer 
größeren Mißbrauch führt, bis ihre Kraft gaͤnzlich er⸗ 
ſchoͤpft iſt. 

Wir haben jetzt nur zu erklaͤren, auf welchem ganz 
natuͤrlichen Wege dieſer Mißbrauch die Hoͤhe erreicht hat, 
auf welcher er ſich nicht länger behaupten kann .. 

David Hume bemerkt in feinen Verſuchen: „daß 
es in menſchlichen Angelegenheiten ein Niederhalten giebt, 
welches, wenn es den aͤußerſten Punkt erreicht hat, jede& 
mal mit einem Emporkommen in entgegengeſetzter Rich⸗ 
tung endigt.“ 
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Angewendet auf Irland, führt dieſe Bemerkung zu 
nachfolgender Anſchauung der geſellſchaftlichen Erſcheinun⸗ 
gen in dieſem Lande. Die proteſtantiſche Geiſtlichkeit hohen 
und niederen Ranges hatte bei ihrem erſten Eintritt in 
Irland keinesweges die ſtarken Einkuͤnfte, wodurch ſie ges 
genwaͤrtig von jeder andern Geiſtlichkeit ausgezeichnet iſt. 
Ihre Ausſtattung beſtand, wie wir oben bemerkt haben, 
in Ländereien, die fie verpachtete; da jedoch die Bevoͤlke⸗ 
rung Irlands am Schluſſe des ſiebzehnten Jahrhunderts 
noch ſo ſchwach war, daß man im Jahre 1695 nicht 
mehr als 1,034,000 Individuum zaͤhlte, ſo laͤßt ſich ohne 
Muͤhe begreifen, daß der Ertrag der geiſtlichen Guͤter nur 
gering ſeyn konnte. Vielleicht betrug er nicht den achten 
Theil der Summen, die wir oben angegeben haben. Bei 
aller natuͤrlichen Fruchtbarkeit, welche der iriſchen Inſel 
eigen iſt, herrſchte das Weide-Syſtem zu Anfange des 
achtzehnten Jahrhunderts noch ſo ſehr vor, daß im Jahre 
1727, auf den Antrag des Primas Boulter, ein Geſetz 
zum Vorſchein kam, nach welchem jeder Beſitzer von 100 
Morgen Landes zu einer Strafe von 40 Schilling verurs 
theilt wurde, wofern er von jenen 100 Morgen nicht we— 
nigſtens 5 anbauen wuͤrde. Dies Geſetz blieb, wie man 
leicht glauben wird, ohne Erfolg, und der Anbau erwei— 
terte ſich nicht eher, als bis im Jahre 1782 die Straf 
geſetze in Hinſicht der Katholiken gemildert, und im Jahre 
1784 der Handel Irlands von ſeinen bisherigen Banden 
befreit wurde. Von jetzt an hielten ſich die iriſchen Ge— 
ſetzgeber fuͤr verpflichtet, durch vorgeſpiegelte Aufmunterun⸗ 
gen einen Erfaß für die ungerechten Anordnungen zu geben, 
wodurch das brittiſche Parliament die Betriebſamkeit ihrer 
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Landsleute in Feſſeln gefchlagen hatte. Die ganze Maſchi⸗ 
nerie des Merkantil-Syſtems wurde in Bewegung geſetzt; 
und indem man, nach dem Muſter der engliſchen Han⸗ 
dels⸗Politik, große Belohnungen mit der Ausfuhr des 
Kerns und anderer roher Produkte verband, war eine 
außerordentliche Ausdehnung des Landbaus die unmittel— 
bare Folge einer unnatuͤrlichen Preiserhoͤhung. Dazu kam 
daß Mangel an Kapital und die Unmoͤglichkeit, Paͤchter zu 
finden, welche große Grundſtuͤcke zu übernehmen vermoch— 
ten die Eigenthuͤmer und Nutznießer noͤthigte, ihren Grund 
und Boden in ſehr kleine Theile zu theilen. Am meiſten 
wirkte die in England oder im Auslande lebende hohe 
Geiſtlichkeit zu dieſem Endzweck, indem fie, um ihre Ein; 
fünfte zu vermehren, die Pachtkontrakte erhöhete, und ihre 


Pächter, wenn fie ſich in ihrem ſtaatsbuͤrgerlichen Seyn ö 


behaupten wollten, in die Nothwendigkeit verſetzte, Unter 
paͤchter anzunehmen. Hierdurch wurden große Strecken 
Weideland urbar gemacht, und in Hoͤfen von zehn bis 
zwanzig und funfzig Morgen verpachtet, ſo daß der Sporn, 
welcher ausſchließlich auf die Vermehrung des Landbaus 


abzweckte, eine noch weit kraftvollere Wirkung darin be— 


wies, daß er die Unterabtheilung der Pachthoͤfe befoͤrderte 
und die landbauende Bevoͤlkerung des Landes vermehrte. 
Dieſe Wirkung trat um ſo nothwendiger ein, weil man, 
aus Mangel an Kapital, ſich genoͤthigt ſah, ein Haͤusler⸗ 
Syſtem zu Huͤlfe zu nehmen. „Die Größe der Pacht— 
hoͤfe von 15 bis 30 Morgen — ſagt Herr Curven, deſſen 
Reiſen in Irland im Jahre 1818 erſchieneu ſind — wuͤrde 


einen Durchſchnitt von ungefaͤhe 22 bis 23 Morgen fuͤr 


jeden geben. Theile davon werden wiederum an Haͤusler 
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uͤberlaſſen, deren Pacht durch die Arbeit bezahlt wird, die 
ſie dem Unterpachter leiſten, von welchem ſie bisweilen 
Milch und einige andere Lebensbeduͤrfniſſe erhalten. Dieſe 
laufenden Rechnungen ſind eine unverſiegliche Quelle des 
Mißvergnuͤgens, des Zankes und des Haders in Quartal⸗ 
Sitzungen. In einigen der bevoͤlkertſten Theile Irlands 
wird auf jeden Morgen ein Einwohner gerechnet, waͤhrend 
der Anbau des Bodens, ſo wie er gegenwaͤrtig betrieben 
wird, kaum einem Drittel dieſer Bevoͤlkerung Beſchaͤfti— 
gung gewaͤhrt. Die Pacht von den kleinen Land-Parzellen 
kommt den gegenwaͤrtigen Anbauern ſo hoch zu ſtehen, daß 
fie jeden Profit von ihrer Arbeit ausſchließt; die Bevoͤlke— 
rung des Landes hat ſich weit uͤber das Kapital hinaus 
vermehrt, das auf den Landbau verwendet wird, und die 
überzähligen Individuen ſehen ſich genoͤthigt von dem Pro: 
dukt fremder Arbeit zu leben, ohne daß es in ihrer Macht 
ſteht, dazu beizutragen. Unter dieſen Umſtaͤnden kaͤmpft 
man um die Nothwendigkeit des Lebens, ohne jemals deſſen 
Annehmlichkeiten zu genießen.“ 

Auf dieſe Weiſe iſt es geſchehen, daß eine Bevoͤlke— 
rung, welche im Jahre 1695, 1,034,000 Individuen be— 
trug, im Jahre 1821 (wo in allen Grafſchaften eine neue 
Zaͤhlung veranſtaltet wurde) auf 6,846,949 angewachſen 
iſt; und zwar in Folge eines von Wilhelm dem Dritten 
herruͤhrenden Gedankens, die iriſchen Katholiken dadurch 
zu Proteſtanten zu machen, daß er die zahlreiche proteſtan— 
tiſche Geiſtlichkeit, die er den Unterjochten aufbürdete, aufs 
Reichlichſte mit Grund und Boden ausſtattete. Was daraus 
hervorgegangen iſt, bildet ein fo eigenthuͤmliches Phaͤno— 
men, daß man ſich in der ganzen Weltgefchichte vergeblich 
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nach einem aͤhnlichen umſieht. Wiederum laͤßt ſich durch⸗ 
aus nicht behaupten, daß in dieſem Phänomen irgend, 
etwas Widernatuͤrliches enthalten ſei. Eigentlich hat ſich 
dadurch nur Hume's Bemerkung beſtaͤtigt, „daß es in 
menſchlichen Angelegenheiten ein Niederhalten giebt, das, 
wenn es den aͤußerſten Punkt erreicht hat, mit einem Em⸗ 
porkommen in entgegengeſetzter Richtung endigt.“ Um aus 
den Banden hervorzugehen, worin die brittiſche Regierung 
Irlands Bevoͤlkerung zu halten gedachte, bedurfte es fuͤr 
dieſe nur der ſchnellen Vermehrung, deren Urſache wir ans 
gegeben zu haben glauben. Das Elend, das ſich an dies 
ſelbe knuͤpfte, war eine ganz natürliche Folge ihrer ra— 
ſchen Entſtehung, bei welcher nothwendig alle Bedingungen 
geſellſchaftlicher Wohlfahrt hintan geſetzt werden mußten. 
Je allgemeiner nun dies Elend wurde, deſto unvermeidlis 
cher war die Frage, wie demſelben abzuhelfen ſei; und 
wenn die Antwort auf Emanzipation lautete, ſo ruͤhrte 
dies nur daher, daß man in ſehr großer Allgemeinheit 
fuͤhlte, es koͤnne den Irlaͤndern nur dadurch geholfen wer⸗ 
den, daß ſie aufhoͤrten, als Katholiken die Sklaven der 
Proteſtanten zu ſeyn; denn von dieſem Verhaͤltniß ruͤhrte 
ihr ganzer geſellſchaftlicher Zuſtand, ſo weit ſich dieſer in 
den drei letzten Jahrhunderten gebildet hatte, her. Nicht 
weniger aber, als die katholiſchen Irlaͤnder, war die eng» 
liſche Regierung dabei betheiligt, daß dies Verhaͤltniß 
endlich aufgeloͤſet wurde; denn ſeine Fortdauer machte von 
ihrer Seite immer größere Anſtrengungen noͤthig: Anſtren⸗ 
gungen, welchen fie auf die Dauer nicht gewachſen bleiben 
konnte, weil dies eine Verleugnung alles Menſchlichen und 
Gerechten in ſich ſchloß. Was durch Galgen und Bajonet 
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zur Abwendung neuer Empoͤrungen geleiſtet werden konnte, 
daruͤber ließen die in fruͤheren Zeiten gemachten Verſuche 
keinen Zweifel beſtehen: ein fehlerhaftes Regierungs ſyſtem 
mußte aufgegeben werden, wenn das bellum servile, zu 
welchem ſechs Millionen ſich jeden Augenblick aufgelegt 
fuͤhlten, im Keime erſtickt werden ſollte. Und ſo geſchah 
es denn, daß die Emanzipation der Katholiken unter einem 
Premier-Miniſter erfolgte, von welchem man, beim An: 
tritt feiner Verwaltung, unſtreitig in ſehr großer Allge⸗ 
meinheit angenommen hatte, daß er, vor allen Andern, 
nicht bloß geeignet, ſondern auch geneigt ſei, das, was 
man wohl den konſtitutionellen Zuſtand der Dinge fuͤr 
England nennt, aufrecht zu erhalten und fortzufuͤhren. 

Jetzt, nachdem der große Wurf gelungen iſt, darf 
man wohl fragen: „was iſt dadurch geleiſtet? welches wers 
den die Folgen der Emanzipation fuͤr Irland ſeyn ? wie 
wird fie auf England ſelbſt zuruͤckwirken? und was wird 
daraus fuͤr die europaͤiſche Welt hervorgehen?“ 

Wir wollen dieſe Fragen nach einander beantworten. 

Fuͤr Irland iſt Emanzipation und Erwerbung politi— 
ſcher Rechte eins und daſſelbe. Soll man aber annehmen, 
daß die letzteren ſich darauf beſchraͤnken werden, ſo oder 
ſo viel Abgeordnete in das Unterhaus zu ſenden, und die 
und die Anzahl katholiſcher Prieſter von Rechtswegen zu 
unterhalten? Durch beides wuͤrde fuͤr die Verbeſſerung 
des geſellſchaftlichen Zuſtandes der Irlaͤnder fo viel als 
gar nichts gewonnen ſeyn. Nach allem, was wir oben 
uͤber dieſen Zuſtand bemerkt haben, iſt den Irlaͤndern nur 
dadurch zu helfen, daß die ganze Entwickelung, die ſie 
ihrem Verhaͤltniſſe zur Hochkirche Englands verdanken, 
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nicht bloß zum Stillſtand gebracht, ſondern, fo viel es 
ſich thun laͤßt, nach und nach gaͤnzlich aufgehoben wird. 

Die Schwierigkeiten eines ſolchen Unternehmens fprin: 
gen jedoch in die Augen. 

Jene zwei und zwanzig proteſtantiſche Erzbifchöfe und 
Biſchoͤfe, welche, bis auf dieſen Tag, ſo reichlich mit dem 
Produkt iriſcher Arbeit ausgeſtattet waren, werden ihre | 
Emolumente nicht einbüßen wollen; und die niedere pro; 
teſtantiſche Geiſtlichkeit wird dieſelben Anſpruͤche geltend 
machen. Was folgt daraus? Dies, wie es ſcheint, daß 
in dieſer Beziehung nur dadurch eine Erleichterung fuͤr die 
Katholiken Irlands eintreten kann, daß man die erledigten 
Pfruͤnden nicht wieder beſetzt, und die Zahl der proteſtan— 
tiſchen Geiſtlichen auf das beſchraͤnkt, was die proteftantis 
ſche Kirche Irlands fordert, d. h. auf ein Achtel der big; 
herigen Zahl. Wie viel Zeit hieruͤber verſtreichen wird, 
will abgewartet ſeyn; ein Menſchenalter aber dürfte ſchwer— 
lich hinreichen, um den Irlaͤndern alle die Vortheile zuzu— 
wenden, welche ſie von einer vollendeten Organiſation der 
proteſtantiſchen Kirche zu erwarten haben. 

Mit nicht geringeren Schwierigkeiten dürfte die Ver 
beſſerung der Magiſtratur, d. h. der Gerechtigfeits: und 
Polizei⸗Pflege in Irland verbunden ſeyn. Sie war bie: 
her ganz in den Haͤnden der Proteſtanten, die ſich jede 
Bedruͤckung erlaubten, und kein anderes Ziel verfolgten, 
als in dem ungeftörten Beſitz ihrer ſtaatsbuͤrgerlichen Vors 
rechte zu bleiben. Auf dieſe Weiſe war die Obrigkeit die 
ſtaͤrkſte Stuͤtze jenes Syſtems von Gewaltthaͤtigkeit, wo: 
durch man ſeit dem Schluß des ſiebzehnten Jahrhunderts 
die iriſchen Katholiken zu Proteſtanten umſchaffen wollte. 


93 


Indem Herr Wakefield von der irifchen Obrigkeit ſpricht, 
tadelt er in den ſtaͤrkſten Ausdrücken ihre Partheilichkeit, 
ihre Beſtechlichkeit, ihre Unwiſſenheit und ihre Tyrannei; 
und daß er dabei die Wahrheit nicht verletzt hat, iſt durch 
nichts ſo ſehr erwieſen, als durch die uͤbereinſtimmenden 
Zeugniſſe der achtbarſten Richter und Parliaments. Glieder. 
Als im Jahre 1806 die Unruhen in der Grafſchaft Sligo 
vor dem Oberhauſe zur Sprache gebracht wurden, erklaͤrte 
Lord Kingſton: „er glaube, daß die Obrigkeiten ſelbſt die 
Befoͤrderer derſelben geweſen waͤren.“ Er fügte hinzu: 
„das Betragen dieſer Beamten ſei ein Schandfleck fuͤr die 
Obrigkeit, und einige von ihnen verdienten an den Galgen 
gebracht zu werden, anſtatt in oͤffentlichen Aemtern zu 
glaͤnzen.“ Vorausgeſetzt nun, daß die kirchlichen Vorur⸗ 
theile und der ultraproteſtantiſche Geiſt der iriſchen Obrig— 
keit in den letzten Jahren keine Veraͤnderungen gelitten 
haben — eine Vorausſetzung, zu welcher man nur allzu 
ſehr berechtigt zu ſeyn ſcheint ar wie fol man es anfan⸗ 
gen, dem katholiſchen Theil der Irlaͤnder die Obrigkeit zu 
geben, die ihm Beruhigung gewaͤhrt? Die Aufgabe kann 
zunaͤchſt nur dadurch geloͤſet werden, daß man ihn ſelbſt 
in die Gerechtigkeits⸗ und Polizei-Pflege verflicht; doch 
wie bedenklich iſt dies von der andern Seite, ſobald man 
erwägt, daß gegenſeitige Antipathien nicht auf der Stelle 
auszuloͤſchen find, und daß, fo lange von dem Kodex, der 
bisher in Irland gegolten hat, das kleinſte Ueberbleibſel 
vorhanden iſt, der Verdacht der Partheilichkeit im Gange 
bleiben wird! Mit großer Sicherheit läßt ſich alfo vors 
herſehen, daß die Emanzipation erſt nach vielen Jahren 
hinſichtlich der Magiſtratur die Fruͤchte tragen wird, von 
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welchen man wuͤnſchen möchte, daß fie auf der Stelle 
eingeerndtet werden duͤrften. 
Sofern von einer Verbeſſerung des geſellſchaftlichen 


Zuſtandes der katholiſchen Irlaͤnder die Rede iſt, wird die 


Hauptſchwierigkeit derſelben in der Aufhebung des Haͤusler⸗ 
Syſtems liegen, zu welchem die allzu weit getriebene Par⸗ 
zellirung der Grundſtuͤcke geführt hat. Dies Syſtem kann 
nur in dem Lichte eines Krebsſchadens erſcheinen, von 
welchem es aͤußerſt ungewiß iſt, ob er ſich mit einer Hei— 
lung vertraͤgt, oder nicht. Seine Fortdauer und weitere 
Ausbildung ſchließt unuͤberſehbares Elend in ſich. Doch 
wie dem Uebel eine Graͤnze ſetzen? Das wirkſamſte, und, 
wie wir überzeugt find, das ſchnellſte und angemeſſenſte 
Mittel wuͤrde darin beſtehen, daß man auf zwanzig bis 
dreißig Jahre die Errichtung von Huͤtten unterſagte, mit 
welchen nicht fuͤnf bis zehn Morgen in Verbindung ſtehen. 
Nur Städte und Dörfer müßten davon ausgenommen 
ſeyn, weil der Huͤttenbewohner in ihnen die Beſchaͤftigung 
finden kann, die ihm den noͤthigen Lebensunterhalt giebt, 
waͤhrend er bei einem halben oder ganzen Morgen, den 
er gepachtet hat, aus Mangel an Verdienſt nothwendig 
darbt und zu jeder Miſſethat aufgelegt bleibt. 

Man ſieht, glauben wir, wie wenig durch das Eman⸗ 
zipations⸗Geſetz fuͤr Irland geleiſtet iſt. Das Einzige, 
was die katholiſchen Bewohner dieſer Inſel vorläufig da⸗ 
durch gewonnen haben, iſt, daß ſie ſelbſtthaͤtig auf die 
Verbeſſerung ihres geſellſchaftlichen Zuſtandes bedacht ſeyn 
duͤrfen. Die Emanzipation hat bewirkt, daß ſie einen Fuß 
im Buͤgel haben; mehr laͤßt ſich davon nicht ruͤhmen. 
Weggenommen iſt der Vorhang, der ſie von ihrer Zukunft 
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trennte; dafiir aber ſchließt die ihnen eröffnete Bahn die 
ſchwierigſten Aufgaben in ſich, die jemals geloͤſet worden 
ſind. Zu glauben iſt, daß ſie den guten Willen haben 
werden, nichts zu uͤbereilen; denn die natuͤrliche Folge 
davon würde keine andere ſeyn, als — Umſturz aller ge 
ſellſchaftlichen Ordnung. Allein wie ſehr fie auch auf ihrer 
Huth vor ſich ſelbſt ſeyn moͤgen, ſo wird eine natuͤrliche 
Ungeduld ihnen fuͤr die naͤchſte Zukunft unablaͤſſig die Frage 
vergegenwaͤrtigen: „was haben wir durch die Emanzipa⸗ 
tion gewonnen?“ und da die Emanzipation, ihrem Weſen 
nach, nichts weiter iſt, als eine ſehr allgemeine Berechti— 
gung zum Vorſchreiten in allem, was ihre öffentliche 
Wohlfahrt vermehren kann, ſo laͤßt ſich darauf rechnen, 
daß ſie in alle die Verlegenheiten gerathen werden, denen 
man ausgeſetzt iſt, ſo oft es ſich darum handelt, nicht zu 
viel und nicht zu wenig zu thun. 

So viel von den Folgen, welche die Emanzipation 
fuͤr Irland in dem naͤchſten Menſchenalter haben wird. 

Fuͤr England duͤrften die Folgen, welche dieſe Hand⸗ 
lung der Gerechtigkeit, oder vielmehr der Nothwendigkeit, 
haben wird, nicht gering ſeyn. Die, welche, um die 
Emanzipation abzuwenden, auf den Zuſammenhang der 
Hochkirche mit der Verfaſſung bingewieſen haben, ſind un⸗ 
ſtreitig mit ihren Befuͤrchtungen zu weit gegangen; doch 
laͤßt ſich nicht behaupten, daß ihre Beſorgniß ganz unge⸗ 
gruͤndet geweſen ſei: denn, wer moͤchte jenen Zuſammen⸗ 
hang laͤugnen? und wer darf die Behauptung wagen, daß 
das in Irland geſchwaͤchte Anſehn der engliſchen Hochkirche 
nicht der erſte Anfang ſehr weſentlicher Abaͤnderungen für 
das ſeyn werde, was, als brittiſche Konſtitution, bisher 
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für unantaſtbar gegolten hat? Die Allgewalt, welche dieſe 
Hochkirche in Irland uͤbte, war ein Erſatz fuͤr den Abbruch, 
den das Sekten⸗Weſen ihr in England that. Jetzt, wo 
durch die Emanzipation der Katholiken die Allgewalt der 
Episkopalen gebrochen iſt, tritt der Fall ein, daß ſich fuͤr 
den Augenblick durchaus nicht berechnen laͤßt, wie weit 
die Hochkirche in ihrem Anſehn zuruͤckgehen wird. Was 
man, meinen wir, mit ziemlicher Beſtimmtheit vorherſe— 
hen und vorherſagen kann, iſt, daß das theologiſche Se— 
minarium, welches in der Hauptſtadt Englands angelegt 
werden ſollte, damit die neue Univerſitaͤt durch die Aus⸗ 
ſchließung theolegifcher Studien von ihren Unterrichtsge— 


genſtaͤnden weniger ein Stein des Anſtoßes werden moͤchte, 


nicht zu Stande kommen werde. Die Maßregel, welche 
Lord Winchelſea in dieſer Beziehung genommen hat *), 
duͤrfte unter den uͤbrigen Subſkribenten leicht billigende 


Nachahmer finden. Wozu denn auch eine Idee unterſtuͤtzen, 


welche ſo unproduktiv iſt, daß es nicht die Muͤhe belohnt, 
ihr nur das kleinſte Opfer zuzuwenden! Giebt es keine 
Anwartſchaften auf iriſche Sinecuren mehr, ſo iſt es ja 
zu Unſinn geworden, Inſtitutionen zu beguͤnſtigen, welche 
keinen anderen weſentlichen Zweck hatten, als Anwartſchaf⸗ 
ten dieſer Art zu verleihen; denn wer wird ſich auf ein 

Lotto einlaſſen, das keine Gewinne verſpricht? 
Um zu beurtheilen, wie die Emanzipation auf Eng 
lands ganze Verfaſſung zuruͤckzuwirken verſpricht, braucht 
man 


*) Bekanntlich hat dieſer Lord, als ſeine Haͤndel mit Lord 
Wellington ihren Anfang nahmen, ſich auf die Liſte Derer ſtreichen 
laſſen, welche zur Errichtung diefes Seminars unterzeichnet hatten. 


\ 
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man nur die Aeußerungen der liberalen Parthei über den 
Herzog von Wellington zu vernehmen. Indem fie aner⸗ 
kennt, daß er ſeinem Vaterlande große Verpflichtungen 
auferlegt hat, bezeichnet fie die von ihm ſelbſt übernommes 
nen, als ſolche, die kaum geringer ſind. „Er kann, ſagt 
fie, von jetzt an nicht ausweichen, noch etwas Anderes 
zu ſeyn, als ein großer Miniſter; ſeine eigenen unſterb— 
lichen Thaten wuͤrden ihn wie Furien verfolgen und ihn 
vernichten, wenn er auch nur einen Zoll breit von der 
Bahn der Ehre wiche. Wer ſo Großes vollendet hat, kann 
in der Kleinheit fortan keine ſichere Staͤtte fuͤr ſich finden. 
Es ſind noch wichtige oͤffentliche Angelegenheiten ins 
Auge zu faſſen, mächtige Grundſaͤtze zu behaupten, druͤk— 
kende Beſchwerden zu ſtillen, Rechte des Handels, der 
Rechtspflege, der Repraͤſentation, der Menſchlichkeit zu 
ſchleuniger und unausgeſetzter Berathung zu bringen. Will 
er Mangel an Einſichtsvermoͤgen vorſchuͤtzen? Die kaͤtho— 
liſche Bill! Mangel an Einfluß? Die katholiſche Bill! 
An Entſchloſſenheit? Wieder und immer wieder wird man 
ihm die katholiſche Bill vorhalten, durchgefuͤhrt wider uns 
vergleichbar ſchreckendere Hinderniſſe und durch bedraͤngen⸗ 
dere Schwierigkeiten, als irgend eine oder alle jene Vers 
beſſerungen in unſerer innern Politik zuſammengenommen: 
Verbeſſerungen, welche die Feinde des Handels-Monopols, 
oder zu Grunde richtender Prozeßfuͤhrung, oder der Flek— 
kenbeſtechung, oder der verderbten Armengeſetze, oder bar— 
bariſcher Korngeſetze von Jedem fordern, der an der Spitze 
der Verwaltung geſtellt iſt ...“ Laͤßt ſich gleich nicht 
vermuthen, daß der Herzog von Wellington dieſen Auffors 
derungen Gehör geben wird: fo geht daraus doch wenigſtens 
N. Monatsſchr. f. D. XXIX. Bd. Is Hft. G 
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hervor, daß es in England nicht an Köpfen fehlt, welche 
die Hochkirche als den Schlußſtein der Verfaſſung betrach⸗ 
ten, und die Ahnung naͤhren, alle Reformen ſeien erleich— 
tert von dem Augenblick an, wo es gelungen iſt, den 
kirchlichen Vorurtheilen zum Trotz, die politiſchen Rechte 
außer den Bereich der Hochkirche zu ſtellen. Nur der Ers 
folg kann zeigen, wie gut oder wie ſchlecht dieſe Ahnung 
gegruͤndet iſt, waͤhrend die Erfahrung aller Zeiten bewei— 
ſet, daß man in Dingen der Verfaſſung, wenn ſie als 
fehlerhaft erkannt ſind, ſelten die beſſernde Hand ans Werk 
legen kann, ohne mehr zu leiſten, als man urſpruͤnglich 
beabſichtigte. 

Die Folgen der Emanzipation fuͤr die europaͤiſche 
Welt duͤrften bei weitem umfaſſender ſeyn, als diejenigen 
zu glauben geneigt ſind, welche keine Vorſtellung von der 
Nothwendigkeit einer geltenden Lehre haben. Von allen 
europaͤiſchen Staaten war Großbritannien der einzige, worin 
der Proteſtantismus, im ſtaͤrkſten Widerſpruch mit ſeiner 
urſpruͤnglichen Beſtimmung, den Charakter der Unterdruͤk— 
kung, der Unduldſamkeit angenommen hatte. Dieſer Cha— 
rakter iſt durch das Emanzipations-Geſetz verwiſcht; denn 
dies Geſetz ſtellt ſich auf gleiche Linie mit dem ſechzehnten 
Artikel der Wiener Bundes-Akte, nach welchem „die Ver— 
ſchiedenheit der chriſtlichen Religions-Partheien, in den 


Laͤndern und Gebieten des deutſchen Bundes, keinen Un⸗ 


terſchied begruͤndet in dem Genuß der buͤrgerlichen und po— 
litiſchen Rechte.“ Da ſich nun Frankreich und die nordis 
ſchen Reiche, laͤngſt fuͤr denſelben Grundſatz erklaͤrt haben: 
wie koͤnnte Großbritannien noch hinzu kommen, ohne den 
Zeitpunkt zu beſchleunigen, wo die Frage entſtehen wird: 


\ 
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wie entrinnen wir dem Zuftande des Indifferentismus, 
worein wir mit unſeren allgemeinſten Anſchauungen gera— 
then ſind? Mit welchen guten oder ſchlechten Gruͤnden 
man nun auch die Abweſenheit einer geltenden Lehre be— 
ſchoͤnigen möge: das geſellſchaftliche Beduͤrfniß wird den 
Ausſchlag geben uͤber alle Beſchoͤnigungsgruͤnde; und wenn 
die letzte Folge davon keine andere ſeyn ſollte, als daß 
man ſich in irgend einer Periode — vielleicht erſt nach 
einem Jahrhundert — wieder in irgend einem allgemeinen 
Lehr-Syſtem vereinigte: fo wird die Urſache dieſer Erſchei— 
nung keine andere ſeyn, als daß es dem Weſen der Ges 
ſellſchaft entgegen iſt — ohne geltende Lehre fortzudauern. 

Ganz andere Sorgen beſchaͤftigen die Politiker des 
Tages. Sie ſehen in der Emanzipation der Katholiken 
nicht eine Maßregel, wodurch ein geſunderer und beſſerer 
Geſellſchaftszuſtand für die Irlaͤnder eingeleitet if, ſon— 
dern eine vollendete Reform, deren Früchte jeden 
Augenblick eingeerntet werden koͤnnen; ja, bei einigen fehlt 
nicht viel daran, daß fie das Werk des Herzogs von Wel, 
lington, als ein bloßes Schnippchen betrachten, das den 
Irlaͤndern geſchlagen worden, um ſie fuͤr eine Reihe von 
Jahren zu beſchwichtigen. Hiernach nun fragen ſie: „in 
welcher Art wird die brittiſche Regierung, nachdem ſie 
eine innere Feſſel abgeſtreift hat, ihre Aufmerkſamkeit nach 
außen hin wenden?“ Eine Frage, welche gleichbedeutend 
iſt mit der Frage: „welche Parthei wird England, jetzt noch 
im Bunde mit Rußland, nehmen, um Europa den, ſeit 
der Schlacht bei Navarin auf eine ſo verhaͤngnißvolle Weiſe 
geſtoͤrten Frieden zuruͤckzugeben?“ 

Was uns betrifft, ſo wird nichts uns Aenne daß 
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die Emanzipation eine bloße Taͤuſchung fei, wodurch der 
Herzog von Wellington nur die Berechtigung zu einer freies 
ren Einwirkung auf die Verhaͤltniſſe des europaͤiſchen Feft 
landes habe gewinnen wollen: denn wir betrachten die 
Emanzipation, als das nothwendige Produkt der Entwik⸗— 
kelung, welche ein anhaltendes Unterdruͤckungs-Syſtem 
den iriſchen Katholiken gegeben hat, und indem wir zu— 
gleich in der beſchloſſenen Abſtellung alter Mißbraͤuche nichts 
weiter ſehen, als einen erſten Anfang, oder vielmehr, als 
einen bloßen Antrieb, finden wir es ſogar zweifelhaft, 
ob von allen den brittiſchen Regimentern, welche bisher den 
Frieden Irlands erzwungen haben, ein einziges mit Sicher⸗ 
heit zu einem andern Zweck werde verwendet werden koͤnnen. 

Geſchehe indeß in dieſem Betracht, was da wolle, im⸗ 
mer bleibt in Beziehung auf den Herzog von Wellington 
die Frage übrig: ob man zugleich ein aufgeklaͤrter Staats⸗ 
mann und das Gegentheil davon ſeyn könne? Hinſicht— 
lich des katholiſchen Kodex hat ſich die hoͤhere Einſicht des 
Herzogs bewaͤhrt. Sollte ſie ſich nun weniger bewaͤhren 
in Hinſicht jenes Merkantil⸗Syſtems, das die auswärtige 
Politik des brittiſchen Miniſteriums eine ſo lange Reihe 
von Jahren hindurch beſtimmt hat, bis es, nach unſaͤgli— 
chen Verſchleuderungen der Kraͤfte, zuletzt doch dahin kam, 


daß es dem Prohibitiven in einem hohen Maße entſa⸗ 


gen, und ſich mit der Idee der Handelsfreiheit verſoͤhnen 
mußte? Wie iſt es moͤglich, jetzt noch an der Vollen⸗ 
dung des babyloniſchen Thurmbau's zu glauben, der ſich 
in der Geſtalt der Gleichgewichtslehre darſtellte? . Was iſt 
die Folge der langwierigen Kriege geweſen, worin Europa 
ſich ſelbſt zerfleiſchte? Haben fie nicht geendigt mit dem, 


— — 
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was man dadurch abwenden wollte? Iſt Amerika nicht 
ſeinem ganzen Umfange nach unabhaͤngig geworden von 
den Beſtimmungen der Mutterſtaaten? und kann man, vers 
nuͤnftigerweiſe, nach dieſem großen Ereigniß von Gleichge— 
wicht reden, in dem, waͤhrend des achtzehnten Juhehunderks 
hergebrachten Sinne dieſes Worts? 

Die allgemeine Vorausſetzung iſt, England, von dem 
Herzog von Wellington geleitet, werde abfallen von dem 
Bunde, den es zum Vortheil der Griechen geſchloſſen hat, 
und fi der Türfen gegen die Ruſſen annehmen. Nun 
wohl! Aber was wuͤrde dabei, ſei's fuͤr England oder 
für die ganze europaͤiſche Welt, herauskommen, wenn Ruß: 
land durch Maßregeln, welche wir hier nicht erörtern wol 
len, gezwungen wuͤrde zu einem Frieden, worin es den 
Zwecken entſagte, die es bisher in feinen kriegeriſchen Uns 
ternehmungen gegen die Tuͤrken verfolgt hat? Wuͤrde eine 
unwiderſtehliche Nothwendigkeit es nicht uͤber kurz oder 
lang zur Wiederholung dieſer Unternehmungen zuruͤckfuͤh— 
ren? Kann es der unverhinderten Kommunikation mit 
den Anwohnern des mittellaͤndiſchen Meeres durch den Bos— 
phorus und den Hellespont noch länger entbehren? Sf 
feine erweiterte Handelsthaͤtigkeit nicht wohlthaͤtig für die 
ganze Welt? Und läßt ſich annehmen, daß Betrachtun— 
gen dieſer Art dem durchdringenden Verſtande des Herzogs 
von Wellington fremd ſeyn follten? ... 

Wir wollen unter fo kritiſchen Umſtaͤnden, wie die ge 
genwaͤrtigen ſind, nicht daruͤber entſcheiden, was und in 
welcher Art es geſchehen werde; aber uͤber zweierlei wollen 
wir dem Leſer unſere Ueberzeugung nicht vorenthalten. 
Das eine iſt: daß, wenn die Emanzipation der Kotholiken 
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zu keinem anderen Zwecke erfolgt iſt, als um freie Hand 
für die Erhaltung der Türfei in ihrer bisherigen Eigens 
thuͤmlichkeit zu gewinnen, Zweck und Mittel in ein bekla— 
genswerthes Verhaͤltniß treten werden. Das Zweite iſt: 
daß, wenn Englands Politik ſich durchaus nicht mit Nußs 
lands hoͤherer Entwickelung vertraͤgt, das letzte Reſultat 
der feindſeligen Widerſtrebung nicht beſſer ſeyn wird, als 
das, was ſich in der Emanzipation der Katholiken geof— 
fenbart hat, d. h. das Gegentheil von dem, was beab⸗ 
fichtigt wurde. In dieſer Vorausſetzung würde der Herzog 
von Wellington denſelben Fehler begehen, den Wilhelm 
der Dritte beging, als er, um die katholiſchen Irlaͤnder 
zu gehorſamen Unterthanen zu machen, ein Mittel waͤhlte, 
das ſie zur Rebellion hinzog. 
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Ueber- 
| die j 
raſchen Fortſchritte der Nordamerikaner 
in der Ziviliſations-Bahn. 


Denkt man den Urſachen nach, welche die Ziviliſation 
Europa's fo auffallend verſpaͤtet haben, fo läßt ſich ſchwer⸗— 
lich eine noch wirkſamere auffinden, als jenes Organiſations— 
Prinzip, nach welchem die Geſellſchaft in zwei Klaſſen ge— 
theilt war, von denen die eine ſich fuͤr berechtigt hielt, 
die andere als ihr Werkzeug zu betrachten. Unſtreitig hatte 
dies Organiſations-Prinzip fein Fundament in der Duͤrf— 
tigkeit dee Mittel, die geſellſchaftliche Ordnung zu bewah— 
ren; allein wie haͤtte es wirkſam werden moͤgen, ohne 
einen großen Theil der ſchaffenden Kraͤfte zu vernichten, 
aus welchen die Entwickelung und Bluͤthe der Geſellſchaft 
hervorgeht! Verwandelt in ein bloßes Werkzeug; leiſtet 
der Menſch nicht mehr, als was das Werkzeug uͤberall 
leiſtet: er entſagt dem eigenen Gedanken und ergiebt fich 
dem Glauben an ein Fatum, das jeder Verbeſſerung 
ſeiner Lage widerſtrebt. Diejenigen nun, welche die Lei⸗ 
tung der Werkzeuge uͤbernommen haben, gelangen durch 
den Widerſtand, auf welchen ſie ſtoßen, nur allzu ſchnell 
dahin, daß ſie die Gefuͤhlloſigkeit ihrer Werkzeuge theilen. 
So bleibt denn freilich die geſellſchaftliche Ordnung im 
Weſentlichen geſichert; aber an Fortſchritte in Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaften, fo wie in allem, was das geſellſchaftliche 
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Leben kraͤftigt und verſchoͤnert, iſt dabei durchaus nicht zu 
denken. Fuͤr das alte Europa konnte dieſem troſtloſen Zu 
ſtande der Dinge nicht eher abgeholfen werden, als bis 
die Staͤdte, nach langer Unterdruͤckung, ſich zu derjenigen 
perfönlichen Freiheit erhoben, die ihre Schranke in der 
Achtung vor dem gemeinſchaftlichen Geſetz findet. Von 
dieſem Augenblick an war den Geſellſchaften ein neues 
Element gegeben, das, wie ſchwach es auch Anfangs wir⸗ 
ken mochte, immer nur mit der Zerſtoͤrung jenes alten 
Organiſations-Prinzips endigen konnte, nach welchem die 
zahlreichſte Klaſſe der Geſellſchaft in dem Charakter der 
Werkzeugigkeit für ewige Zeiten beharren ſollte. 

Wie ſehr die größere oder geringere Summe der Ord— 
nungsmittel uͤber die Geſtalt der Geſellſchaft entſcheidet, 
darüber giebt es vielleicht keinen vollſtaͤndigern Aufſchluß, 
als den, der aus der Geſchichte der nordamerikaniſchen 
Freiſtaaten hervorgeht. Entſtanden zu einer Zeit, wo das 
alte europaͤiſche Organiſations-Prinzip einen großen Theil 
feiner Kraft verloren hatte, brauchten fie daſſelbe nur ums 
bedingt zu verwerfen, um mit den. übrigen Ordnungsmit— 
teln, welche fie von Großbritannien nach Nordamerika vers 
pflanzten, in einer verhaͤltnißmaͤßig kurzen Zeit Rieſen⸗ 
ſchritte in der Ziviliſation zu machen. Nie und nirgends 
iſt die Bevoͤlkerung eines Landes waͤhrend eines halben 
Jahrhunderts in einer auffallenderen Progreſſion gewach— 
ſen; nie und nirgends hat ſich in demſelben Zeitraum die 
Summe nuͤtzlicher Verrichtungen ſtaͤrker vermehrt; nie und 
nirgends haben geſunde Gedanken, Zeit und Kraft erſpa— 
rende Erfindungen und vortheilsreiche Vorſchlaͤge leichteren 
Eingang gefunden. Groß iſt das Gebiet der Nordameri- 
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faner, und bei weitem noch nicht fo ausgefüllt, daß man 
ſagen koͤnnte, die Bevoͤlkerung werde ſtille ſtehen, nachdem 
ſie ſich etwa verzehnfacht habe; allein das wirkſamſte 
Mittel zur Hervorbringung eines ſolchen Phaͤnomens iſt 
bereits vorhanden, und eben deßhalb darf man nicht daran 
zweifeln, daß es ſich in einer vergleichungsweiſe kurzen 
Periode einſtellen werde. 

Was wir unſeren Leſern hieruͤber mitzutheilen haben, 
iſt aus einer vor kurzem erſchienenen Schrift geſchoͤpft, 
welche den Titel fuͤhrt: Mittheilungen aus Nord— 
amerika, von Fr. Liſt. Der weſentlichſte Beſtandtheil 
dieſer Mittheilungen ſind 5 Briefe uͤber Kanaͤle und Eiſenbah— 
nen. Sie find an den Herrn von Bader in München ge 
richtet, und ihre anziehende Kraft beruht darauf, daß aus 
ihnen hervorgeht, wie, mit Beſeitigung alles Regierungs— 
zwanges, durch die Vervielfältigung der Kanäle und Eiſen⸗ 
bahnen die Kultur des Landes reißende Fortſchritte macht. 

Der Verfaſſer ſagt in ſeinem zweiten Briefe: 

„Man wird mich vielleicht fragen: woher Baiern das 
Geld nehmen ſoll, um Rieſenwerke dieſer Art zu Stande 
zu bringen. Ich antworte, daß ich an den Kanaͤlen und 
Eiſenbahnen, die mir bisjetzt zu Geſicht gekommen ſind, 
kein einziges Loth Gold oder Silber wahrgenommen habe. 
Das Eiyzige was dabei verbraucht wird, find: Leben; 
mittel, Eiſen, Steine, Holz und Menſchenkraͤfte. Dieſe 
Artikel nun ſind in allen ackerbauenden Staaten, deren 
Ausfuhr ſtockt, im Ueberfluß vorhanden; und indem man 
dieſen Ueberfluß in Aktien verwandelt, erſchafft man aus 
etwas, das keinen Werth hat, oder das den Werth des 
uͤbrigen Vorraths zur Ungebuͤhr herabdruͤckt, ein Kapital, 
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welches auf die Vermehrung aller übrigen Kapitale, geis 
ſtiger ſowohl als materieller, einen eben ſo ſtarken als 
bleibenden Einfluß ausuͤbt. Das Geld verſchwindet nicht; 
es belebt nur die Produktion. Die vorigen Eigenthümer 
beſitzen es in Aktien, die, ſofern das Unternehmen nur 
richtig gedacht und tuͤchtig ausgefuͤhrt worden iſt, den 
Werth des aufgewendeten Geldes uͤberſteigen, und auf den 
Geldmarkt in jeder Zeit in Metall verwandelt werden 
koͤnnen. Anſtatt durch ein ſolches Unternehmen geſchwaͤcht 


zu ſeyn, fuͤhlt ſich daher, nach Vollendung deſſelben, die 


Geſellſchaft geſtaͤrkt und zu neuen Unternehmungen hinge— 
trieben. Hierin liegt das große Geheimniß, warum die 
Vereinigten Staaten fo viele und fo große Projekte mas 
chen, und dieſe, ohne viel Geld zu beſitzen, nach und nach 
ausführen koͤnnen; und da die große Maſſe dies Geheim⸗ 
niß begreift, ſo erkennt man leicht den Grund, weßhalb 
die Diffikultaͤten-Macherei hier gar nicht zu Haufe iſt, 
wenn anders nicht unausfuͤhrbare oder ſchaͤdliche Projekte 
vorgebracht werden, was nur ſelten geſchieht, weil Nies 
mand ſeine Popularitaͤt gern auf das Spiel ſetzt. Klar 
iſt, daß ein Landwirth, der 100 bis 150 Acker Land baut, 
für 50 Perſonen Lebensmittel hervorbringen kann. Es iſt 
jedoch eben fo klar, daß, wenn Jeder ſolchen Ueberfluß her— 
vorbringt, das Land aber weder Manufakturen noch Aus⸗ 
fuhr hat, dieſer Ueberfluß werthlos wird. Daher die ums 
erhoͤrte Wohlfeilheit und das allgemeine Streben der Ame— 
rikaner, Manufakturen zu errichteu. Bei dem Zoll-Syſtem 
Englands und Frankreichs bleibt ihnen keine andere Wahl, 
als Verzehrer im eigenen Lande groß zu ziehen, an welche 
ſie ihren Ueberfluß gegen Manufakturwaaren vertauſchen 
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fünnen. Da aber die Emporbringung der Mauufakturen 
allzu viel Schwierigkeiten hat, um auf der Stelle den Urs 
produkten einen bedeutenden Markt zu gewaͤhren: ſo pro— 
duziren die Amerikaner einſtweilen Kanaͤle und Eiſenbah— 
nen, verwandeln auf dieſe Weiſe ihren Ueberfluß an Le— 
bensmitteln und Arbeitskraͤften, die fie ſonſt in Müffige 
gang verzehren wuͤrden, in Aktien, und legen ſo den Grund 
zu einem bluͤhenden Ackerbau und zu ungeheuren Staͤdten, 
indem auf dieſem Wege das ganze Land gleichſam in die 
Naͤhe der Stadt gebracht wird: ein Vortheil, der den 
Staͤdtern und den Landbauern gleich ſehr zu Gute kommt. 
Der dadurch zu Stande kommende Werth iſt fuͤr die Ge— 
ſellſchaft offenbarer Gewinn. Denn wozu ſoll ihr der 
Ueberfluß an Lebensmitteln dienen? Etwa zur Vermeh— 
rung der Bevoͤlkerung? Dazu wird freilich ein bedeuten⸗ 
der Theil verwendet; doch reicht dieſer Abfluß nicht hin, 
um die überflüffige Produkten⸗Maſſe zu verbrauchen. 

„Nur Staͤdte, nur reiche und gewerbſame Städte fün: 
nen einen blühenden Landbau erzeugen. Kanaͤle und Eifens 
bahnen aber ſind die eigentlichen Staͤdtebruͤter. Laͤngs des 
großen Newyorker Kanals ſind ſie wie Pilze und zu 
Dutzenden aufgeſchoſſen. Da vermittels der Kanaͤle und 
Eiſenbahnen Lebensmittel und Baumaterialien ſehr wohlfeil 
zur Stelle gebracht werden koͤnnen: ſo koͤnnen auch alle 
Diejenigen, welche entweder kein Land beſitzen oder keine 
Neigung zum Landbau haben, dagegen aber ſonſt etwas 
Nuͤtzliches zu betreiben verſtehen, ſich, ihrem Vortheil ge: 
maͤß, neben einander niederlaſſen. Anfaͤnglich find die 
Meiſten Handwerksleute, die neue Haͤuſer produziren, um 
ſie zu verkaufen oder zu vermiethen. In das zweite Glied 
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ſtellen ſich andere Gewerbe. Der Werth der Häufer und 
der Bauſtaͤtten ſteigt nun mit dem Wachsthum der Stadt, 
und je groͤßer die Stadt wird, deſto hoͤher ſteigt der Werth 
der Landguͤter nahe und fern. Der verſtorbene Guvernoͤr 
Clinton, der Schoͤpfer des großen New-Porkkanals ver⸗ 
ſichert in ſeiner letzten Botſchaft, daß durch dieſe unter 
nehmung der Werth des Grundeigenthums im Staate 
New Pork wenigſtens um Einhundert Millionen Dollars 
geſtiegen ſei: eine Summe, die das Anlage-Kapital zehn— 
mal uͤberſteigt. Solche Vortheile ſind evident genug, um 
der Maſſe des Volks einzuleuchten. Wo immer ein Un— 
ternehmen dieſer Art die Anlagskoſten zu decken ſcheint, iſt 
man daher ſicher, Subſkriptionen von denen zu erhalten, 
welche die Hoffnung hegen, daß ihr Gewerbe ſich dadurch 
verbeſſern, oder ihre Haͤuſer oder ihre Produkte uud Fans 
dereien im Werthe ſteigen werden. Die ganze Maſſe der 
Bevoͤlkerung findet die Moͤglichkeit, an dem Unternehmen 
Antheil zu nehmen, in dem Unternehmen ſelbſt. Der 
Gewerbsmann wird durch vermehrte Geſchaͤfte fuͤr den 
Kanal⸗Arbeiter, der Landmann durch vermehrten Abfag 
ſeiner Produkte in den Stand geſetzt, ſeine Aktien abzutra— 
gen; und wer weder Gewerbe noch Land beſitzt, zahlt ſeine 
Aktie mit Arbeit. Aus dieſen Umſtaͤnden, nicht aus dem 
Vorhandenſeyn einer großen Menge Geldes, muß man 
es ſich erklaͤren, daß die ſaͤmmtlichen Aktien der Baltimore— 
und Ohio-Eiſenbahn in wenigen Tagen genommen worden 
ſind, und daß die Direktoren ſich ſogar veranlaßt ſahen, 
die Subſkriptionen Einzelner auf eine unbedeutende Summe 
zu beſchraͤnken, um dadurch der ganzen Maſſe der Bevoͤl— 
kerung zur Theilnahme an dem Unternehmen Gelegenheit 
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zu geben. Hieraus, nicht aus übertriebener Spekulation 
Sucht, muß mon ſich's erklaͤren, daß eine ſo große Menge 
von Nebenkanaͤlen und Nebenbahnen, wodurch einzelne — 
Thaͤler mit den größeren Unternehmungen in Verbindung 
geſetzt werden, im Werk ſind ...“ 

„Es ließen ſich — bemerkt der Verfaſſer in ſeinem 
dritten Schreiben — ſehr triftige Gruͤnde anfuͤhren, um 
zu beweiſen, daß Kanaͤle und Eiſenbahnen in neuen Laͤn— 
dern groͤßere Wirkungen hervorbringen, als in laͤngſt an⸗ 
gebauten. Dagegen aber koͤnnte man auch eine Reihe an⸗ 
derer Gruͤnde aufſtellen, um derentwillen dieſe verbeſſerten 
Straßen vortheilhafter ſind in ſtark bevoͤlkerten Laͤndern, | 
als in neu angebauten. Ich unterlaffe das eine wie das 
andere, um zu bemerken, daß die Wirkungen dieſer kuͤnſt⸗— 
lichen Verbindungen in jedem Falle bedeutender ſeyn muß 
ſen in Binnenlaͤndern, wo die Natur ſo wenig fuͤr den 
Verkehr gethan hat, als in Kuͤſtenlaͤndern, wo ſie von 
je her mehr gethan hat, als der Menſch je zu thun ver 
mag. Die meiſten Naturſtoffe und ſelbſt der groͤßte Theil 
der Produkte konnte vorher in den Binnenlaͤndern nur da 
verzehrt und verbraucht werden, wo ſie zu finden waren 
oder entſtanden. Durch die kuͤnſtlichen Verbindungen aber 
dehnt alles den Kreis ſeiner Brauchbarkeit und ſeines 
Marktes aus. Man nehme z. B. den Artikel Kartoffeln. 
Bei dem Transport auf Landſtraßen iſt die Stadt mit dies 
ſem Artikel auf einen Umkreis von wenigen Meilen bes 
ſchraͤnkt. Durch die Eiſenbahn wird er dreimal weiter 
ausgedehnt; — und geht die Eiſenbahn nach vier Nichtuns 
gen, ſo iſt dieſe Ausdehnung der Landoberflaͤche beinahe 
zirkelfoͤrmig, folglich mehr, als zehnfach. Da in der Stadt 
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Lebensmittel, Baumaterialien, Brennſtoffe u. ſ. w. num 
mehr beſſer und wohlfeiler zu haben ſind, waͤhrend auch 
die Landbeſitzer ihre Beduͤrfniſſe wohlfeiler aus der Stadt 
beziehen, ſo iſt ſo viel klar, daß beide gleich viel gewinnen. 
Die Stadt hat mehr Nahrung, groͤßer zu wachſen; der 
Landbau hat mehr Trieb ſich beſſer zu entfalten. In den 
Weingegenden brennt man beſſeres Holz, verzehrt ma 
wohlfeileres Getreide; in den Getreidegegenden trinkt man 
mehr und wohlfeileren Wein, und dennoch erhalten ſaͤmmt— 
liche Produzenten beſſere Preiſe. Stadt und Land, Feld 
und Weinberg, Schacht und Ofen, Meer und Land, Pro— 
duzent und Konſument, alles iſt ſich näher. Die Wir: 
kung iſt genau dieſelbe, die man wahrnimmt, ſo oft eine 
Menge der verſchiedenartigſten Gewerbe in einer großen 
Stadt vereinigt werden: — je groͤßer und mannichfaltiger 
die Produktion und Konſumtion, je naͤher die Vereinigung 
von Naturſtoffen, von Produktiv-Kapitalien und Produktiv— 
Kraͤften, deſto groͤßer das Wohlſeyn der Einzelnen, deſto 
ſtaͤrker die Kraft des Ganzen.“ 

„Bei dem Allen iſt die Herſtellung eines ſolchen Kom— 
munikations-Syſtems feine fo große Arbeit, als man ſich 
vorſtellt. Wie viel Eiſenbahnen laſſen ſich mit Huͤlfe von 
10 oder 20,000 Menſchen in dem Zeitraum von zehn und 
zwanzig Jahren anlegen! In welchem Staate, deſſen 
Bevoͤlkerung 3 Millionen in ſich ſchließt, gehen nicht 10,000 
muͤſſig? Geſetzt aber auch, es müßten der Maſſe 10,00) 
Arbeiter entnommen werden, koͤnnten nicht die uͤbrigen 
Arbeiter, durch vermehrte Anſtrengung, dieſelbe Quantitaͤt 
von Produkten aller Art hervorbringen, als wenn jene 
10,000 an ihrer Arbeit Theil nahmen? Wie viele Eifen 


111 


bahnen liegen doch in den Kaſernen verborgen! Sollte es 
nicht ausführbar und erſprießlich ſeyn, wenn nügliche Ar: 
beit und Militaͤr-Uebung wechſelten bei einer Klaſſe von 
Menſchen, die alles verliert, wenn die Gewohnheit und 
die Luſt zur Arbeit aus ihr verſchwinden! Wer vor Un— 
ternehmen zuruͤckbebt, die nicht nur voll rentiren, ſobald 
ſie beendigt ſind, ſondern auch in Folge vermehrter Be— 
triebſamkeit den Werth des in ihrem Bereich liegenden 
Eigenthums um das Zehnfache der Anlagekoſten erhoͤhen, 
der ſehe nur einmal auf Holland hin, und ſage, ob die 
Bewohner dieſes Landes Thoren waren, daß ſie Suͤmpfe 
austrockneten und mit dem Meere in einen ewigen Kampf 
traten. Man bedenke doch zugleich, wie unglaͤubig der 
Urgroßvater den Kopf geſchuͤttelt haben wuͤrde, wenn man 
ihm vorhergeſagt haͤtte, es werde dermaleinſt eine Zeit 
kommen, wo man ſtatt der Hohl-, Holz, und Feldwege 
durch das ganze Reich Kunſtſtraßen haben wuͤrde, worauf 
man zu jeder Zeit im Trab oder Galopp werde fahren 
koͤnnen, ohne einen Rippenſtoß zu empfinden. Haben denn 
aber die Produktiv⸗Kraͤfte der Geſellſchaft abgenommen, 
ſeitdem es ſolche Kunſtſtraßen giebt?“ 

„Die Eiſenbahn hat vor dem Kanalbau noch den 
Vorzug, daß ihr Bau raſcher von Statten geht; denn, ſo 
weit ſie fertig iſt, fuͤhrt ſie ſich ſelbſt die zur Fortſetzung 
des Bau's erforderlichen Materialien nach, und ſtiftet ſo— 
gleich Verkehr in ihrem Ruͤcken. Außerdem kann ſich bei 
ihr nur dann ein bedeutender Verluſt ergeben, wenn die 
ganze Anlage verfehlt waͤre: ein Fall, der ganz undenkbar 
iſt, indem man, fobald eine Strecke fertig iſt, ſogleich 
Gebrauch davon macht, alſo die Anlage erprobt. Alles 
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Alles kommt darauf an, daß man fuͤr die Befoͤrderung des 
Verkehrs die Eiſenbahnen mit dem Kanalbau verbinde, wie 
es hier zu Lande ſchon häufig der Fall iſt.“ 
„Im Uebrigen beweiſet das in den Vereinigten Staaten 
Nordamerika's gegebene Beiſpiel auch, daß man Kanaͤle 
und Eiſenbahnen bauen kann, ohne dabei noch etwas An⸗ 
deres zu gebrauchen, als uͤberfluͤſſiges Getreide und andere 
Nahrungs: und Erhaltungsmittel. Die Werthausgleichun⸗ 


gen geſchehen in Papier. Eine Kanal: Kompagnie macht 


bei einer Landbank ein Anlehen, das groͤßten Theils in 
Noten bezogen wird. Dieſe Noten kommen an die Arbeiter 
und Handwerksleute, welche damit ihre Beduͤrfniſſe in Vik— 
tualien, Kleidern, Materialien bezahlen. Am Ende kom⸗ 
men die Noten mittelſt der Produzenten wieder zur Abtra⸗ 
gung der Aktien in die Kanal-Kaſſe, und dieſe giebt fie 
zur Abtragung ihrer Schuld der Bank zuruͤck. Hieraus iſt 
klar, daß man nicht einmal Metall⸗Geld noͤthig gehabt hat, 
um die Verwandlung der Produkte in einen Kanal oder eine 


Eiſenbahn zu bewirken, fondern nur Papier, oder was einer— : 


lei damit iſt, den Kredit der Bank. Es iſt ferner klar, daß die 
erſten Auslagekoſten vollſtaͤndig und auf der Stelle der Land» 
wirthſchaft zufließen, die nun einen werthloſen Überfluß in eine 
werthvolle und Rente bringende Maſchine verwandelt ſieht.“ 

„Wie viel Stoff zum Nachdenken für die großen Guts⸗ 
beſitzer in Deutſchlands Einzelſtaaten!!!“ 

Mit dieſem Ausruf beſchließt Herr Fr. Lift fein Schrei⸗ 
ben; und man wuͤrde die Abſicht dieſes Artikels gänzlich ver 
kennen, wenn man von uns annehmen wollte, daß wir nicht 
von ganzem Herzen in dieſen Ausruf einſtimmten. 


—̃ ́——— — 
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Unter fee 
über 
die allmählige Entwickelung des N 
Staats. 
(Fortſetzung.) 


Vier zehntes Kapitel. 


Gedeihen des Markgrathums Brandenburg unter den 
politiſchen Stuͤrmen, welche den Untergang des 
hohenſtaufiſchen Hauſes begleiteten. 


2 1 
Gy ſehr gedraͤngt von dem Kaiſer und von den Roͤ— 
mern, entſchloſſen ſich die Kardinaͤle, nach Gregors des 
Neunten Hintritt, zu einer neuen Papſtwahl. Doch unter 
den vorwaltenden Umſtaͤnden der Kirche nichts zu vergeben, 
war eine ſo ſchwierige Aufgabe, daß die Kardinaͤle ſie nur 
dadurch loͤſen zu koͤnnen glaubten, daß fie einen kraͤnklichen 
Mitbruder zum Oberhaupte der Kirche ernannten. Dies 
war der Kardinal Gottfried aus dem Geſchlecht der Ca— 
ſtiglioni von Mailand. Sofern es nun dem Konklave nur 
auf Zeitgewinn angekommen war, erreichte es ſeinen Zweck. 
Gottfried, der nach ſeiner Thronbeſteigung den Namen 

N. Monatsſchr. f. D. XXIX. Bd. 28 Hft. H 
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Cöleftin der Vierte annahm, ſtarb, noch ehe er gekroͤnt 
war, am 18 Tage feines Pontifikats (Nov. 1241); und 
von dieſer Zeit an bis zum 24. Juni 1243 blieb der paͤpſt⸗ 
liche Stuhl erledigt. Wie verſchieden nun auch die Mei⸗ 
nungen der Geſchichtſchreiber uͤber die wahre Urſache dieſer 
langen Vacanz ſeyn moͤgen: ſo iſt es doch keinesweges 
abenteuerlich, anzunehmen, daß Männer, in deren Anſicht 
die weltliche Autorität neben der geiſtlichen zu einer bloßen 
Buͤttelei (Sbirrerie) herabſank, auch den Vortheil zu 
berechnen verſtanden, der ſich von einer Zwiſchenregierung 
einernten ließ. Schwerlich verfolgten die Kardinaͤle einen 
andern Zweck, als der chriſtlichen Welt dieſer Zeiten die Noth⸗ 
wendigkeit eines geiſtlichen Oberhaupts fuͤhlbarer zu machen. 

Wirklich ereigneten ſich in dieſer kurzen Periode die 
merkwuͤrdigſten Begebenheiten; denn in ihr wurde der Um: 
ſturz des Koͤnigreichs Jeruſalem durch die Karizmier vol— 
lendet, und das lateiniſche Kaiſerthum zu Konſtantinopel 
ſeinem gaͤnzlichen Verſinken nahe gebracht. 

Wir verweilen nicht bei dieſen Begebenheiten, die auch 
fuͤr den Occident von der hoͤchſten Wichtigkeit waren; wir 
bemerken bloß, daß ſie in großer Allgemeinheit, als ſolche 
betrachtet wurden, die nicht erfolgt ſeyn wuͤrden, we 
es nicht an einem geiſtlichen Oberhaupte gefehlt haͤtte. 
Von allen Seiten forderte man alſo einen neuen Papſt. 
Selbſt Friedrich der Zweite, von dem Bannfluch Gregors 
gedrückt, ließ kein Mittel unverſucht, die Kardinaͤle zu einer 
neuen Wahl zu bewegen. Da dieſe von ihm verlangten, 
daß er, in der Hoffnung eines guten Friedens, die gefan— 
genen Praͤlaten in Freiheit ſetzen ſollte: ſo willigte er, ohne 
irgend ein Löſegeld zu nehmen, in ihre Forderung; als 
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ſich aber gleichwohl die Wahl von einer Zeit zur andern 
verzögerte, gebrauchte er das Mittel, die Güter der Kar: 
dinaͤle mit Soldaten zu belegen. Dies und die Drohung 
des heiligen Ludwig, daß die Franzoſen ſich ihr eigenes 
geiſtliches Oberhaupt wählen würden, wofern die Papſt— 
wahl nicht innerhalb eines beſtimmten Zeitraums zu Stande 
kaͤme, vermochte endlich das Konklave, den Kardinal 
Prieſter des heil. Laurentius, Sinibald Fiesco, von dem 
genneſiſchen Geſchlecht des Grafen von Lavagna, am 2äfen 
Juni 1243 zum Papſte zu waͤhlen. 

Sinibald, der nach ſeiner Erhebung den Namen In— 
nozenz der Vierte annahm, hatte nicht das heftige 
Gemuͤth Gregors des Neunten; allein, was ihm in dies 
fer Hinſicht abging, erſetzte er durch einen Geiſt, der an 
neuen Mitteln nur allzu fruchtbar war. Im Studium des 
kanoniſchen Rechts zum Manne gereift, war er im Beſitz 
aller der Ausfluͤchte und Kunſtgriffe, wodurch die geiſtliche 
Herrſchaft, wenn ſie ihren Charakter im Uebernatuͤrlichen 
hat, allein vertheidigt werden kann. Als Kardinal war 
er Friedrichs Freund geweſen; und vielleicht verdankte er 
ſeine Erhebung auf den paͤpſtlichen Stuhl keinem Umſtande 
noch mehr, als dieſem. Doch die Pflichten eines Papſtes 
waren weſentlich verſchieden von denen eines Kardinals; 
und Friedrich, der dies wohl ahnete, antwortete denen, 
die ihm zu Sinibalds Erhebung Gluͤck wuͤnſchten: „Ich 
erwarte in dem neuen Papſt gerade deßhalb einen bitteren 
Feind, weil er als Kardinal mein Freund geweſen iſt.“ 

Friedrich hatte ſich nicht geirrt: des vierten Innozenz 
erſte Handlung war, den Bannfluch Gregors des Neunten 
zu beſtaͤtigen; und als Thaddaͤus von Sueſſa und Peter de 
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Vineis, welche der Kaiſer an ihn abgeſendet hatte, um 
ihm zu ſeiner Thronbeſteigung Gluͤck zu wuͤnſchen, ſich 
uͤber dieſe Strenge wunderten, antwortete er ganz unbe— 
fangen: „Ein Schritt, den die Würde der Kirche noth— 
wendig gemacht habe, werde ihn nicht abhalten, den Kai— 
fer wieder in den Schooß der Kirche aufzunehmen, fobald 
es unter anſtaͤndigen und ehrenvollen Bedingungen ges 
ſchehen koͤnne.“ Friedrich der Zweite befand ſich alſo auf 
demſelben Punkte, worauf er unter Gregor dem Neunten 
geſtanden hatte. Zwar nahm Innozenz, ſo lange er ſich 
zu Anagni aufhielt, die Miene an, als wuͤnſche und ſuche 
er einen guͤtlichen Vergleich mit dem Kaiſer; ſobald er 
aber (Nov. 1243) in Rom angelangt war, verwandelte 
ſich die ſcheinbare Verſoͤnlichkeit in unverkennbare Feind— 
ſchaft; denn, waͤhrend er von Aer ius Unterwerfung 
ſprach, waren ſeine Untechaͤndler nur allzu geſchaͤftig, neue 
Meutereien anzuſtiften. 

Die Buͤrger von Viterbo ließen ſich verleiten, gemeine 
ſchaftliche Sache mit den Römern zu machen, ihre Obrig— 
keit zu vertreiben und paͤpſtliche Truppen einzunehmen. 
Friedrich, der hiergegen nicht gleichguͤltig bleiben konnte, 
rückte mit einem nicht unbetraͤchtlichen Heere vor die re⸗ 
belliſche Stadt. Zu ihrem Entſatze eilten Roͤmer herbei. 
Waͤhrend nun die Kaiſerlichen mit den Schluͤſſel-Soldaten 
handgemein waren, machten die Belagerten einen Ausfall. 
Der Kaiſer war beiden Partheien vollkommen gewachſen; 
doch, als im Handgemenge ein Ritter, der an der Seite 
des Kaiſers focht, von einem Pfeil getroffen todt zu Boden 
fiel, bewirkte der Wahn, daß Friedrich ſelbſt geblieben ſei, 
die allgemeinſte Flucht. Vergebens ſuchte dieſer die Flie— 


117 

henden dadurch aufzuhalten, daß er ihnen mit entblößtern 
Haupte zurief: „der Kaiſer lebt!“ Man achtete in der 
erſten Beſtuͤrzung ſeiner Stimme nicht, und wollte er nicht 
ſelbſt in Gefahr gerathen, ſo mußte er ſich entſchließen 
mit dem Zentrum, an deſſen Spitze er gefochten hatte, 
den Ruͤckzug zu decken. Dies ſonderbare Ereigniß wurde 
um ſo mehr fuͤr das unmittelbare Werk der Gottheit ge⸗ 
halten, je mehr es das des Zufalls war; und von jetzt 
an gewannen die Unterhandlungen zwiſchen dem Papſte 
und dem Kaiſer einen Charakter, der das Schlimmſte be— 
fuͤrchten ließ. 

Vergebens ſchickte Friedrich eine Geſandtſchaft an den 
Papſt, welche in ſeiner Seele ſchwoͤren mußte, daß er der 
Kirche jede mit der Würde des Reichsoberhaupts vertraͤg— 
liche Genugthuung geben wolle; vergebens unterſtuͤtzten die 
Koͤnige von England und Frankreich dieſe Geſandtſchaft 
mit ihren Vorſtellungen und Bitten. Innsdzenz, der ſich 
ſicher glaubte, weil das Gefaͤhrlichſte gegen ihn noch nicht 
unternommen war, wollte ſich nicht eher zur Loͤſung des 
Bannes bequemen, als bis der Kaiſer alle ſeine Bedin. 
gungen wuͤrde erfuͤllt haben. Dieſe nun waren: Zurück 
gabe aller Laͤnder des Kirchenſtaats in eben dem Zuſtande, 
worin ſie zur Zeit des ausgeſprochenen Bannfluchs geweſen; 
öffentliche Erklärung des Kaiſers, daß er dem Bannfluche 
nur getroßt habe, weil dieſer ihm nicht gehörig angefüns 
digt worden, im Uebrigen aber wiſſe und bekenne, daß der 
heil. Vater in allen geiſtlichen Dingen uͤber ihn, wie uͤber 
alle chriſtlichen Koͤnige und Fuͤrſten, volle Macht und Ge— 
walt habe; Abbuͤßung des begangenen Fehlers durch Geld, 
durch Truppen zur Verfügung des heil. Stuhls, durch 
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Almoſengeben und Faſten; Erſatz fuͤr die Verluſte, welche 
die im Meerbuſen von Livorno gefangenen Praͤlaten gelit⸗ 
ten hätten; foͤrmliche Losſprechung der Edlen in der Tres 
viſaner Mark von allen perſoͤnlichen Vaſallen-Dienſten; 
Anſtellung eines italiaͤniſchen Praͤlaten zum Kapitanaͤus, 
der alle buͤrgerlichen und peinlichen Prozeſſe im Kirchens 
ſtaate ſchlichten ſollte; endlich Entlaffung aller Gefangenen 
und Zuruͤckberufung aller Verbannten. 

Wer urtheilt nicht, daß ein Papſt, der ſolche Bes 
dingungen vorſchrieb, den Streit aufs Aeußerſte treiben 
wollte? ö 

Selbſt indem Friedrich die Miene annahm, als ob 
er die uͤbertriebenen Forderungen des Papſtes zu befriedis 
gen geneigt waͤre, wenn dieſer ſich zu einer vorlaͤufigen 
Aufhebung des Bannfluchs bequemen wollte, konnte ſeine 
Abſicht keine andere ſeyn, als die Welt von der Unbillig⸗ 
keit Innozenz des Vierten zu uͤberzeugen. Da nun der 
Papſt ſtandhaft auf feinen Bedingungen beharrte: fo blieb 
nichts Anderes uͤbrig, als die Gewalt entſcheiden zu laſſen, 
und zwar durch eine Eroberung der Hauptſtadt des Kir⸗ 
chenſtaats. Schon war Friedrich im Anzuge, als der Papſt 
Rom unter dem Vorwande verließ, in Civita Caſtellana 
dem Kaiſer, mit welchem er zu unterhandeln vorgab, naͤher 
zu ſeyn. Inzwiſchen harrte ſeiner zu Civita-Vecchia eine 
genueſiſche, aus zwei und zwanzig wohlausgeruͤſteten Ga⸗ 
leeren beſtehende Flotte; und nur dahin begab er ſich, bes 
gleitet von dem Kardinal Wilhelm, ſeinem Neffen, und 
von einigen anderen Vertrauten. Ihn empfingen mit dem 
Ausdruck der hoͤchſten Freude ſeine beiden Nepoten Jakob 
und Hugo Fieschi am Bord einer Galeere; und kaum 
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hatte er ſich eingeſchifft, als die Flotte ſogleich in See 
ſtach. Dem Papſte, der feine erſte Seereiſe machte, zu 
Gefallen, ging man auf 24 Stunden bei der Inſel Car 
praria vor Anker; doch die Furcht vor den Piſanern be— 
wirkte, daß man, beguͤnſtigt von einem wohlthaͤtigen Winde, 
ſchon am dritten Tage nach der Abfahrt in Porto Venere 
einlief, von wo Innozenz ohne Zeitverluſt nach Genua 
ging. Dieſe Flucht war mit ſo viel Verſchwiegenheit vor— 
bereitet worden, daß der groͤßte Theil der Kardinaͤle davon 
uͤberraſcht war, wie der große Haufen. Zuruͤckgelaſſene 
Verhaltungsbefehle ſagten jenen indeß, was ſie zu thun 
hätten. Nur vier von ihnen blieben in Rom zuruͤck: die 
uͤbrigen begaben ſich, theils zu Waſſer, theils zu Lande, 
nach Genua. Friedrich ſah ſich alſo in allen feinen Ent 
wuͤrfen gehemmt, in allen ſeinen Erwartungen betrogen. 

Es war ihm mehrere Jahre hindurch gelungen, ein 
Konzilium zu verhindern, deſſen Ausſpruch eben fo ſehr 
das Verderben der kaiſerlichen Vorrechte, wie ſeines Ge— 
ſchlechts geweſen feyn wuͤrde. Dies Konzilium noch laͤn⸗ 
ger zu hintertreiben, ſtand nicht in ſeiner Macht, weil der 
Papſt in Gegenden entflohen war, wo er ihn nicht erreis 
chen konnte. Zwar that er alles, was in ſeinen Kraͤften 
ſtand, den Papſt in dem Urtheile der Zeitgenoſſen zu ſcha— 
den; doch dieſer ſah ſich dadurch nicht verhindert, uͤber 
Aſti und durch den Paß von Suſa nach Lyon zu gehen, 
wo er, bald nach feiner Ankunft, das furchtbare Konzilium 
ausſchrieb, das die unumſchraͤnkte Macht des Hohenprie⸗ 
ſters zu ſichern beſtimmt war. 

In der europaͤiſchen Welt war, unter den vorwal— 
tenden Umſtaͤnden, für die Abhaltung eines Konziliums 
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fein Ort beſſer gelegen, als Lyon. Zwar gehörte dieſe 
Stadt zum Reiche; allein das Anſehn des Kaiſers war 
fuͤr fie laͤngſt in dem des Erzbiſchofs untergegangen, waͤh⸗ 
rend Stand und perſoͤnlicher Vortheil dieſem die Verbind— 
lichkeit auflegten, den Papſt aus allen Kräften zu verthei⸗ 
digen. Von der Seite Italiens deckte die Nachbarſchaft 
des Herzogs von Savoyen, der zur guelphiſchen, d. h. zur 
kirchlichen Parthei gehoͤrte; gegen Angriffe von Deutſch— 
land her ſchuͤtzten die Fuͤrſten von Lothringen, Elſas und 
den Niederlanden; nicht zu gedenken, daß dem Papſie 
auch die verwickelten Lehnsverhaͤltniſſe der Grafen von 
Provence, Forcalquier und Toulouſe zu Statten kamen, 
wenn Friedrich den kuͤhnen Gedanken faſſen ſollte, von 
Italien aus in das mittaͤgliche Frankreich einzudringen. 
Die letzten Stuͤtzen des Papſtes waren die Koͤnige von 
Aragon und Frankreich. 

Auf den Johannistag des Jahres 1245 wurde das 
Konzilium anberaumt, das Innozenz zu halten gedachte. 
Bis dahin erneuerte der Papſt den von Gregor ausgefpros 
chenen Bannfluch, und auf ſeine Anordnung mußte dieſer 
Fluch unter Glockengelaͤute und bei brennenden Kerzen auf 
allen franzöfifchen Kanzeln wiederholt werden. Ein ſchwa— 
cher Lichtſtrahl brach durch die Nacht des Aberglaubens, 
welche in dieſen Zeiten alle Koͤpſe verfinſterte, als ein 
franzoͤſiſcher Prieſter zu feiner Gemeine ſagte: „daß Papſt 
und Kaiſer ſich zanken, iſt uns allen bekannt; doch nicht, 
wer von beiden Recht hat. Ich ſoll den Fluch uͤber den 
Kaiſer ausſprechen; allein, kraft meines prieſterlichen Am⸗ 
tes ſprech' ich ihn über den, auf deſſen Seite das Unrecht 
ift, und gebe dem unſchuldig Leidenden die Abſolution.“ 
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Triebfeder aller Handlungen iſt, von Recht nicht die Rede 
ſeyn kann. Sein Einfall wurde, nachdem er bekannt ge⸗ 
worden, von dem Kaiſer durch ein Geſchenk belohnt, von 
dem Papſt durch geiſtliche Zuͤchtigung beſtraft. 

Allmaͤhlig verſammelten ſich die Vaͤter des Konzi⸗ 
liums. Die meiſten ſendeten Spanien, Frankreich und Eng» 
land. Deutſchland blieb nicht zuruͤck; doch war die Zahl 
ſeiner Abgeordneten verhaͤltnißmaͤßig gering. Ungarn wollte 
nichts zu ſchaffen haben mit der Verurtheilung eines Fur 
ſten, dem es die Befreiung von den Mogulen verdankte. 
Deſto eifriger bewies ſich die Lombardei. Eine der merk— 
wuͤrdigſten Erſcheinungen auf dieſern Konzilium war Bal— 
duin der Zweite, dieſer oſtroͤmiſche Kaiſer, der an allen 
europaͤiſchen Hoͤfen Rettung geſucht und durch ſeine Bett— 
lergeſinnung alles von ſich entfernt hatte. 

Thaddaͤus von Sueſſa, Peter de Vineis und Walter 
von Ocra waren als Vertreter Friedrichs des Zweiten in 
Lyon angelangt, als Innozenz am Montage nach Johan— 
nis das Konzlium durch eine feierliche Prozeſſion eröffnete, 
in welcher er, die Abgeordneten der Koͤnige und eine be— 
deutende Anzahl weltlicher Heere gar nicht in Anſchlag 
gebracht, von 140 Erzbiſchoͤfen, Biſchoͤfen und Praͤlaten 
begleitet wurde. Sobald nun die Prozeſſton an Ort und 
Stelle angelangt war, und jeder den feinem Range angemeſ. 
ſenen Sitz eingenommen hatte, zeigte Thaddaͤus von Sueſſa 
der Verſammlung an, daß ſein Herr, der Kaiſer, um des 
allgemeinen Friedens willen, erboͤtig ſei, das griechiſche 
Reich zur Einigung mit der roͤmiſchen Kirche zu vermoͤ— 
gen, die Karizmier, Tartaren, Saracenen uud andere 
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Feinde der chriftlichen Welt zu bekaͤmpfen, das Königreich 
Jeruſalem wieder herzuſtellen, der Kirche jeden Verluſt zu 
erſetzen und jedes geſchehene Unrecht zu verguͤten. Die 
Verſammlung ſtutzte. | Nicht fo Innozenz der Vierte. 
„Große Verheißungen! ſagte er; allein wo bleibt die 
Buͤrgſchaft für die Kirche?“ Als jetzt Thaddaͤus erwie⸗ 
derte: „die Buͤrgen ſeines Kaiſers waͤren die Koͤnige von 
Frankreich und von England;“ rief der Papſt ſogleich: 
„deſto ſchlimmer für die Kirche!“ und mit dieſen Worten 
war die erſte Sitzung beendigt. 

In der naͤchſten hielt der Papſt eine Rede, worin er 
ſeine Leiden mit den fuͤnf Wunden Chriſti verglich, indem 
er der Mogulen-Invafion, der Trennung der griechiſchen 
Kirche von der römifchen, den Ketzereien der Pauligiarer, 
Bulgaren und Patarener, den Karizmiern, die das heilige 
Land verwuͤſteten, und dem Kaiſer Friedrich, als der Quelle 
aller dieſer Abſcheulichkeiten und Graͤuel, beſondere Ab— 
ſchnitte widmete. Friedrichs Verbrechen faßte der Papſt 
zuſammen in den Benennungen von Kirchenraub, Kez— 
zereien und Meineid; und je weniger Schonung Ver— 
brechen dieſer Art, ſofern fie aus Thathandlungen hervor— 
gehen, in dem Gefuͤhl der Sittlichen verdienen, deſto ſtaͤr— 
ker war der Eindruck, welchen die Rede des Papſtes auf 
die Verſammlung machte. Thaddaͤus von Sueſſa vertheis 
digte ſeinen Kaiſer zwar mit der Geiſtesgegenwart eines 
eben ſo rechtſchaffenen, als durch die Erfahrung gebildeten 
Mannes; doch fand er ſo wenig Gehoͤr, daß man ihm 
nicht einmal vierzehn Tage Aufſchub bewilligen wollte. 
Endlich ſchlugen ſich die Geſandten der Könige von Eng: 
land und von Frankreich ins Mittel, und die Verurtheilung 
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des Kaiſers blieb auf 12 Tage ausgeſetzt, nicht etwa, weil 
man dazu nicht auf der Stelle entſchloſſen geweſen waͤre, 
ſondern nur, damit der Papſt ſich nicht durch eine Ueber, 
eilung in dem Urtheil der chriſtlichen Welt ſchaden moͤchte. 

Von dem Hergange der Sachen unterrichtet, nannte 
Friedrich, der ſich um dieſe Zeit in Turin aufhielt, ſeiner 
Politik gemäß, das Konzilium ein Synodal-Gericht, und 
entfremdete ſich dadurch die Gemuͤther der engliſchen Geiſt— 
lichkeit, die bisher auf ſeiner Seite geweſen war, damit 
die Nachkommenſchaft der dritten Gemahlin des Kaiſers 
(einer engliſchen Prinzeſſin) nicht unter dem Bannfluch 
leiden möchte. Anklage und Vertheidigung wurden in der 
dritten Sitzung fortgeſetzt. Als Thaddaͤus von Sueſſa ſah, 
daß feine Vertheidigung ohne alle Wirkung blieb, appel⸗ 
lirte er von der partheiiſchen Verſammlung an ein all— 
gemeines Konzilium. Dies war jedoch nur das Mit: 
tel, den Ausgang des Konziliums zu beſchleunigen; denn 
aufgebracht durch ſolchen Trotz, donnerte Innozenz der 
Vierte, ohne weiteren Aufſchub, den fuͤrchterlichen Fluch 
auf den Kaiſer herab. Friedrichs Geſandten ſchlugen an 
ihre Bruſt, und Thaddaͤus von Sueſſa rief: „diefer Tag 
iſt ein Tag des Zorns!“ Die Biſchoͤfe ſchwiegen, loͤſchten 
die lodernden Fackeln, die ſie in ihren Haͤnden hielten, aus, 
und warfen ſich zu Boden. Das Werk des Ehrgeizes und 
des Haſſes war beendigt, und um den Erfolg deſſelben 
zu ſichern, blieb Innozenz in Lyon zuruͤck. 

Friedrich, von dem Ausgange des Konziliums unter: 
richtet, gerieth in einen heftigen Zorn. „Wie! rief er 
aus, der Papſt und ſeine Verſammlung haben mich ab— 
geſetzt, mich meiner Krone beraubt? Laß ſehen ob ich fie 
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noch habe!“ Ein Diener überreichte das Schmucklaͤſtchen, 
das die Kronen enthielt, und Friedrich nahm eine derfels 
ben heraus, ſetzte ſie auf ſein Haupt und ſprach mit zuͤr⸗ 
nender Miene: „noch habe ich meine Krone nicht verlo— 
ren, und ohne einen blutigen Kampf ſoll ein Prieſter ſie 
mir nicht entreißen. Wie thoͤricht iſt doch Innozenz! 
Sonſt mußte ich ihm zu Willen ſeyn. Jetzt bin ich frei. 
Keine Pflicht, keine Zuneigung bindet mich an dieſen 
herrſchſuͤchtigen Oberprieſter.“ 

Dieſer eigenthuͤmlichen Erklaͤrung, worin Friedrich 
ſich ſeine Macht zu verſinnbilden ſuchte, folgten entſchei— 
dende Maßregeln. Im Koͤnigreich beider Sizilien wurde 
die Geiſtlichkeit allen Zoͤllen und Abgaben unterworfen, 
und nicht zufrieden mit dieſer Beraubung, nahm der Kais 
ſer ein Drittel ihrer Einkuͤnfte fuͤr ſich. Zugleich ergingen 
ſtrenge Befehle gegen die Prieſter und Moͤnche, welche 
ſich weigern wuͤrden, den Gottesdienſt zu halten. In 
Deutſchland ſollte König Konrad die rebellifche Geiſtlichkeit 
zuͤgeln; auswärtige Mächte aber ſuchte Friedrich dadurch 
fuͤr ſich zu gewinnen, daß er ihnen die Gefahr ſchilderte, 
der ſie einem Papſte gegenuͤber ausgeſetzt waͤren, welcher 
ſich nicht entbloͤdet haͤtte, oͤffentlich zu ſagen: „daß, wenn 
er nur erſt den großen Drachen (den Kaiſer) wuͤrde zer— 
treten haben, die kleinen Schlangen (Koͤnige und Fuͤrſten) 
ihm wenig Muͤhe machen ſollten.“ Doch Heinrich der 
Dritte von England und Ludwig der Neunte von Frank— 
reich fuͤhlten ſich eben nicht aufgelegt, den Kaiſer in ſei— 
nem Kampfe mit dem Papſte beizuſtehen; keiner von beis 
den wußte, wie dies anzufangen ſei und beide verdienen 
wenigſtens in ſofern Entſchuldigung zu finden, weil man 
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in ihrem Jahrhundert noch nicht die Entdeckung gemacht 
hatte, daß eine Lehre, die auf unbedingten Glauben dringt, 
ihre Traͤger nothwendig zu einem ſchrankenloſen Ehrgeiz 
hinfuͤhrt, den man ſo lange erhitzt, bis das gefunden iſt, 
was ihn allein maͤßigen kann: die Wiſſenſchaft. Im 
dreizehnten Jahrhundert ahnete noch Niemand den Un— 
terſchied zwiſchen dem Konjekturalen und dem Erweisbaren. 

Inzwiſchen war auch Innozenz der Vierte nicht laͤſſig, 
ſeinem Bannfluch den noͤthigen Nachdruck zu geben. Am 
thaͤtigſten waren feine Werkleute in Deutſchland. Hier 
kam es auf nichts Geringeres an, als die Kaiſerkrone 
einem anderen Haupte zuzuwenden. Die Geiſtlichkeit war 
leicht gewonnen fuͤr einen ſolchen Zweck. Geleitet von 
dem paͤpſtlichen Geſandten (Biſchof Philipp von Ferrara) 
wendeten ſich die Biſchoͤfe von Salzburg, Freiſingen, Ne 
gensburg u. ſ. w. zunaͤchſt an den Herzog Otto von Bai— 
ern, der fruͤher des Kaiſers Gegner geweſen war; ſie be— 
droheten dieſen Herzog fogar mit dem Bann, wenn er 
nicht thun wuͤrde, was ſie von ihm verlangten. Doch 
dieſe Drohung konnte ihn nicht irre machen. „Was ſoll 
ich, antwortete er, von Euch glauben? Als ich auf des 
Papſies Seite ſtand, tadeltet ihr mein Verfahren und 
nanntet den Papſt ſelbſt den Antichriſt, von welchem alles 
Unheil und aller Frevel ausgehe. Jetzt, wo ich der Freund 
des Kaiſers bin, ſoll ich in ihm einen Frevler ſehen, der 
jedes Schickſal verdient hat. Eigennutz allein beſtimmt 
eure Handlungsweiſe. Ihr kennt weder Grundſatz noch 
Treue, und was heute Recht iſt, wird morgen Unrecht, 
nur weil euer Vortheil dies fordert.“ Dieſe Antwort war 
allzu ſchlagend, als daß ſie nicht ſelbſt auf Prieſter haͤtte 
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Eindruck machen ſollen. Sie gaben den Herzog von Baiern 
auf, um ſich an andere Fuͤrſten zu wenden. Allein weder 
der König von Böhmen, noch die Herzoge von Defterreich, 
Braunſchweig, Brabant und Sachſen, noch auch die Mark⸗ 
grafen von Meißen und Brandenburg waren luͤſtern, eine 
Würde zu erwerben, mit welcher es, vermoͤge der Viel⸗ 
herrſchaft und der damit verknuͤpften Berechtigungen, dahin 
gekommen war, daß ſie fuͤr jeden Verſtaͤndigen allen Reiz 
verloren hatte. 

Zuruͤckgewieſen, wo ſie auch anklopfen mochte, wen⸗ 
dete ſich die deutſche Geiſtlichkeit zuletzt an Heinrich Raspe, 
Landgrafen von Thüringen. Bei dieſem fand fie nur deß— 
halb Eingang, weil er in einem Rufe ſtand, an welchem 
nichts zu verderben war; denn man beſchuldigte ihn der 
Haͤrte und Grauſamkeit, ja ſogar der Giftmiſcherei, die 
er an ſeinem Neffen Herrmann, einem Juͤngling von 17 
Jahren, geuͤbt haben ſollte. Zwar weigerte ſich auch dieſer 
Landgraf, weil er vorherſah, daß er, als Kaiſer, eine 
ſchlechte Rolle ſpielen wuͤrde; als aber der Papſt ihn in 
Gottes und der ganzen Chriſtenheit Namen erſuchte, die 
ihm angetragene Krone anzunehmen, und ihn mit bedeu— 
tenden Geldſummen zu unterſtuͤtzen verſprach, ließ er den 
Vorwand der Kinderloſigkeit und des hohen Alters fahren, 
und ſprach mit ſcheinbarer Hochherzigkeit: „ſo will ich denn 
gehorchen, ſollt ich auch kein Jahr mehr leben.“ Seine 
Wahl erfolgte zu Hochheim bei Wuͤrzburg; und da zu 
dieſem Reichstag von den groͤßeren weltlichen Fuͤrſten ſich 
kein einziger eingefunden hatte, folglich die Wahl durch 
bloße Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe und Aebte zu Stande gebracht 
war: ſo erhielt Heinrich Raspe den Titel eines Pfaffen⸗ 
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fönigs, hierdurch ausgezeichnet vor allen, die jemals ges 
waͤhlt waren. 

Die Rolle dieſes Pfaffenkoͤnigs war bald ausgeſpielt. 
Er beſiegte zwar den Wiederſtand, den ihm Konrad entge— 
genſtellte, als er gegen das Ende des Juli 1246 zu Frank⸗ 
furt am Main einen Reichstag halten wollte; allein wie 
groß auch der Nachtheil war, den dieſe Niederlage den 
Hohenſtaufen zufuͤgte, fo ſcheiterte Heinrich Raspe doch 
gleich im folgenden Jahre an dem Oppoſitions⸗Geiſt der 
freien Städte, welche fortfuhren, es mit dem alten Kaiſer⸗ 
geſchlecht zu halten. Der Pfaffenfönig hatte zu Nürnberg 
einen Reichstag gehalten, als er gegen Reutlingen auf— 
brach, um die Bewohner dieſer ſchwaͤbiſchen Stadt mit 
Guͤte oder mit Gewalt fuͤr ſeine Sache zu gewinnen. Dieſe 
erklaͤrten ihm, „daß ihr dem Kaiſer geſchworner Eid ein 
heiliger bleibe, wiewohl der Papſt denſelben geloͤſet hätte." 
Zugleich entwickelten ſie ſo viel Widerſtand, daß Heinrich 
ſich nicht getraute denſelben zu überwinden. In der Hoff 
nung eines beſſeren Erfolges wendete er ſich nach Ulm. 
Hier hatte ſein Heer durch Kaͤlte und Hunger ſchon be— 
traͤchtlich gelitten, als er ſich von dem König Konrad 
uͤberraſcht ſah, der den Herzog von Baiern auf ſeine Seite 
gezogen hatte. Eine Niederlage war die natuͤrliche Wir— 
kung aller der Umſtaͤnde, worin ſich Heinrich befand. Ders 
wundet eilte er in feine Heimath bis zur Wartburg zurück. 
Ein Sturz vom Pferde vermehrte ſein Uebel; und als eine 
ſonſt leichte Krankheit hinzutrat, endigte er den I4ten Fer 
bruar 1247. 

Die Hohenſtaufen wuͤrden durch das Ausſcheiden die— 
ſes Nebenbuhlers wieder ein bleibendes Uebergewicht haben 
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erhalten koͤnnen, wenn der Krieg, worin dies Gefchlecht 
mit dem Oberhaupte der Kirche befangen war, nicht ein 
Meinungskrieg geweſen waͤte, in welchem die größten 
Vortheile nothwendig auf Seiten deſſen waren, der die 
meiſten Triebfedern der Verlaͤumdung und Luͤge in Bewe⸗ 
gung zu ſetzen vermochte). Dies war der Papſt, der, 
vier Wochen nach Heinrich Raspe's Tode, den Kardinal 
Peter Kapoccio mit einer Vollmacht nach Deutſchland fens 
dete, wodurch er berechtigt war „zu pflanzen und zu zer⸗ 
ſtoͤren, gleich dem Engel des Friedens; vor allen Dingen 
aber allenthalben, wo ſich das Volk verſammele, Geiſt⸗ 
liche hinzuſenden, welche die Hohenſtaufen in ihrer nichts 
wuͤrdigen Abſcheulichkeit ſchreckbar abmalen und die An⸗ 
haͤnger derſelben für unfähig zu allen offentlichen Hands 
lungen, Verträgen, Zeugniſſen u. ſ. w. erklaͤren ſollten. “ 
Ehe der Kardinal Capeccio ſeine Hebel in Bewegung 
ſetzen konnte, bot Ludwig der Neunte alles, was in ſeinen 
Kraͤften ſtand, auf, durch eine Verſoͤhnung des Papſtes 
mit dem Kaiſer, den Frieden der Chriſtenheit wieder her— 
zuſtellen. In Clugny hatte er eine Zuſammenkunft mit 
Innozenz dem Vierten; und nachdem er alle politiſchen 
Beweggruͤnde erſchoͤpft hatte, redete er den Unerbittlichen 
alſo an: „Und wenn dein Feind dich ſiebzigmal beleidigt 
hätte, fo bitte ich dich dennoch, um des Heils der Chris 
1 | ſtenheit 

*) Wie weit man hierin ging, uͤberſteigt alle Vorſtellung. So 
wurde von Friedrich dem Zweiten verbreitet, „er habe in einer Kirche 
unter dem Bilde der Madonna eine Jungfrau geſchaͤndet; er laſſe 
Moͤrder in unterirdiſchen Hoͤhlen erziehen; er uaͤhre Jungfrauen mit 


Gift, damit fie feine Feinde, an welche er fie verheirathe, vergif— 
ten moͤchten.“ 
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ſtenheit willen, ihm die Arme der Verzeihung zu öffnen, 
Doch fuͤr den Statthalter Gottes auf Erden, fuͤr den, der 
nichts war, wenn er nicht alles war, und, obgleich nur 
Knecht der Knechte Gottes, keines Kaiſers Freund ſeyn 
konnte, ſobald ihm der Vorrang ſtreitig gemacht wurde, 
war der verſoͤhnende Geiſt des Evangeliums nicht vorhan— 
den. Ludwigs des Neunten Bemuͤhung war alſo durchaus 
vergeblich; um ſo mehr, je thaͤtiger die Kreaturen des 
Papſtes auf allen Punkten waren, dem heil. Stuhl Genng⸗ 
thuung zu geben. 

In Deutſchland blieb die Hauptſache, ein neues Ober 
haupt des Reichs zu finden. Wie ſchlechte Waare wurde 
die Koͤnigskrone, die der Papſt in eine Kaiſerkrone zu ver: 
wandeln verſprach, nach allen Seiten hin ausgeboten. Graf 
Richard von Cornwallis und König Hackon von Norwe— 
gen hatten ſie ausgeſchlagen; eben ſo der Herzog Heinrich 
von Brabant und der Graf Heinrich von Geldern, als die 
hohe Geiſtlichkeit auf den Gedanken gerieth, an dem Koͤnig 
Konrad denſelben Verſuch zu wiederholen, den fie an ſei— 
nem Bruder faſt durchgefuͤhrt hatte. Mit einem Worte: 
fie wollte den Sohn zum Abfall von feinem Vater bewe— 
gen. Doch Konrad antwortete ihr, wie ſie es verdiente. 
„Wie! ſagte er, Verraͤther verlangen von mir, daß ich, 
ihnen zu gefallen, meinem Vater und mir ſelbſt ungetreu 
werden ſoll?“ Die Verlegenheit der kirchlichen Parthei 
wuͤrde unabſehbar geworden ſeyn, wenn der Herzog Hein— 
rich von Brabant nicht feinen Neffen zum Könige vorge: 
ſchlagen hätte. Dieſer Neffe war Graf Wilhelm von Hol⸗ 
land, der Sohn Floris des Vierten und Mathildens von 
Brabant, geboren im Jahre 1228, folglich um die Zeit, 

N. Monatsſchr. f. D. XXIX. Bd. 28 Hft. 555 
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wo er vorgeſchlagen wurde, etwa 20 Jahr alt und auf der 
Skala des Ritterthums noch bloßer Knappe (armiger). 
Eine aͤrgere Ironie, als dieſen unbaͤrtigen Grafen, gab es 
ſchwerlich in Beziehung auf eine Wuͤrde, die naͤchſt der 
paͤpſtlichen fuͤr die hoͤchſte in Europa galt. Nichts deſto 
weniger nahm Innozenz der Vierte den Vorſchlag des 
Herzogs von Brabant an; wer König wurde, verſchlug 
ihm nicht das Mindeſte, ſofern nur Jemand da war, deſſen 


Beſtimmung es mit ſich brachte, dem hohenſtaufiſchen Ge- 


ſchlecht neue Haͤndel zu bereiten, d. h. den Buͤrgerkrieg zu 
unterhalten. Auf Capeccio's Betrieb traten alfo die 3 rheis 
niſchen Biſchoͤfe, einige andere Praͤlaten, der Koͤnig von 
Boͤhmen, der Herzog von Brabant und einige Reichsritter 
zu Woringen, unweit Koͤln, zuſammen, und waͤhlten den 
Grafen Wilhelm zum Koͤnige von Deutſchland; und damit 
das Aergerniß dieſer Wahl minder groß ſeyn moͤchte, ſchlug 
der Koͤnig von Boͤhmen den Gewaͤhlten ſtehenden Fußes 
zum Ritter. Es wurden hierauf Feſte gegeben, an wel» 
chen der Legat die paͤpſtlichen Gluͤckwuͤnſchuugs- und Er⸗ 
mahnungs: Schreiben austheilte; und als auch dieſe been; 
digt waren, ließ Capoccio zum Aufbruch nach Aachen bla— 
ſen, damit die Kroͤnung ſo geſchwind, wie moͤglich, voll— 
zogen werden moͤchte. Sie erfolgte den J. Nov. 1248. 
Man iſt genoͤthigt, dieſe Erſcheinung als den vols 
ſtaͤndigſten Beweis von der Auflöfung aufzufaſſen, in welche 
das deutſche Reich durch fein Wahl⸗Syſtem gerathen war. 
Wie wenig konnte Koͤnig Wilhelm den meiſten deutſchen 


Fürften ſeyn! wie uͤberfluͤſſig war er alſo als hoͤchſte Auto. 


ritaͤt! Fuͤr ihn ſetbſt war die Aufgabe, irgend einen Ans 
halt zu finden, damit er nicht ganz vereinzelt wäre, Als 
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natürliche Vermittlerinnen traten hierbei ledige Prinzeſſin— 
nen ein, waͤhrend die Begehrlichkeit und Vergroͤßerungs— 
ſucht einzelner Fuͤrſten das Uebrige that. Wilhelm bewarb 
ſich um die Hand der Tochter des Herzogs Otto von 
Braunfchmeig: Lüneburg, und kam, indem er dieſelbe er⸗ 
hielt, in eine ſolche Verbindung mit verwandten Fuͤrſten— 
haͤuſern, daß er die Ausſicht gewann, ſich als Nebenbuler 
der Hohenſtaufen behaupten zu koͤnnen. Freilich mußte er 
ſich dafuͤr dankbar beweiſen. Dies nun that er durch die 
Anwartſchaften, die er ertheilte. Da die Markgrafen von 
Brandenburg durch feine Gemahlin feine Oheime geworden 
waren: ſo verband er ſich dieſe durch eine Urkunde, wo— 
durch er ſie zu Erben des Herzogs Albrecht von Sachſen 
machte, im Fall ſein Haus mit ihm ausſterben ſollte. 
Gleichzeitig ſicherte er den Markgrafen von Brandenburg 
die Lehnsherrſchaft uͤber Zerbſt zu, was nur in ſofern von 
Erheblichkeit war, als Zerbſt dadurch aufhoͤrte, ein Afters 
lehn des Erzſtifts Magdeburg zu ſeyn *). Außerdem ver— 
ſchenkte, veraͤußerte und verpfaͤndete Koͤnig Wilhelm, um 
ſich Anſehn und Geld zu verſchaffen, Reichszoͤlle und Reichs 
ſtaͤdte. Kein Wunder, nachdem es dahin gekommen war, 
daß nur ein Unerfahrner und Unbeſonnener ſich mit der 
deutſchen Krone befaſſen wollte! 

Noch verworrener, als in Deutſchland, war die Ge— 


») Bei dieſer Gelegenheit erfolgte ein ſeltſamer Tauſch; naͤm— 
lich zweier Frauen, von welchen die eine die Gemahlin des Fuͤrſten 
von Zerbſt, die andere die Gemahlin Heidenreichs von Hartbeck war. 
Beide waren lehnbar, jene dem Koͤnige, dieſe den Markgrafen. Als 
lehnbar vertauſchten fie ihre Beziehungen, und daraus ſieht man, 
was der Begriff von Vaſall in dieſen Zeiten noch in ſich ſchloß; 
naͤmlich Knechtſchaft. 
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ſtalt der Dinge in Italien. Hier hatte Friedrich der Zweite 
mit allen Wiederwaͤrtigkeiten eines Fluchbeladenen zu Fans 
pfen, ohne daß es irgend eine Ausſicht auf Rettung fuͤr 


ihn gab. Unmittelbar nach dem Ausſpruch des Bannfluchs 


entſpann ſich an Friedrichs eigenem Hofe eine Verſchwoͤ— 
rung, deren Zweck die Ermordung des Kaiſers war. Alles 
war verabredet, als Reue den Grafen von Caſerta zu der 
Eröffnung bewog, daß Jakob und Gottfried von Morra, 
in Verbindung mit den Haͤuſern della Faſanella, St. Se 
verino und anderen, mit einer Theilung des Koͤnigreichs 
Sizilien umgingen, die durch die Ermordung des Kaiſers 
eingeleitet werden ſollte. Friedrich befand ſich in Toskana, 
als er die erſte Kunde von dieſem Vorhaben erhielt. Er 
weigerte ſich Anfangs an dieſen ſchaͤndlichen Verrath zu 
glauben, weil er ſich bewußt war, gerade die bezeichneten 
Familien mit Wohlthaten uͤberſchuͤttet zu haben; doch, als 
der Graf von Caſerta ihm materielle Beweiſe in die Haͤnde 
gab, mußte er ſich entſchließen, der Verſchwoͤrung naͤher 
zu treten. Die Flucht der beiden Kammerherrn Jakob von 
Morra und Pandolfo von Faſanella nach feiner Ankunft 
in Apulien, beſtaͤtigte Caſert'as Ausſage. Bald kam 
es dahin, daß die Verſchworenen, um ihr eigenes Le— 
ben zu retten, nach Scala und Kapoccio flüchten muß 
ten. Beide Schloͤſſer geriethen in die Haͤnde des Kaiſers. 
Da die Verbrecher jetzt frei und ohne allen Zwang geſtan— 
den, daß ſie, unter Beiſtimmung des Papſtes, mit einer 
Ermordung Friedrichs umgegangen waͤren: ſo war dieſer 
Anfangs Willens, ſie, mit der paͤpſtlichen Bannbulle vor 
der Stirn, in alle Laͤnder umherfuͤhren zu laſſen, ſowohl 
zum abſchreckenden Beiſpiele, als zum Beweiſe ſeines ges 
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rechten Haſſes gegen den mordluſtigen Statthalter Chriſti. 
Eine weitere Erwaͤgung veraͤnderte dieſen Beſchluß; doch 
wurde darüber die Beſtrafung der Verſchworenen nicht ges 
mildert. Sie war ſogar barbariſch; denn die Schuldigen 
wurden geraͤdert, nachdem ihnen vorher die Augen geblen— 
det, die rechte Hand abgehauen und die Naſe abgeſchnit— 
ten war. 

Auftritte dieſer Art mußten dem Kaiſer die Ueberzeu⸗ 
gung geben, daß der Ueberreſt ſeines Lebens nur dadurch 
einen Werth gewinnen koͤnne, daß er ſich mit der Kirche 
und mit dem Oberhaupte derſelben verſoͤhne. Einen we— 
ſentlichen Schritt zu dieſem Ziele glaubte er dadurch zu 
thun, daß er die Sizilianer, Apulier und Calabreſen ſeinen 
zweiten Sohn Heinrich huldigen ließ; denn hierdurch gab 
er zu erkennen, daß er ſeinen fruͤheren Plan, Dentſchland 
mit dem Koͤnigreich Sizilien durch die Eroberung Ober— 
italiens in Verbindung zu bringen, aufgegeben hatte. Er 
war ſogar entſchloſſen, nach Lyon zu gehen, um perſoͤnlich 
mit Innozenz dem Vierten uͤber die Bedingungen eines 
guten Vernehmens zu unterhandeln. Doch dem Papſte 
ſchien kein Mittel, dies zu verhindern, zu ſchlecht. Um 
Friedrich in Italien feſtzuhalten, wurde Parma von den 
Anhaͤngern der Fieschi in einem Augenblick uͤberrumpelt, 
wo Enzio ſich von dieſer Stadt entfernt hatte; und ſobald 
dies Unternehmen gelungen war, ſetzten die bedraͤngten 
Mailaͤnder, aufgewiegelt von dem Kardinal Montelungo, 
ſich in Bewegung, um Parma gegen Enzio's Angriffe ver⸗ 
theidigen zu helfen. Die Mailänder laugten früher an, 
als Enzio; und fobald fie durch die Placentiner und den 
Grafen von St. Bonifacio verſtaͤrkt waren, hatte Friedrich 
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in dem Verluſt von Parma einen um fo größeren Unfall 
gelitten, weil von jetzt an feine Kommunikationen mit Reg 
gio, Modena und dem thusziſchen Gebiete geſtoͤrt waren. 

Aus dem ganzen Hergange der Sachen möchte man 
ſchließen, daß die Geiſtlichkeit des dreizehnten Jahrhunderts 
uͤber das Strategiſche beſſer belehrt geweſen ſei, als der 
Adel, deſſen Handwerk der Krieg war. Mit den Schwie— 
rigkeiten einer Belagerung bekannt, dabei aber feſt ent— 
ſchloſſen, Parma, es koſte was es wolle, wieder zu er: 
obern, zog Friedrich feine ganze Kriegs macht in ein bes 
feſtigtes kager oberhalb der Stadt am linken Po-Ufer zu— 
ſammen. Dies Lager erhielt die Benennung „Vittoria,“ 
und ſeine Beſtimmung war, die Parmenſer durch den 
Mangel an Lebensmittel zur Uebergabe ihrer Stadt zu be; 
wegen. Wirklich gewann es das Anſehn, als ob der Kai— 
ſer auf dieſem Wege zum Ziele gelangen koͤnnte; denn mit 
Erfolg wurden alle Verſuche der Mailaͤnder, den Parmens 
fern Zufuhr zu bringen, vereitelt. Schon verlangten die 
Eingeſchloſſenen zu kapituliren, als Thaddaͤus von Sueſſa 
die Uebergabe dadurch verhinderte, daß er ſeinem Kaiſer 
bemerklich machte, „wie ſo offenbare Rebellen nur auf 
Gnade und Ungnade angenommen werden koͤnnten.“ Daruͤ— 
ber trat der Winter ein. Ezzelin, nicht geneigt ſeine Trup— 
pen noch laͤnger aufzuopfern, ging in ſeine Heimath zu— 
ruͤck. Von jetzt an den Kaiſerlichen beſſer gewachſen, uns 
ternahmen die Parmenſer Ausfaͤlle, die zwar zuruͤckgeſchla— 
gen wurden, dabei aber doch die gluͤckliche Wirkung fuͤr 
die Belagerten hatten, daß fie friſche Lebensmittel erhiels 
ten. Es trat ein Stillſtand ein, der den Soldaten vers 
fuͤhrte, ſich den Bequemlichkeiten zu uͤberlaſſen, die er im 
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zucht erkrankte der Kaiſer. Als er wieder hergeſtellt war, 
riethen die Aerzte zu einer Entfernung aus dem Lager, 
damit er reinere Luft athmen moͤchte. Friedrichs Lei— 
denſchaft war die Falkenjagd. Mit einer zahlreichen Be— 
gleitung begab er ſich in die Niederungen des Taro, etwa 
drei Miglien von ſeinem verſchanzten Lager, um dieſe Lei— 
denſchaft zu befriedigen. Von allen dieſen Umſtaͤnden un— 
terrichtet, beſchloſſen die Parmenſer einen Sturm auf das 
verſchanzte Lager. Faſt unbemerkt erreichten ſie daſſelbe. 
„Wie,“ rief Thaddaͤus von Sueſſa bei ihrem Anblick aus, 
„die Maͤuſe wollen ſich aus ihren Löchern wagen?“ Dieſe 
Worte verriethen ein Vertrauen, das ſchlecht gegruͤndet 
war. Von allen Seiten unternommen, gelang der Sturm 
der Parmenſer aufs Vollſtaͤndigſte; beſonders dadurch, daß 
den Kaiſerlichen nicht ſo viel Zeit blieb, ſich zu bewaffnen 
und zu ordnen. Die Flucht ward allgemein, als die La— 
gerhuͤtten aufloderten und eine fo ſchnelle Feuersbrunſt 
entſtand, daß man den Tod durch die Flammen faſt noch 
mehr zu fürchten hatte, als den durch das Schwert. Thad— 
daͤus von Sueſſa, welcher die Flucht nicht theilen wollte, 
wurde vom Pferde geriſſen und in Stuͤcke gehauen. Von 
Widerſtand war, von jetzt an, nicht mehr die Rede. Ein 
gewaltiger Rauch, den Friedrich in der Gegend ſeines be— 
feſtigten Lagers aufſteigen ſah, brachte ihm die erſte Ah— 
nung von dem, was vorging. Bei ſeiner Zuruͤckkunft fand 
er ein geſchlagenes Heer. Nicht weniger als 4500 waren 
getoͤdtet worden; 3000, unter ihnen die geſammten Hof— 
beamten und Kaͤmmerer des Kaiſers, befanden ſich in der 
Gefangenſchaft der Parmenſer, welche, außer Zugthieren, 
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Zelten, Gepaͤck und ähnlichen Dingen, auch den Banner 
wagen der Cremoneſer, die kaiſerlichen Stirnbinden, das 
Reichsſiegel, das Zepter und die Krone erbeutet hatten. 
Zu Cremona ſammelte Friedrich den traurigen Ueberreſt 
ſeiner Vittoria. 

Nie ſchien des Kaiſers Macht ſo tief geſunken, wie 
in dieſem Augenblick. Ihn ganz zu Boden zu druͤcken trat 
der Kardinal Rainero gegen ihn in Schriften auf, worin 
er ihn „einen Herodes, Nero, Judas u. ſ. w.“ nannte, 
über deſſen Schandthaten ſich die Sonne verfinſtern und 
die Sterne vom Himmel herabfallen muͤßten.!“ Die Abs 


— 


ſicht ſolcher Schriften war, den großen Haufen auf der 


Seite des Papſtes zu erhalten; was jedoch nicht ganz ge» 
lang, weil der roͤmiſche Hof in dieſen Zeiten das hoͤchſte 


Maß von Liſt und Gewalt erſchoͤpfte, um ſeine Geldkaſten 


zu füllen und den Begebenheiten gewachſen zu bleiben. 
Noch immer nicht das Vertrauen zu ſich felbſt vers 
lierend, ging Friedrich in ſeine Erbſtaaten zuruͤck, um 
neue Vertheidigungsmittel zu ſammeln. Er war hiermit 
vollauf beſchaͤftigt, als er die Nachricht erhielt, daß ſein 
Sohn Enzio, der zugleich ſein beſter General in der Lom— 
bardei war, bei einem Angriff auf Bologna in die Haͤnde 
der Bologneſer gefallen ſei, und daß dieſe darauf geſchwo⸗ 
ren haͤtten, den Koͤnig von Sardinien um keinen Preis 
wieder in Freiheit zu ſetzen. Alle Verſuche, Enzio's Be 
freiung zu bewirken ſchlugen fehl. Die Bologneſer waren 
ſogar keck genug, dem Kaiſer zu antworten: „Wir mels 
den Euch, daß Enzio unſer Gefangener iſt und auch kuͤnf— 
tig bleiben wird, gleich einer Sache, die uns von Rechts⸗ 
wegen gehoͤrt. Wolltet Ihr euch dafuͤr raͤchen, ſo wird es 
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Euch an Macht fehlen, oder unfere Macht wird fich der 
euren entgegenſtellen und ſie uͤberwinden. Der Pfeil trifft 
nicht immer den, den er bedroht, und laut dem alten 
Sprichwort wird ein wilder Eber oft durch einen kleinen 
Hund feſtgehalten.“ | 

Dieſe Sprache drückte nur allzu ſehr den tiefen Vers 
fall aus, worein das kaiſerliche Anſehn nach und nach 
gerathen war. War es ein Wunder, wenn Friedrich 
darüber trübfinnig wurde? Was man dabei nicht aus 
der Acht laſſen darf, iſt die frühe Erſchoͤpfung feiner Les 
benskraft, als natuͤrliche Folge ſeiner Anſtrengungen im 
Handeln und Genießen. Seine politiſche Lage verſchlim— ö 
merte ſich mit jedem Augenblick, und wie er in ſich ſelbſt 
kein Rettungsmittel mehr aufzufinden vermochte, war auch 
ſeine ganze Umgebung in ihren ſchaffenden Kraͤften gleich— 
ſam gelaͤhmt. Wehe den Miniſtern, die unter ſo heilloſen 
Umſtaͤnden neue Auswege finden ſollen! Ihr Verhaͤltniß 
zu dem Fuͤrſten ſetzt ſie alsdann nothwendig dem Verdacht 
der Untreue und des Verraths aus. Peter de Vineis hatte 
dem Kaiſer ſeit vielen Jahren die nuͤtzlichſten Dienſte ges 
leiſtet; dies verhinderte jedoch nicht, daß Friedrich, nach 
dem der Argwohn einmal in ihm erwacht war, nicht auch 
in ſeinem Kanzler einen geheimen Feind geſehen haͤtte, 
bꝛoß weil auch dieſer mit feinen Rathſchlaͤgen zu Ende 
war. Wie thaͤtig die Mißgunſt der Hofleute war, die 
Verſtimmung des Kaiſers fuͤr ihre Zwecke zu benutzen, 
laͤßt ſich nicht mit Beſtimmtheit ſagen; genug, daß ſie 
nicht unwirkſam blieb. So kam es denn nach und nach 
dahin, daß Peter wegen einer Geſinnung angeklagt wurde, 
die unſtreitig nicht in ihm war, von der er aber das 
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Gegentheil nur fo lange geltend machen konnte, als ihn 
das Vertrauen des Kaiſers aufrecht erhielt. Gemeinen 
Richtern uͤbergeben, ſind Staatsmaͤnner in der Regel ver— 
loren; aus keinem anderen Grunde, als weil ihr Verfahren 


ſich nicht auf vorgeſchriebene Formeln zurückführen läßt. 


Genug, Peter de Vineis unterlag dem Verdachte, es mehr 
mit dem Papſte als mit dem Kaiſer gehalten zu haben, 
und mußte um dieſes Verdachtes willen ins Gefaͤngniß 
wandern. Ob er, wie von vielen Schriftſtellern behaup— 
tet wird, vorher geblendet worden, wollen wir weder be— 
jahen noch verneinen, indem wir uns auf die Bemerkung 
beſchraͤnken, daß die Beraubung der Sehkraft eine über: 
flüffige Grauſamkeit geweſen ſeyn wuͤrde, deren man ſich 
ihm gegenuͤber ſchuldig gemacht haͤtte. Die allgemeine 
Sage iſt, daß der Ungluͤckliche ſein Leben im Gefaͤngniß 
abgekuͤrzt habe *). 

Die Umſtaͤnde Friedrichs verbeſſerten ſich nicht da— 
durch, daß zu den Verluſten, die er an Thaddaͤus von 
Sueſſa, an Enzio und ſo vielen Anderen gelitten hatte, 
noch der feines Kanzlers hinzu kam. Nichts vermochte 
ihn noch einmal zu neuen Hoffnungen zu erheben: weder 


*) Mir haben die gewöhnliche Erzählung von dem Vergif—⸗ 
tungsverſuche, den Peter de Vineis durch feinen Arzt gemacht haben 
ſoll, fuͤr das genommen, was er unſtreitig iſt, d. h. fuͤr eins von 
jenen Maͤhrchen, wodurch man die große Menge unterhaͤlt. Leider 
iſt die Geſchichte der mittleren Zeit mit vielen ſolchen Maͤhrchen an— 
gefuͤllt, weil der kritiſche Verſtand nicht wohl wirkſam werden konnte 
in Geſchichtſchreibern, die Theologen von Profeſſion waren. Wie 
fie ſelbſt das Unnatuͤrlichſte glaubten, fo liebten fie auch, es zu er— 
zaͤhlen, unbekuͤmmert um die Wahrheit und dieſe der Dichtung 
gleichſtellend. r 
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die Nachricht, daß König Konrad ſich in Deutfchland ge: 
gen Wilhelm von Holland behaupte, noch die Botſchaft, 
daß der neue Podeſta von Cremona den Parmenſern eine 
ſchwere Niederlage beigebracht und ihren Bannerwagen 
erobert habe. Wirklich waren dies Kleinigkeiten gegen das, 
was geſchehen mußte, wenn das Geſchlecht der Hohenſtau— 
fen noch einmal emporkommen ſollte. Auch ohne die Krank— 
heit an den Fuͤßen, von welcher Friedrich im Jahre 1250 
heimgeſucht wurde, wuͤrde er unthaͤtig geblieben ſeyn, weil 
ſein Schickſal, als Folge der Handlungen ſeines Großva— 
ters, keiner Verbeſſerung faͤhig war in einer Zeit, wo es 
noch an allem fehlte, wodurch die theologiſch-geiſtliche Ge— 
walt von der weltlichen beſiegt werden konnte. Im Herbſt 
des Jahres 1250 in Firenzuola von einer ruhrartigen 
Krankheit befallen, traf er, ſeinen Tod als nahe ahnend, 
die noͤthigen Anordnungen, um ſeinen rechtmaͤßigen Kin— 
dern den Beſitz feiner Erblaͤnder zu ſichern, nnd ſtarb am 
13. Dez. in den Armen feines juͤngſten und geliebteſten 
Sohnes Manfred im ſechs und funfzigſten Jahre ſeines 
Alters, und im dreißigſten ſeiner Regierung. 

Friedrichs des Zweiten Tod war der Anfang einer 
Umwaͤlzung, welche nicht bloß Italien und Deutſchland, 
ſondern auch Frankreich und die pyrenaͤiſche Halbinſel in 
andere Bahnen fuͤhrte, als diejenigen waren, worin ſie 
ſich bisher bewegt hatten. Innozenz der Vierte kehrte auf 
die erſte Nachricht von dem Hintritt des verhaßten Kai— 
ſers, um ſo freudiger nach Rom zuruͤck, je laͤſtiger ihm 
der Aufenthalt in Lyon geworden war. Nach ſeiner An— 
kunft in der Hauptſtadt des Kirchenſtaats von dem In— 
halte des kaiſerlichen Teſtaments unterrichtet, nach welchem 
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Konrad zum Erben fämmtlicher Kronen des Kaiſers in 
Europa, Heinrich, der Sohn Iſabella's von England, zum 
Erben des Koͤnigreichs Jeruſalem, und Friedrich, Koͤnig 
Heinrichs des Siebenten Sohn, zum Erben des erledigten 
Herzogthums Oeß erreich eingeſetzt waren, ließ der unbefries 
digte Oberhirte es ſeine erſte Sorge ſeyn, dieſe Anordnun⸗ 
gen zu vernichten. Um das Königreich Sizilien vom deut— 
ſchen Reiche zu trennen, bot er es in allen Laͤndern feil; 
denn ſelbſt davon Beſitz zu nehmen, verhinderte ihn Mans 
freds Gegenwart, den der Kaiſer zum Statthalter Italiens, 
während der jedesmaligen Abweſenheit Konrads ernannt 
hatte. Lange konnte Innozenz keinen unterthaͤnigen Va— 
ſallen finden, bis ſich endlich Karl von Anjou, ein Bru⸗ 
der Ludwigs des Neunten, zur Annahme bereit zeigte. Zwar 
zerſchlug ſich dieſe Unterhandlung wieder, weil der Koͤnig 
von Frankreich nach den Unfaͤllen, die er im Morgenlande 
gelitten hatte, ſich nicht ſogleich entſchließen wollte, die 
ſchwachen Kraͤfte ſeines Landes an ein ſo gewagtes Unter⸗ 
nehmen, wie die Eroberung Siziliens war, zu ſetzen; doch 
dauerte fuͤr den Papſt der Grundſatz fort, „daß man die 
Schlangenbrut (Friedrichs des Zweiten Nachkommenſchaft) 
zertreten muͤſſe.“ Der leidenſchaftliche Papſt fand im Bes 
griff, einen zweiten Handel über das Koͤnigreich Sizilien 
mit Heinrich dem Dritten, Koͤnig von England, abzu— 
ſchließen, als das Schickſal ſelbſt ſich feiner Wuͤnſche ans 
nahm, zuerſt durch den Hintritt Heinrichs, der im Juͤng⸗ 
lingsalter ſtarb, nicht lange darauf durch den Tod des 
Koͤnigs Konrad, der nur ein Alter von fuͤnf und zwanzig 
Jahren erreicht hatte, als er im Jahre 1254 einem boͤs⸗ 
artigen Fieber erlag. Von den thronfaͤhigen Nachkommen 
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Friedrichs des Zweiten blieb jetzt nur der kleine Konrad 
uͤbrig: ein Sohn Konrads des Vierten, der bei ſeines 
Vaters Tode erſt ein Alter von drei Jahren zuruͤckgelegt 
hatte. Zwar ſtarb Innozenz der Vierte nicht lange nach 
Konrad (2. Dez. 1254); allein die Entwürfe des heil. 
Stuhls gingen um ſo ſicherer auf ſeinen Nachfolger, 
Alexander den Vierten, aus dem Hauſe der Grafen von 
Segni, uͤber, da ſie mit Grundſaͤtzen zuſammenhingen, 
denen der Aufklaͤrungsgrad des dreizehnten Jahrhunderts 
eine Unbedingtheit ertheilte, die nicht in ihnen lag. 

Nur darauf bedacht, wie er die ghibelliniſche Parthei 
in Italien gaͤnzlich zu Grunde richten wollte, richtete der 
neue Papſt ſein Anſehn vorzugsweiſe gegen Szzelin, deſſen 
Rolle in Oberitalien noch immer nicht ausgeſpielt war. 
Dieſer Kampf dauerte mehrere Jahre; denn obgleich Pa— 
dua von den Mailaͤndern unter dem Beiſtande der Vene⸗ 
tianer erobert wurde, ſo ließ Ezzelin doch den Muth nicht 
ſinken. Nach mehreren Gluͤckswechſeln, die er ſeiner Gei— 
ſtesgegenwart in allen Vorfaͤllen des Lebens verdankte, 
brachte er es ſogar dahin, daß er in der erſten Haͤlfte des 
Jahres 1259 die Ausſicht hatte, Herr der ganzen Lom— 
bardei zu werden. Ungluͤcklicherweiſe fuͤr ihn wurden die 
Einverſtaͤndniſſe, die er zu dieſem Zweck in Mailand un— 
terhielt, entdeckt, und auf ſeinem Ruͤckzuge umringt und 
gefangen, ſtarb er den 27. Septbr. 1259 an ſeinen Wun— 
den. Mit ihm ging ſeine Herrſchaft zu Grunde. Das 
Schickſal ſeines Bruders Alberich entwickelte ſich eben ſo 
raſch als grauſam. Aus Trevigi, wo er die Vuͤrde eines 
Podeſta bekleidete, verdraͤngt, und unmittelbar darauf ge⸗ 
achtet, wurde er in einer allgemeinen Jagd, welche die 
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Guelphen auf ihn machten, im Jahre 1260 zur Ergebung 
auf ſeinem Schloſſe St. Zeno genoͤthigt, worauf man ihn 
mit geknebeltem Munde nach Trevigi zuruͤckfuͤhrte, wo man 
vor ſeinen Augen ſeine ſechs Soͤhne (von welchen der 
jüngfte noch in den Windeln lag) zerſtuͤckelte, und feine 
zwei mannbare Toͤchter mit ihrer Mutter verbrannte, ehe 
ihm ſelbſt das traurige Loos wurde, gebunden an einem 
Pferdeſchweif ſo lange durch Dornen und Hecken geſchleift 
zu werden, bis er den Geiſt aufgab. So wirkte das Kir, 
chenthum im dreizehnten Jahrhundert, und durch ſolche 
Mittel glaubte man der Theokratie Beſtand und Dauer zu 
gehen in: n 


Geſchlechts fo gut als gänzlich verdunkelt, als König Wil: 
helm von Holland im Jahre 1254 auf einem Zuge gegen 
die Frieſen, die von ihm Zucht, Ordnung und Gehorſam 
lernen ſollten, erſchlagen wurde. Die neue Koͤnigswahl, 
welche durch dieſen unerwarteten Todesfall eintrat, zeigte 
die Fortſchritte, welche Deutfchland unter den Hohenſtau— 


fen in der Zerſplitterung feiner geſellſchaftlichen Kraft ge⸗ 


macht hatte, nach dem ganzen Umfange derſelben. Daß 
auf den kleinen Konrad keine Ruͤckſicht genommen wurde, 
kann bei dem Wahl-Syſtem, das ſeit den Zeiten der Ka— 
rolinger gegolten hatte, fuͤr verzeihlich erklaͤrt werden. Min— 
der verzeihlich aber war es nach dem Grundſatze, welcher 
in dieſer Zeit die Koͤnigswahlen leitete. Dieſer war naͤm— 
lich kein anderer, als: „daß von allen Koͤnigen der 
ſchwaͤchſte der beſte ſei.“ Nach dieſem Grundſatz hätte 
man ſogar den kleinen Konrad waͤhlen muͤſſen. Wenn 
dies nicht geſchah, ſo ruͤhrte dies unſtreitig daher, daß 


\ 
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man den zweiten Grundſatz angenommen hatte: „von allen 
Koͤnigen, welche Deutſchland erhalten koͤnne, verdiene der 
auslaͤndiſche den Vorzug.“ Auf eine ganz eigenthuͤmliche 
Weiſe rechtfertigte die hohe Geiſtlichkeit dieſen Grundſatz, 
der nur, von ihr ausgehen konnte, weil die Gefuͤhle der 
Vaterlandsliebe und des National-Stolzes ihr am meiſten 
fremd waren. Sie ſagte naͤmlich: „nur ein auslaͤndiſcher 
König ſei zugleich unpartheiifch und dankbar, ſchade durch 
ſeine Macht und ſeinen Reichthum am wenigſten der Frei— 
heit, vermoͤge auch nicht, das Wahlrecht in ein Erbrecht 
zu verwandeln und ſeine Verwandten auf Koſten der Fuͤr— 
ſten zu begaben.“ Auf dem Wahltage, der im Jahre 
1256 zu Frankfurt am Main gehalten wurde, ging es 
Anfangs ziemlich einig her. Die meiſten Stimmen ver 
einigten ſich für den Markgrafen Otto den Dritten, uns 
ſtreitig weil ein geſunder Sinn noch neben den erkuͤuſtelten 
Grundſaͤtzen beſtand, die in letzter Aufloͤſung der Eigennutz 
ſelbſt waren; doch als dieſer Markgraf die gefaͤhrliche 
Ehre, die man ihm erweiſen wollte, abgelehnt hatte, weil 
er nicht berechnen konnte, was, wenn er ſie annaͤhme, aus 
ihm und ſeinem Hauſe werden wuͤrde, nahm das Wahl— 
geſchaͤft die Richtung, die es nach allem, was ſeit Jahr— 
hunderten mit Deutſchland vorgegangen war, und bei der 
eigennuͤtzigen Denkungsart der Kirchenfuͤrſten nehmen mußte. 
Die Wahl ſtellte ſich zwiſchen Richard von Cornwallis, 
dem reichſten Prinzen ſeiner Zeit, und Alphons dem Zehn— 
ten, Koͤnig von Kaſtilien. Fuͤr jenen ſtimmten Mainz, 
Köln und die baierſchen Herzoge; für dieſen der Erzbiſchof 
von Trier, dem Viele ihre Stimmen uͤbertragen hatten, 
wohin vornehmlich der König von Böhmen, der Herzog 


R 144 

von Sachſen und die Markgrafen von Brandenburg ge. 
hoͤrten. Beide Partheien waͤhlten an verſchiedenen Orten; 
die eine außer der Ringmauer der Stadt Frankfurt, die 
andere innerhalb derſelben. Die erſte Parthei trug dadurch 
den Sieg davon, daß ſie ſagte: „ein deutſcher Fuͤrſt, den 
man zum Koͤnige waͤhlen koͤnne, ſei nicht da; und da man 
keinen ungariſchen, ſlaviſchen oder franzoͤſiſchen haben wolle, 
und auch der Norden keine Bewerber gebe, ſo bleibe nichts 
anderes uͤbrig, als den Prinzen Richard zu waͤhlen, der 
zwar ein Auslaͤnder, aber dem Papſte befreundet, und des 
gemachten Kreuzzuges halber ehrenwerth ſei.“ So zeigte 
ſich denn auch hier, daß es Gruͤnde fuͤr Alles giebt, waͤh— 
rend der eigentliche Beſtimmungsgrund verſchleiert wird. 
Richard ging auf den ihm gemachten Antrag nicht eher 
ein, als bis man ihm die Gewißheit verſchafft harte, daß 
er auf keinen Gegenkoͤnig ſtoßen werde. Jetzt erſchienen 
ſeine Bevollmaͤchtigten, um wegen den Summen zu unter⸗ 
handeln, welche den Wahlfuͤrſten gezahlt werden ſollten. 
Sind die Angaben der Chronikanten richtig, ſo erhielt der 
Erzbiſchof von Koͤln 12,000 Mark, der Erzbiſchof von 
Mainz 8000, die beiden Herzöge von Baiern 18,000, jes 
der von den uͤbrigen Fuͤrſten 8000. Man erſtaunt bei 
dieſen Angaben uͤber nichts ſo ſehr, als uͤber die thoͤrigte 
| Eitelkeit Desjenigen, der für fo große Summen nur einen 
Titel zu erwerben hatte, dem jede Realitaͤt abging. 

Den 13. Januar 1257 auf fraͤnkiſcher Erde, wie⸗ 
wohl außerhalb der Ringmauern Frankfurts, gewaͤhlt, 
wurde Richard, den 13. Mai deſſelben Jahres, zu Aachen 
gekroͤnt. Je groͤßer aber die Summen waren, wodurch er 

ſich fuͤr die ihm erwieſene Ehre dankbar bewieſen hatte, 
deſto 


145 


deſto tiefer empfand jene Parthei, an deren Spitze der 
Erzbiſchof von Trier ſtand, den Ausfall, den ſie leiden 
ſollte. Um nun, wo möglich, nicht leer auszugehen, ver: 
ſprach der genannte Erzbiſchof, im Namen des Koͤnigs 
von Kaſtilien, jedem ſeiner Mitwahlfuͤrſten nicht weniger, 
als 20,000 Mark Silbers, und brachte es durch dieſe 
Prahlerei dahin, daß auch Alphons der Zehnte am 15 ten 
Maͤrz von ihm, von dem Koͤnige von Boͤhmen, von dem 
Herzog von Sachſen und von den beiden Markgrafen von 
Brandenburg zum Koͤnig von Deutſchland ernannt wurde. 
Deutſchland erhielt alſo doch noch einmal zwei Koͤnige, 
wiewohl Alphons, durch feine Lage auf der pyrenaͤiſchen 
Halbinſel, fo wie durch die Leerheit feines Schatzes, vers 
hindert wurde, in Deutſchland zu erſcheinen, und auch 
Alexander der Vierte ſich nicht getraute, den bei ihm uͤber 
die gedoppelte Koͤnigswahl anhaͤngig gemachten Prozeß 
zum Vortheil des kaſtilianiſchen Koͤnigs zu entſcheiden. 
Die gluͤcklichſte Folge davon war, daß Deutſchland dem 
Buͤrgerkriege entging, den der Ehrgeiz und die Habſucht 
ſeiner Erzbiſchoͤfe ihm bereitet hatten. 
| Richards Regierung ſelbſt gewann nie einen achtungs; 
werthen Charakter. Wie waͤre dies auch nur moͤglich ge— 
weſen, da ihm außer dem Koͤnigstitel nichts gelaffen war, 
wodurch er haͤtte einwirken koͤnnen? Von langer Weile 
gequaͤlt, entfernte er ſich haͤufig nach England; und war 
er in Deutſchland anweſend, ſo that er, was alle ſchwa— 
chen Fuͤrſten zu thun pflegen, um den Schein der Gtärfe 
zu gewinnen, d. h. er beguͤnſtigte Einzelne auf Koſten des 
Ganzen, oder Maͤchtigere auf Koſten der Schwachen. 
Man bezeichnet die Periode, welche von Konrads des 
N. Monatsſchr. f. D. XXIX. Bd. 28 Hft. K 
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Vierten Tode an, bis zur Wahl Rudolphs von Habsburg 
(von 1254 bis 1272) verſtrich, in der Geſchichte Deutſch⸗ 
lands nicht ſelten durch „das große Zwiſchenreich.“ 
Die Unſchicklichkeit dieſer Benennung leuchtet jedoch Jedem 
ein, der das politiſche Syſtem Deutſchlands waͤhrend des 
zwölften und dreizehnten Jahrhunderts ſchaͤrfer ins Auge 
gefaßt hat. Es war nur Anarchie, was in die Erſchei⸗ 
nung trat; und dieſe Anarchie war die natuͤrliche Wirkung 
eines Wahl» Syftems, das unter den Hohenſtaufen je 
mehr und mehr durch die Abhaͤngigkeit verdarb, worin 
die Koͤnige und Kaiſer von dem guten Willen der Herzoge 
und uͤbrigen Landesfuͤrſten geriethen. Es fehlte demnach 
in Deutſchland an einer hoͤchſten Autoritaͤt, wodurch das 
Ganze die ihm nothwendige Einheit erhalten haͤtte. Allein 
den Theilen dieſes Ganzen fehlte es deßhalb nicht an Ord— 
nung; denn dieſe wurde durch das Anſehn der einzelnen 
Fuͤrſten geiſtlichen und weltlichen Standes erhalten. Man 
hat daher keine Urſache, ſich die bezeichnete Periode als 
vorzüglich ſtuͤrmiſch zu denken. Sie war es um fo weni⸗ 
ger, weil es in ihr nicht an Konfoͤderationen zur Erhal— 
tung des Landfriedens fehlte. Dem Beiſpiel, das einzelne 
Fuͤrſten in dieſer Beziehung gegeben hatten, folgten die 
freien Städte. Verlaſſen von dem Schutze, den fie, fo 
lange Friedrich der Zweite lebte, dem koͤniglichen Anſehn 
verdankt hatten, und hingegeben, nicht bloß der fuͤrſtlichen 
Willkuͤhr, ſondern ſelbſt dem Muthwillen einzelner Adeli— 
gen und Raubritter, welche von ihren feſten Schloͤſſern 
aus, den Frieden der Geſellſchaft ſtoͤrten, kamen die freien 
Städte auf den Gedanken, ſich nach dem Muſter der Lom⸗ 


barden zu verbuͤnden. Mainz, Worms und Oppenheim 
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machten den Anfang. Dieſen Städten ſchloſſen ſich Köln, 
Speier, Baſel, Freiburg, Breiſach, Hagenau u. ſ. w., in 
allem über ſechzig, meiſt rheiniſche Städte an. Ihre Sta: 
tuten ſind nicht untergegangen im Strome der Zeit, und 
der Inhalt derſelben beweiſet, daß der Geiſt der Maͤßi— 
gung dem dreizehnten Jahrhundert minder fremd war, als 
man wohl anzunehmen pflegt. Hier einzelne Verfuͤgungen: 
„Es ſoll auf zehn Jahre Friede ſeyn fuͤr Hohe und Nie— 
dere, Geiſtliche und Laien, die Juden ſelbſt nicht ausge 
nommen. Zoͤlle, die nicht durch Reichsgeſetze beſtaͤtigt ſind, 
hoͤren als rechtswidrig auf. Durch gemeinſame Anſtren— 
gung unter erwaͤhlten Anführern werden die Raubſchloͤſſer 
zerftörf. Gegen Friedensſtoͤrer und Feinde leiſten ſich alle 
Beiſtand; doch ſoll ohne gemeinſamen Beſchluß kein Krieg 
erhoben werden. Vier gewaͤhlte Geſchworne entſcheiden 
Rechtsfragen und Streitigkeiten unter den Bundesgliedern. 
Worms iſt Haupt- und Mittelpunkt für die oberen, Mainz 
für die unteren Städte. Es werden jährlich vier allge— 
meine Verſammlungen, in Koͤln, Mainz, Worms und 
Strasburg gehalten. Dem, welchen die Fuͤrſten einſtim— 
mig zum Könige waͤhlen, wird der Bund ſogleich gehor— 
chen; waͤhlen ſie aber zwieſpaͤltig, ſo wird er keinem bei— 
ſtehen ...“ Man ſieht ſelbſt aus dieſen Verfuͤgungen, 
daß der Bund nichts Anderes war, als eine nothwendig 
gewordene Ergänzung der zu Grunde gerichteten Autoritäc 
des Koͤnigs, daß es alſo Umſtaͤnde giebt, in welchen die 
Demokratie nicht zuruͤckgewieſen werden kann. 

In ihren Ruͤckwirkungen auf die Mark Brandenburg 
waren die Veraͤnderungen, welche in dem politiſchen Sy— 
ſteme Deutſchlands ſeit dem Jahre 1246, d. h. ſeit Ber 

2 


148 


kanntwerdung des über Friedrich den Zweiten ausgeſpro⸗ 
chenen Bannfluchs vorgingen, von nicht geringer Wichtig⸗ 
keit. Freier in ihrem Wirkungskreiſe, benutzten die beiden 
Markgrafen Johann der Erſte und Otto der Dritte ihre 
Verbindungen mit befreundeten oder verwandten Fuͤrſten⸗ 
haͤuſern, theils zur Erweiterung ihres Machtgebiets, theils 
zur Bewahrung jenes inneren Friedens, durch welchen ſich 
die geſellſchaftlichen Kraͤfte wie von ſelbſt entwickeln. Solche 
Fuͤrſtenhaͤuſer waren Dänemark, Braunſchweig und Boͤh—⸗ 
men. Die Verſchwaͤgerung mit dem erſten dieſer Haͤuſer 
führte durch einen Umweg zur Erwerbung der Ufermarf. 
Indem nämlich der pommerſche Herzog Barnim der Erfte 
den Erben der erſten Gemahlin Johanns des Erſten, die 
eine Tochter des Koͤnigs Waldemar von Daͤnemark war, 
Wolgaſt vorenthielt, kam es, unter dem Beiſtande treuer 
Verbuͤndeten, zu einem Kriege zwiſchen der Mark und Pom⸗ 
mern, der ſich, nach unbeſtimmbarer Dauer, damit endete, 
daß der Herzog von Pommern ſich entſchloß, das Star⸗ 
gardſche und die ganze Ufermarf mit der von ihm gegruͤn⸗ 
deten Stadt Prenzlow an die Markgrafen abzutreten und 
ihre Lehnsherrſchaft uͤber Vorpommern anzuerkennen. Dieſe 
Erwerbung erfolgte im Jahre 1250. Faſt gleichzeitig ver⸗ 
größerten die Markgrafen ihren Staat durch Lebus und 
Sternberg: Diſtrikte, die fie von dem flavifchen Herzog 
Boleslav liegnitziſcher Linie kauften. Am innigſten ſcheint 
ihr Verhaͤltniß mit dem Koͤnig Ottokar von Boͤhmen ge⸗ 
weſen zu ſeyn, der, wie wir wiſſen, ein Schwager Otto's 
des Dritten war. Ihm half dieſer Markgraf die Ungarn 
aus den Oſtmarken vertreiben, als König Bela, eiferfüchs 
tig auf den Zuwachs an Macht, den ſein kriegeriſcher 
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Nachbar, als Gemahl der naͤchſten Erbin Friedrichs des 
Sieghaften, gewonnen hatte, in Mähren eingefallen war, 
und dieſe Provinz an ſich genommen hatte. Zum Dank 
fuͤr dieſen Beiſtand erhielt das markgraͤfliche Haus Bau— 
zen und Goͤrlitz, in der Oberlauſitz, als boͤhmiſche Lehen; 
und wie es ſcheint, ſchloſſen ſich, in Folge deſſelben Dien— 
ſtes, an dieſe Lehen jene Laͤnder auf dem rechten Oder— 
Ufer an, die ſpaͤter die Benennung der Neumark erhielten. 
Von dem doppelten Zuge, den Otto an der Seite des 
Königs von Böhmen zu Gunſten der Kreuzritter in Preuß 
ſen machte, laͤßt ſich nichts weiter ſagen, als daß, der 
gemeinen Annahme nach, Koͤnigsberg und Brandenburg, 
als feſte Schloͤſſer Preuſſens, ihre erſte Entſtehung dieſen 
Zuͤgen verdankten. 

Wenn Otto der Dritte, deſſen ganzes Leben unter 
kriegeriſchen Anſtrengungen verfloß, in der Geſchichte der 
Mark⸗Brandenburg den Beinamen „der Fromme“ führt: 
ſo giebt es fuͤr dieſe Bezeichnung ſchwerlich einen anderen 
Erklaͤrungsgrund, als daß er den Kreuzrittern fo ſtandhaf. 
ten Beiſtand wider die heidniſchen Bewohner Preuſſens 
leiſtete. Die theologiſche Philoſophie war im dreizehnten 
Jahrhundert noch fo vorherrſchend, daß fie ſich alles uns 
terwarf; ſogar Beweggruͤnde und Geſinnungen. Nur der⸗ 
jenige galt für tugendhaft, der den Vortheil des Prices 
ſterthums förderte, und von den Rechts verletzungen, Zer⸗ 
ſtoͤrungen und Grauſamkeiten, durch welche man zum Ziele 
gelangte, war nicht weiter die Rede. Haͤtte Markgraf 
Otto der Dritte Auskunft geben ſollen über feine Beweg— 
gruͤnde zum Kriege wider die heidniſchen Preußen: ſo 
wuͤrde fie ſich aller Wahrſcheinlichkeit nach darauf beſchraͤnkt 
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haben, daß es für die Mark Brandenburg einer Gewähr: 
leiſtung gegen den pommerſchen Herzog Svantepolk bedurft 
habe, und daß dieſe Gewaͤhrleiſtung nur in der Macht 
und dem uͤberwiegenden Anſehn der Kreuzritter zu finden 
geweſen ſei. Was prieſterliche Chroniken-Schreiber Froͤm— 
migkeit nannten, weil es ihnen in dieſer Geſtalt am 
meiſten zuſagte, war demnach, in ſeinem Weſen, nichts 
weiter, als Politik, wie ſie ſich fuͤr dieſe Zeiten ſchickte. 
Durch rege Theilnahme an Deutſchlands Haͤndeln en- 
digten die beiden Markgrafen damit, daß ſie den Umfang 
- ihres Machtgebiets verdoppelten, und die Bevoͤlkerung def 
ſelben vervierfachten. Das Letztere bewirkten ſie auf eine 
doppelte Weiſe: einmal naͤmlich dadurch, daß ſie den Adel 
faſt ununterbrochen in auswaͤrtigen Kriegen beſchaͤftigten; 
zweitens dadurch, daß ſie nichts unverſucht ließen, die 
Staͤdte empor zu bringen, und die Zahl derſelben zu ver— 
mehren. Beides ſtand in einem urſachlichen Zufammens 
hange, der ſich leicht begreifen laͤßt. Wie die Markgrafen 
ſelbſt daruͤber philoſophirten, kann uns gleichguͤltig ſeyn; 
genug daß richtige ſtaatswirthſchaftliche Prinzipien ihrem 
Zeitalter nicht ganz fremd waren, und daß der Inſtinkt 
nach Macht das Uebrige leiſtete. Nach allem, was die 
beiden markgraͤflichen Bruͤder fuͤr das Emporkommen der 
Staͤdte thaten, koͤnnte man verfuͤhrt werden zu glauben, 
ſie haͤtten begriffen, daß die groͤßte Wohlthat, die man 
dem Ackerban erweiſen kann, darin beſteht, daß man die 
Zahl der Verzehrer ſeiner Produkte vermehrt. Doch ſo 
weit reichte ihre Einſicht ſchwerlich. Ihr Streben ging 
auf Geld, das ſie als kriegeriſche Fuͤrſten nicht entbehren 
konnten; undeda das Geld, als allgemeines Ausgleichungs⸗ 


mittel der geſellſchaftlichen Arbeit, ſich nur nach Maßgabe 
der Mannichfaltigkeit der Verrichtungen vermehrt, ſo war 
nichts natuͤrlicher, als daß ſie dieſe auf alle Weiſe beguͤn— 
ſtigten. Der, dieſen Zeiten eigenthuͤmliche Grad von Auf— 
klaͤrung ſpiegelt ſich am vollſtaͤndigſten in den Vorrechten, 
welche die Grundlage der ſtaͤdtiſchen Wirkſamkeit bildeten; 
nur daß man nicht berechtigt iſt, hierauf irgend eine Ans 
klage zu gründen, da die menſchliche Natur jede Anſtren— 
gung, die nicht durch ſtarke Vortheile unterſtuͤtzt wird, 
ſtandhaft verabſcheut. Uebrigens wuͤrde man ſich einen 
durchaus fehlerhaften Begriff von der Betriebſamkeit im 
dreizehnten Jahrhundert machen, wenn man darin auch nur 
eine entfernte Aehnlichkeit mit der gegenwaͤrtigen wahrneh— 
men wollte. Die Theilung der Arbeit war wenig vorge— 
ſchritten; die ganze Thaͤtigkeit der Geſellſchaft beſchraͤnkte 
ſich noch auf Ernaͤhrung, Bekleidung und Bedachung, und 
von den hoͤheren Beduͤrfniſſen, in deren Befriedigung der 
Lebenszauber liegt, konnte nur die Rede ſeyn, ſofern ſie 
den metaphyſiſchen Charakter nicht verlaͤugneten. Wenn 
alſo von Stendal behauptet wird, daß es 300 (nach An— 
dern ſogar 800) Tuchmacher enthalten habe: ſo liegt darin 
ſchwerlich irgend ein Beweis für die Wohlhaͤbenheit des 
Landes, wofuͤr doch jene Anzahl eigentlich gelten ſoll; denn 
bei dieſer Angabe will vor allen Dingen ausgemittelt ſeyn, 
wie gut oder wie ſchlecht die uͤbrigen Staͤdte der Mark 
mit Tuchmachern angefuͤllt waren; nicht zu gedenken, daß 
zu allen Zeiten und an allen Orten die Hervorbringung 
durch die Nachfrage beſtimmt wird, und daß man aus 
der Zahl der Arbeiter keinen ſicheren Schluß auf ihre Be— 
ſchaͤftigung und Wohlhabenheit machen kann. Wie ſehr 
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die ſtaͤdtiſche Betriebſamkeit noch der ackerbaulichen vers 
wandt war, geht am meiſten daraus hervor, daß man 
keine Stadt anlegen konnte, ohne ſie mit bedeutenden Laͤn⸗ 
dereien auszuſtatten. So erhielt Frankfurth an der Oder 
bei ſeiner Stiftung, im Jahre 1253, dieſſeits der Oder 
124 Hufen, und jenſeits dieſes Stroms 60, nebſt einer 
Wieſe und der Oder-Inſel zwiſchen den beiden Saatfel⸗ 
dern. Und auf gleiche Weiſe erhielt Landsberg an der 
Warthe 104 Hufen Ackerland und 50 Hufen zur Weide, 
außerdem aber noch zehnjährige Abgabenfreiheit bis auf 
einen halben Schilling brandenburgiſch von jeder Hufe. 
Man kann mit Sicherheit annehmen, daß ein gleiches 
Verfahren bei allen neu angelegten Staͤdten eintrat. Solche 
waren Köln an der Spree, Neuſtadt Eberswalde, Muͤhl⸗ 
roſe, Berlinchen und Schoͤnfließ in der Neumark u. ſ. w. 

Unter Schoͤpfungen dieſer Art legten die beiden Marks 
grafen in ungeſtoͤrter Bruderliebe ihre Lebensbahn zuruͤck. 
Markgraf Johann der Erſte ſtarb den 4. Apr. 1266 und 
fand ſein Begraͤbniß im Kloſter Korin, das er geſtiftet 
hatte. Gleich im folgenden Jahre ſtarb aber auch Mark⸗ 
graf Otto der Dritte zu Neubrandenburg, von wo ſeine 
Leiche nach Strausberg gebracht wurde, um in dem dor⸗ 
tigen Predigerkloſter beigeſetzt zu werden. 

Beide hinterließen eine ſehr zahlreiche Nachkommen⸗ 
ſchaft: zehn Prinzen und ſechs Prinzeſſinnen. 

Bedenkt man, daß es im dreizehnten Jahrhundert in 
Deutſchland noch keine feſtſtehende Erbfolgegeſetze gab, ſo 
findet man es ſehr natuͤrlich, daß beide Bruͤder, einige 
Jahre vor ihrem Lebensende, ernſtlich darauf Bedacht nah» 
men, das Schickſal ihrer Nachkom menſchaft zu ſichern. 
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Die Idee einer Kollektiv Negierung feſthaltend, theilten 
fie, ohne zu trennen, fo, daß jeder von ihnen beſtimmte 
Staͤdte und Kammerguͤter erhielt: Johann der Erſte, Sten— 
dal, Tangermünde, Werben, Sandow, Oſterburg, Has 
velberg, Kremmen, Wuſterhauſen, Koͤnigsberg u. ſ. w.; 
Otto III., Salzwedel, Arneburg, Plauen, Jerichow, Berlin, 
Spandau, Brandenburg, Frankfurt, Strausberg, Soldin 
u. ſ. w. Dies Verfahren wuͤrde ganz unmoͤglich geweſen 
ſeyn, wenn unter dieſen Staͤdten eine Hauptſtadt im neu⸗ 
eren Sinne des Worts geweſen waͤre; wie haͤtte es aber 
eine ſolche geben koͤnnen, da es noch keinen Regierungs⸗ 
Organismus gab? ... Auf dieſem Umſtande beruhete die 
Gemeinſchaftlichkeit der Landes: Negierung in ihrer Forts 
dauer. g 

Ehe wir die weitere Geſchichte der Askanier und des 
von ihnen regierten Landes erzählen, muͤſſen wir des gaͤnz⸗ 
lichen Unterganges der Hohenſtaufen in den noch uͤbrig 
gebliebenen Sproͤßlingen dieſes berühmten Geſchlechtes ges 
denken. 

Auf Alexander den Vierten, welcher den 25. Mai 
1261 ſtarb, folgte Urban der Vierte: ein Franzoſe, deſſen 
Wahl auf das Verderben Manfreds abzweckte. Dieſer 
Papſt verſuchte Anfangs, den Koͤnig von Sizilien (denn 
dazu hatte Manfred ſich aus Noth gemacht) mit eigenen 
Kraͤften zu bekaͤmpfen, indem er Manfreds Sarazenen 
franzoͤſiſche Söldner entgegenſetzte; als er aber nichts aus: 
richtete, und als Manfred durch die Vermaͤhlung ſeiner 
aͤlteſten Tochter Konſtantia mit dem Kronprinzen von Aras 
gon unerwarteten Beiſtand gewann, bot jener alles nur 
Erſinnliche auf, den franzoͤſiſchen Hof auf feine Seite zu 


— 


154 

ziehen. Zwar widerſtand Ludwig der Neunte noch immer 
den Aufforderungen, die an ihn ergingen; allein es gelang 
dem ſchlauen Oberhaupte der Kirche, die Gemahlin Karls 
von Anjou fuͤr ſeinen Entwurf zu gewinnen. Sie, die 
ihrem Gemahl die Provenze zugebracht hatte, und deren 
aͤltere Schweſtern mit Koͤnigen vermaͤhlt waren, wollte 
nicht hinter dieſen zuruͤckſtehen und ruhete daher nicht eher, 
als bis Karl von Anjou ſich verbindlich gemacht hatte, 
mit einem Heere in Unter-Italien aufzutreten. Um ihm 
die Wege dahin zu bahnen, verſchaffte ihm der Papſt die 
roͤmiſche Senator-Wuͤrde, welche in dieſen Zeiten noch ein 
Inbegriff aller Zivil- und Militaͤr-Gewalt war. Außer⸗ 
dem erleichterte ihm der heil. Vater die Eroberung Sizi⸗ 
liens durch Anſtiftung von Meutereien, welche den Koͤnig 
Manfred zu einer Selbſtvertheidigung noͤthigten, die ſedes 
Erbarmen ausſchloß. 

Als Alles vorbereitet war, ſtarb Urban der Vierte 
(2. Okt. 1264); aber ſein Nachfolger Klemens der Vierte, 
ein Provenzale, der in keiner andern Abſicht gewaͤhlt war, 
als um das angefangene Werk zu Ende zu fuͤhren, wußte 
alles ſo gut zu leiten, daß ſelbſt Ludwig der Neunte ſeine 
Einwilligung zur Eroberung Siziliens gab. Es wurde 
nun ein feierlicher Vertrag mit Karl von Anjou geſchloſſen, 
durch welchen ihm und ſeinen Nachfolgern das Koͤnigreich 
gegen Erlegung von 8000 Unzen Goldes und gegen Stel: 
lung eines weißen Zelters alle drei Jahre, zugeſichert 
wurde. Den 25. Mai 1265 langte Karl von Anjou in 
Rom an; ihm folgte eine Menge fraͤnzoͤſiſcher Krieger und 
Abenteurer, die ihr Gluͤck in Sizilien zu machen gedachten. 
Manfred machte einen Verſuch ſeinen Nebenbuler in Rom 
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aufzuheben; allein dieſer mißlang. Als er hierauf einen 
Vergleich eingehen wollte, war Karls Antwort: der Zweck 
ſeiner Ankunft ſei, den Sultan von Nocera in die Hoͤlle 
zu ſenden, oder von ihm ins Paradies geſchickt zu werden.“ 
Die Schlacht bei Benevent (26. Febr. 1266.) entſchied 
fuͤr Karl durch den Abfall, den Manfred in ungetreuen 
Vaſallen litt. Wollte der ungluͤckliche Koͤnig nicht als 
Gefangener Karls endigen, ſo blieb ihm nichts anderes 
uͤbrig, als ſich in die dichteſten Schaaren ſeines Gegners 
zu ſtuͤrzen, nm feinen Tod zu finden; und er fand ihn. 
Die Franzoſen uͤberſtroͤmten nunmehr das Reich, und auf 
geloͤſet bis auf die letzte Spur wurde jene Ordnung die 
Friedrich der Zweite geſchaffen hatte. 

Der junge Konrad, von den Italiaͤnern Corradin von 
Schwaben genannt, blieb jetzt allein noch uͤbrig. Er hatte 
ein Alter von 15 Jahren erreicht, als ſizilianiſche Barone, 
des eiſernen Zepters, womit ſie von Karl regiert wurden, 
überdrüffig, eine Geſandtſchaft an ihn richteten, wodurch 
er eingeladen wurde, feine Erbrechte auf Sizilien zu bes 
haupten. In ſeinen Adern wallete das Blut der Hohen— 
ſtaufen; ſeiner Jugend fehlte ein treuer Rathgeber. Der 
Abmahnung ſeiner Mutter Eliſabeth zum Trotz, nahm er 
den Ruf an, veraͤußerte oder verpfaͤndete den Ueberreſt der 
Hohenſtaufiſchen Beſitzungen in Baiern und in Schwaben, 
brachte ein kleines Heer zuſammen, und trat im Sommer 
1267 den Weg nach Italien an, von ſeinem Stiefvater, 
dem Grafen von Tyrol, und von ſeinem Vormund, dem 
Herzoge von Baiern, bis nach Verona begleitet. Friedrich 
von Baden, der Erbe Oeſterreichs, war entſchloſſen, an 
ſeiner Seite zu leben und zu ſterben. An der Spitze eines 
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kleinen Heeres von etwa 12,000 Mann zogen beide Juͤng⸗ 
linge nach Neapel, und unterſtuͤtzt von der ghibelliniſchen 
Parthei langten ſie gluͤcklich in Rom an, wo fie von dem 
Senator Heinrich, einem Bruder des Koͤnigs Alfonſo von 
Kaſtilien, freundlich empfangen wurden. Vergeblich blitzte 
Clemens der Vierte den Bann auf beide: Corradins An— 
gelegenheiten ſtanden um ſo beſſer, da Conrad Capecio, 
einer ſeiner Generale, bereits mit einem in Afrika ange⸗ 
worbenen Heere in Sizilien eingedrungen war, und Karls 
Statthalter auf dieſer Inſel, den Grafen Fulco, in die 
Enge getrieben hatte. Aufgemuntert durch dieſen Erfolg, 
drang Corradin mit ſeinem Heere in Apulien ein. In den 
Ebenen von Talliacozzo kam es den 23. Auguſt 1268 zu 
einem entſcheidenden Treffen. Geſchlagen und verfolgt, 
ſuchte Corradin ſich mit dem Prinzen von Baden durch 
die Flucht zu retten, als beide bei Aſtura, einem der Familie 
Frangipani gehörenden Orte, erkannt und verhaftet wur— 
den. Man lieferte ſie an Karl von Anjou aus. Dieſer 
wollte, wie es ſcheint, nicht grauſam ſeyn gegen Juͤng⸗ 
linge, welche durch ihre Unerfahrenheit noch mehr als ent⸗ 
fhuldige waren, ſobald es Menſchlichkeit galt; als er 
aber die Entſcheidung des Schickſals ſeiner Gefangenen 
dem Papſte uͤberließ, war die Antwort des heil. Vaters: 
„Corradins Leben iſt Karls Tod, Corradins Tod hingegen 


Karls Leben.“ So wurde die Hinrichtung des letzten 


Hohenſtaufen beſchloſſen. Sie erfolgte den 29. Okt. 1268. 
Mit ihm wurde Friedrich von Baden enthauptet. Karl 
hielt es nicht fuͤr unanſtaͤndig, dieſer Hinrichtung zuzuſehnz 
der roͤmiſche Hof aber frohlockte uͤber den Tod des letzten 
Sproͤßlings des hohenſtaufiſchen Geſchlechts, das ihm ſeit 
einem Jahrhundert ſo laͤſtig geworden war. 
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Alſo endigte das berühmte Geſchlecht der Hohenſtaufen. 
Es erlag dem Schickſal, das Friedrich I. über feine Nach— 
kommenſchaft durch den Gedanken gebracht hatte, die kaiſer— 
liche Autorität, vermoͤge einer Vereinigung der fisilianifchen 
Koͤnigskrone mit der deutſchen Kaiſerkrone, uͤber die paͤpſt— 
liche zu erheben: ein Gedanke, den man nur als phan⸗ 
taſtiſch betrachten kann, ſobald man erwaͤgt, daß ſeine 
Unausfuͤhrbarkeit in der Schwaͤche der Mittel lag, wodurch 
er verwirklicht werden ſollte. Im Uebrigen hatten die Ho; 
henſtaufen in ihren Kaͤmpfen mit den Oberhaͤuptern der 
Kirche nicht wenig auf die Herbeifuͤhrung eines hoͤhern Zi— 
viliſations⸗Grades hingewirkt; dies iſt am vollſtaͤndigſten 
erwieſen durch die Reihe von Begebenheiten, welche nach 
ihrem Untergange eintrat: Begebenheiten, welche den Geiſt 
der Theokratie in immer engere Graͤnzen einſchloſſen, bis 
er den Ausſpruͤchen der Vernunft erlag. | 


(Fortſetzung im naͤchſten Heft.) 
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Hi 
des verſtorbenen Grafen St. Simon 


über 


Frankreichs und Englands Sul 


Vorwort des Herausgebers. 


Wir haben in fruͤheren Jahrgaͤngen dieſer Zeitſchrift 
unſere Leſer mit dem eigenthuͤmlichen Geiſte des Grafen 
St. Simon bekannt zu machen verſucht. Das letzte Werk 
dieſes ausgezeichneten Mannes war ein Katechismus 
für die Betriebſamen, den er in keiner andern Ab. 
ſicht ſchrieb, als um die Traͤger der geſellſchaftlichen Arbeit 
aufmerkſam zu machen auf ihre hohe Bedeutſamkeit, ſo wie 
auf die Wahrſcheinlichkeit, welche ſie haͤtten, dermaleinſt 
den Ausſchlag uͤber alle uͤbrigen Klaſſen der Geſellſchaft 
zu geben, und folglich auch die Regierung ihrem Weſen 
und ihrer Form nach zu beſtimmen. Der Tod des Ver⸗ 
faſſers ſcheint dieſe Arbeit unterbrochen zu haben; denn es 
erſchienen davon nur zwei Hefte. 

Was wir in dem Nachfolgenden geben, iſt ein Aus— 
zug aus dem zweiten Hefte dieſes Katechismus. Der Auf 
merkſamkeit werth iſt dieſer Auszug vorzuͤglich in Beziehung 
auf das, was gegenwaͤrtig in England vorgeht, wo, nach 
der Emanzipation der Katholiken, auf Reformen gedrungen 
wird, die für die Geſtaltung des geſellſchaftlichen Zuſtan— 
des in dieſem Koͤnigreiche fo wichtig find, daß fie nicht 
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zu Stande gebracht werden koͤnnen, ohne den Traum, 
worin man bisher hinſichtlich der alles erſchoͤpfeuden Güte 
der brittiſchen Verfaſſung gelebt hat, von Grund aus zu 
zerſtoͤnen. Geſchehe was da wolle: immer verdient die 
Meinung des Grafen St. Simon uͤber dieſen Gegenſtand 
bekannt zu werden. 

Fuͤr ihre Mittheilung behalten wir die Form bei, 
worin er fie abgegeben hat, d. h. die katechetiſche; der Le: 
fer hat dabei an nichts weiter zn denken, als an eine 
freie Eroͤrterung zwiſchen dem Grafen St. Simon und ſei— 
nen Lieblingen, den Betriebſamen. 

Sollte man uns fragen, was wir von den Anſichten 
des Grafen halten, ſo iſt unſere Antwort: viel und we— 
nig zugleich. Wir halten viel davon, ſofern in unſerer 
Ueberzeugung liegt, daß die Geſellſchaft weſentlich nur durch 
die Arbeit fortdauert, daß folglich die Betriebſamen eine 
Klaſſe bilden, welche die hoͤchſte Beruͤckſichtigung und Ach» 
tung verdienet; wir halten aber zugleich wenig davon, 
ſofern uns einleuchtet, daß der Graf St. Simon dem Be— 
griff der Betriebſamkeit durch die Beſchraͤnkung auf die 
materielle Produktion allzu enge Graͤnzen geſetzt hat. In 
unſerer Anſchauung giebt es neben der materiellen Pro— 
duktion noch eine immaterielle, welche weſentlich zur Bes 
ſchuͤtzung und Leitung der erſteren vorhanden iſt. Ihre 
zeitlichen Unvollkommenheiten, wie groß fie auch ſeyn mo: 
gen, koͤnnen uns nicht irre machen uͤber das, was die 
Natur der Geſellſchaft zu allen Zeiten mit ſich gebracht 
hat, und ewig mit ſich bringen wird. Wir leugnen alſo 
geradezu die Möglichkeit einer Geſellſchaft von bloß mate— 
riellen Betriebſamen, welche durch ſich ſelbſt fortdauern 
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will. Im Uebrigen einverſtanden mit dem beruͤhmten Ver⸗ 
faſſer des Katechismus für, die Betriebſamen, gehen wir 
jetzt, ohne dieſem Vorworte eine noch groͤßere Ausdehnung 
zu geben, an die Mittheilung der St. Simonſchen An— 
ſchauungen von Frankreichs und Englands Zukunft, und erin⸗ 
nern zum Verſtaͤndniß des Ganzen nur noch daran, daß die 
zu beantwortende Frage nicht von dem Katecheten, ſondern 
von den Katechiſirten aufgeworfen wird, daß alſo der Graf 
St. Simon der Antwortende iſt. - 


Frage. „Gehen wir jetzt zu unſerem dritten Ein; 
wand uͤber, d. h. zu dem, wodurch Ihnen bewieſen wer— 
den ſoll, daß das in England eingefuͤhrte politiſche Syſtem 
von dem franzöfifchen Volke demjenigen vorgezogen werden 
muß, das Sie vorgeſchlagen haben.“ 

„Wir muͤſſen Sie jedoch zunaͤchſt fragen, ob Sie 
eingeſtehen, daß die Erfahrung der beſte Fuͤhrer ſei, dem 
Voͤlker, wie Individuen, folgen koͤnnen.“ 

Antwort. Das geſtehen wir ein, ohne irgend einen 
Zweifel zu hegen, folglich ohne irgend eine Einſchraͤnkung. 

Frage. „Sobald Sie uns dies Prinzip einraͤumen, 
wird es uns nicht ſchwer werden, Sie zu dem Gefländ 
niß zu bewegen, daß Ihr Syſtem nichts taugt, weil er 
im Gegenfaß ſteht mit dem von Ihnen angenommenen 
Prinzip. Wir werden unfer Raiſonnement in dieſer Bes 
ziehung feſtſtellen; Sie werden es widerlegen, wenn Sie 
koͤnnen.“ 

„Das engliſche Volk iſt das reichſte und das maͤch⸗ 
tigſte; von allen Voͤlkern uͤbt es den ſtaͤrkſten Einfluß auf 
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das menſchliche Geſchlecht, und doch iſt es weit davon 
entfernt, hinſichtlich der Dimenfionen des mutterlaͤndiſchen 
Gebiets und der Groͤße der Bevoͤlkerung in erſter Linie zu. 
ſtehen. In England iſt die zahlreichſte Klaſſe am beſten 
logirt, am beſten genaͤhrt und am beſten gekleidet; in 
England finden die Reichen auf allen Punkten des National: 
Gebiets was ſie gebrauchen, um behaglich und ihrem Ge⸗ 
ſchmack gemaͤß zu leben; mit einem Worte: das engliſche 
Volk vereinigt alle Vorzuͤge, welche der Gegenſtand der 
Beſtrebungen anderer Voͤlker ſind.“ 

„Welchem Umſtande aber verdanken die Englaͤnder 
hauptſaͤchlich die Vorzuͤge, die ſie genießen? Es laͤßt ſich 
nicht leugnen, daß es die Form ihrer Regierung iſt, d. h. 
die Ueberlegenheit ihrer geſellſchaftlichen Organiſation uͤber 
alle politiſchen Syſteme, die, bis auf den heutigen Tag, 
bei andern Voͤlkern in Anwendung gebracht ſind.“ 

„Vergleichen wir nunmehr die politiſche Anlage, welche 
der engliſchen Verfaſſung zum Grunde liegt, mit dem Prin— 
zip, das Sie Ihrem Syſteme zum Grunde gelegt haben, und 
Sie muͤſſen geſtehen, daß es zwiſchen beiden Kombinatio— 
nen einen Unterſchied giebt, der in der Wurzel ſelbſt liegt.“ 

„Sie ſagen: die Verwaltung des offentlichen Ver— 
moͤgens muß von den angeſehenſten Betriebſamen geleitet 
werden, weil die betriebſame Hlaſſe ſich von allen am be 
ſten auf Verwaltung verſteht.“ 

„Die Englaͤnder ſagen dagegen: die, welche die Ver⸗ 
waltung des oͤffentlichen Vermoͤgens leiten, muͤſſen ſich kein 
anderes Ziel ſetzen, als die betriebſame Klaſſe aufs Höchfte 
zu beguͤnſtigen, weil die Arbeiten derſelben die wahre Quelle 
der öffentlichen Wohlfahrt find; allein die Betriebſamen 
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dürfen nicht mit der Verwaltung des öffentlihen Vermoͤ⸗ 
gens belaſtet werden, weil ſie nicht die noͤthigen Kenntniſſe 
dazu haben, und weil die Sorge, welche dieſe Verwaltung 
erfordert, fie von ihren Arbeiten abwenden würde, 

„Wirklich ſind in England die weltlichen Pairs, die 
Biſchoͤfe und die Richter im Oberhauſe, die Advokaten, die 
Gutsbeſitzer und die Militaͤrs im Unterhauſe, Diejenigen, 
welche bei der Verwaltung des offentlichen Vermoͤgens 
uͤberwiegende Stimme haben, weil ſie jenes ausſchließlich 
ausmachen, und in dieſem, ſo wie in dem geheimen Rath, 
die große Mehrheit bilden.“ 

„Aus dem nun, was wir ſo eben vorgetragen haben, 
folgern wir, daß Ihr Syſtem mit der euglifchen Verfaſ— 
fung in Widerſtreit liegt, daß es folglich im Gegenſatz 
ſteht mit derjenigen Verfaſſung, welche die Erfahrung als 
die beſte empfiehlt, daß es folglich nichts werth iſt.“ 

„Was haben Sie darauf zu antworten?“ 

Antwort. Unſere Antwort wird, wie ihre Frage, 
auf Beobachtungen, d. h. auf die Erfahrung gegrüns 
det ſeyn. 

Wir ſagen Ihnen alſo, daß die Reihe von Beobach— 
tungen, welche uͤber den Gang und uͤber die Fortſchritte 
der Ziviliſation in dem franzoͤſiſchen Volke von ihrem € 
ſten Urſprunge an bis auf den heutigen Tag gemacht wor⸗ 
den find, ins Klare geſetzt haben, daß die Klaſſe der Be 
triebſamen anhaltend an Wichtigkeit zugenommen hat, waͤh— 
rend die uͤbrigen Klaſſen an Wichtigkeit je mehr und mehr 
verloren haben. Aus dieſer Folgereihe von vierzehnhundert— 
jährigen Erfahrungen folgern wir, daß die Klaſſe der Be: 
triebſamen damit endigen muß, daß fie den erſten Raug 
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einnimmt; daß die Betriebſamen, als End⸗Reſultat der 
Fortſchritte in der Ziviliſation, den erſten Grad von As 
ſehn und Gewalt erringen muͤſſen; kurz, daß irgend ein— 
mal der Zeitpunkt eintreten muß, wo ſich die angeſehenſten 
Betriebſamen mit der Leitung der Verwaltung des öffent: 
lichen Vermögens u. f. w. werden beauftragt ſehen. 

Nach dieſer ſtrenge aus der Erfahrung abgeleiteten 
Folgerung ſagen wir nun: da die franzoͤſiſche Umwaͤlzung 

mehr als ein Jahrhundert ſpaͤter nach der engliſchen ein— 
getreten iſt, ſo muͤſſen ihre Ergebniſſe fuͤr die Klaſſe der 
Betriebſamen viel guͤnſtiger, und folglich fuͤr den Adel und 
die Rechtsgelehrten weit unguͤnſtiger ſeyn, als die engliſche 
Umwaͤlzung es geweſen iſt. Wir ſagen: die englifhe Ume " 
waͤlzung hat den Adeligen, den Rechtskundigen, den Kriegs— 
leuten, den Rentiers und den Staatsbeamten die Pflicht 
auferlegt, die Angelegenheiten des Volks zum Vortheil der 
Betriebſamkeit zu leiten; die franzoͤſiſche Umwaͤlzung wird 
damit endigen, daß fie den Adel vernichtet und die Rechts 
gelehrten, die Kriegsleute, die Rentiers und die Staats— 
beamten den Befehlen der Betriebſamen unterwirft. 

Wir haben Beide nach der Erfahrung raiſonnirt; wir 
ſind demnach dem Prinzip gefolgt, das Sie aufgeſtellt und 
das wir angenommen haben. Allein in unſeren Meinun⸗ 
gen findet zunaͤchſt der Unterſchied Statt, daß die Ihrige 
nur auf eine parzielle Erfahrung gegruͤndet iſt, naͤmlich 
auf die Kenntniß deſſen, was ſich ſeit der engliſchen Um— 
waͤlzung in Europa zugetragen hat, waͤhrend wir der un— 
ſrigen die groͤßte Reihe von Beobachtungen, welche aus 
der Geſchichte moderner Voͤlker abgeleitet werden kann, zum 
Grunde gelegt haben. Sodann ſtellt ſich unter unſeren 
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Meinungen der zweite Unterſchied dar, daß Sie die englis 
ſche Umwaͤlzung als etwas betrachten, das in der Reihe 
der Fortſchritte, die in politiſcher Beziehung gemacht wer⸗ 
den koͤnnen, den Beſchluß bildet, waͤhrend wir dieſe Um» 
waͤlzung und die von ihr herruͤhrende geſellſchaftliche Dr» 
ganiſation nur als das vorletzte Ziel in der Reihe der 


Verbeſſerungen betrachten, deren die geſellſchaftliche Behand— 


lung der europaͤiſchen Voͤlker faͤhig und empfaͤnglich iſt. 

In Folge der Betrachtungen, die wir Ihnen vorges 
legt haben, behaupten wir, daß unſer Syſtem gut iſt und 
betrachten Ihr Raiſonnement als fehlerhaft. 

Bleibt Ihnen etwas hierüber zu ſagen übrig? Sins 
den Sie irgend ein anderes Mittel, Ihren dritten Einwand 
durchzufuͤhren? 

Frage. „Ganz zuverlaͤſſig fehlt es uns nicht an 
Mitteln, unſern Einwand durchzuführen; ja, wir find vers 
ſichert, daß wir dieſe Erörterung ſiegreich beendigen wer— 
den. Binden wir uns nur nicht an Ausdruͤcke, legen wir 
nur nicht zu viel Gewicht auf Formen, beſchaͤftigen wir 
uns nur hauptſaͤchlich mit der Erforſchung ef fen, was der 
Sache zum Grunde liegt!“ 

„Sie behaupten, daß die angeſehenſten Betriebſamen 
von allen Gliedern der Geſellſchaft die meiſte Faͤhigkeit 
haben, die Verwaltung des öffentlichen Vermögens zu lei— 
ten. Sie behaupten, daß, wenn die angeſehenſten Betrieb— 
ſamen mit der Leitung der geſellſchaftlichen Angelegenheiten 
beauftragt waͤren, die Geſellſchaft alle Vortheile genießen 
wuͤrde, auf welche ſie Anſpruch machen kann; denn, ſagen 
Sie, die Geſellſchaft wird zugleich am wohlfeilſten und am 
wenigſten von denen regiert, die am faͤhigſten find, ihre 
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Angelegenheiten gut und auf eine folche Weiſe zu vermwal. 
ten, daß die oͤffentliche Ruhe nicht gefaͤhrdet wird. Wir 
nehmen Ihren Satz, Ihr Prirzip, Ihr Syſtem fuͤr das 
an, was es gelten ſoll; allein wir ſagen: gerade dies Sy— 
ſtem gilt in England, die Engländer haben es zur Aus 
wendung gebracht. Sie muͤſſen demnach zugeben, daß das 
franzoͤſiſche Volk nichts Beſſeres thun kann, als die eng⸗ 
liſche Verfaſſung anzunehmen, und dieſe Verfaſſung bei 
ſich heimiſch zu machen. Wenig Worte werden hinreichen, 
um die Richtigkeit dieſer Behauptung darzuthun, d. h. zu 
beweiſen, daß das Betriebſamkeits-Syſtem in England 
eingefuͤhrt iſt.“ 

„Die Verwaltung des oͤffentlichen Vermoͤgens wird 
in England von den Lords geleitet; deun die Lords bes 
herrſchen die koͤnigliche Gewalt und ſchalten uͤber das Un— 
terhaus. Nun ſind alle Lords mit mehr oder minder be— 
trächtlichen Summen bei den Unternehmungen der Sabri 
kation und des Handels betheiligt. Die Lords ſind dem— 
nach Betriebſame. Das Betriebſamkeits⸗Syſtem beſteht 
folglich in England.“ 

Antwort. Die engliſche Regierung iſt nicht eine 
für die Betriebſamkeit geſchaffene Regierung; ſie iſt viel- 
mehr eine Feudal-Regierung, die, ſo viel es moͤglich ge— 
weſen iſt, ſich in der Betriebſamkeits-Richtung modifizirt 
hat. Es hat ſich in England eine uebergangs-Regierung 
gebildet, welche nicht bloß der franzoͤſiſchen Nation, ſon— 
dern noch außerdem der europaͤiſchen Geſellſchaft die Wege 
bereitet hat, von dem Feudal-Syſtem zu dem Betriebſam— 
keits-Syſtem, von der vormundſchaftlichen Regierung zu 
der Verwaltung, uͤberzugehen. 
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So wollen die Dinge betrachtet ſeyn; werden fie an⸗ 
ders angeſchaut, ſo bleibt der Geiſt unbefriedigt, und der 
gemeinſte Verſtand empoͤrt ſich. Seit mehreren Jahren 
wird die engliſche Konſtitution in Frankreich als ein Mei— 
ſterſtuͤck betrachtet; man ſpricht davon, als von dem hoͤch⸗ 
ſten Grade der Vollkommenheit, zu welchem ſich der menſch⸗ 
liche Geiſt im Felde der Politik habe erheben koͤnnen. Dies 
beweiſet jedoch nichts weiter, als daß die politiſche Wiſ⸗ 
ſenſchaft ſich noch in der Kindheit befindet, daß die Pu⸗ 
bliziſten ſich handwerksmaͤßig in gewohnten Bahnen fort 
ſchleppen, daß der menſchliche Geiſt ſich noch nicht zu all⸗ 
gemeinen Betrachtungen uͤber den Gang der Ziviliſation 
erhoben hat. In der That, mehr beweiſet es nicht. Der 
Wirklichkeit nach hat England noch keine Verfaſſung; denn 
die in dieſem Lande geltende Ordnung der Dinge hat keine 
Feſtigkeit, keine Beharrlichkeit, iſt auch gar nicht fähig 
dergleichen zu erwerben. Die geſellſchaftliche Organiſation 
hat zu gleicher Zeit das Feudal-Prinzip und das Betrieb: 
ſamkeits⸗Prinzip in Thaͤtigkeit geſetzt. Nun find aber dieſe 
beiden Prinzipe nicht bloß verſchiedener, ſondern ſelbſt ent 
gegengeſetzter Natur; und indem fie gleichzeitig. das englis 
ſche Volk nach zwei Zielen hinfuͤhren, welche weit ausein⸗ 
ander liegen, ſo entſpringt daraus, daß das engliſche Volk 
ſich in einem krampfartigen Zuſtaud befindet. Der politiſche 
Zuſtand der Engländer iſt ein kranker Zuftand, ein Zuſtand 
der Kriſis, oder vielmehr, der Organismus, unter welchem 
fie leben, iſt ein Uebergangs-Organismus. Die englifche 
Verfaſſung, wenn Sie nun einmal wollen, daß England 
dergleichen habe, iſt eine baſtardartige. 

Frage. „Die Krankheit, von welcher das engliſche 
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Volk, Ihrer Behauptung nach, angegriffen iſt, bietet einen 
pathologiſchen Fall dar, über welchen Sie uns nothwendig 
Aufſchluͤſſe geben muͤſſen. Dieſe Krankheit iſt ſehr außer: 
ordentlich. Zunaͤchſt hinſichtlich ihrer Dauer; denn ans 
derthalb Jahrhunderte ſind ſeit ihrem Eintritt verfloſſen, 
und ſie iſt noch immer nicht beendigt. In einer anderen 
Beziehung iſt dieſe Krankheit noch weit außerordentlicher; 
die geſellſchaftliche Wohlfahrt des engliſchen Volks hat 
naͤmlich gleichzeitig mit feiner politiſchen Krankheit begons 
nen, und alle Vorzuͤge, welche es vor andern Voͤlkern er— 
rungen hat, ſind fortdauernd im Zunehmen geblieben, nach 
Maßgabe der Fortſchritte, welche feine angebliche Krank 
heit gemacht hat.“ 

„Aufrichtig zu reden, Ihr Herren Katecheten beduͤrft 
in einem ſehr hohen Grade der Unterweiſung. Ihr wollt 
uns Lehren geben im Fach der Politik, waͤhrend Ihr ſelbſt 
darin Unterricht nehmen ſolltet; ihr wollt unſere Erziehung 
vollenden, ehe Ihr fuͤr die Eurige hinreichend geſorgt habt. 
Ihr behauptet, England habe keine Verfaſſung, die geſell— 
ſchaftliche Organiſation in dieſem Lande ſei baſtardartig, 
nur auf dem Wege des Schlendrians ſeien die Englaͤnder 
zu dieſer Ordnung der Dinge gekommen, welche ſich nur 
ſo lange halten werde, als ſie von allmaͤhlig angenomme⸗ 
nen Gewohnheiten unterſtuͤtzt ſei. Dabei nennt Ihr dieſe 
Ordnung der Dinge ein Ding, woruͤber ſich nicht eine 
klare und befriedigende Rechenſchaft ablegen laſſe; zugleich 
ein Ding, daß ſich bei keiner anderen Nation feſt— 
ſtellen koͤnne; kurz ein Ding, das nicht zum Organiſa⸗ 
tions⸗Typus der europaͤiſchen Geſellſchaft erhoben werden 
kann.“ i 
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„Darauf antworten wir Euch: Ihr habt weder Mon⸗ 
tesquieu noch Blackſtone geleſen; Ihr kennt nicht das 
Werk des Genfers Delholme; Ihr habt nicht die ſchoͤnen 
Eroͤrterungen ſtudirt, welche, von einer Zeit zur andern, 
in dem brittiſchen Parliamente uͤber das Gleichgewicht der 
Gewalten Statt gefunden haben.“ 

„ Leſet den Geiſt der Geſetze, und Ihr werdet fin⸗ 
den, daß die Menſchen immer nur drei Regierungsformen 
haben entdecken koͤnnen; naͤmlich die despotiſche Regierung, 
die ariſtokratiſche und die demokratiſche. Wollt Ihr daruͤber 
nachdenken, ſo werdet Ihr zu dem Anerkenntniß gelangen, 
daß dieſe drei Regierungsformen die einzigen waren, die 
ſich auffinden ließen. Ihr werdet, wenn ihr die Werke 
engliſcher und franzoͤſiſcher Publiziſten leſet, zugleich ents 
decken, daß dieſe drei Regierungsformen auf eine bewun⸗ 
dernswuͤrdige Weiſe in der brittiſchen Verfaſſung verbunden 
ſind, und daß aus dieſer Kombination die beſte Regierung 
hervorgeht, die es geben kann.“ 

„Jetzt, nachdem wir Ihr Syſtem zermalmt, vernich⸗ 
tet haben, beeilen wir uns, Ihnen zu ſagen, daß Sie 
keinen anderen Fehler begangen haben, als den, allzu viel 
von Ihren Ideen zu halten. Daß die Materialien, aus 
welchen Sie Ihr Syſtem aufgefuͤhrt haben, gut ſind, iſt 
etwas, das wir nicht leugnen wollen; nur die Verwen— 
dung dieſer Materialien, nur den allgemeinen Gedanken, 
welcher Ihre Ideen verbindet, moͤchten wir tadeln. Ohne 
Zweifel muͤſſen alle Faͤhigkeiten zur Entwickelung der Be— 
triebſamkeit mitwirken; ohne Zweifel muͤſſen die Negieruns 
gen die Betriebſamkeit beſchuͤtzen, weil ſie die Quelle aller 
Reichthuͤmer iſt; ohne Zweifel muͤſſen ſelbſt die Theologen 
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zur Betriebſamkeit ermahnen, weil nüßliche Arbeiten die 
Quelle aller Tugenden ſind, ſo wie der Muͤſſiggang aller 
Laſter Anfang iſt; ohne Zweifel muß die geſetzgebende Bes 
hoͤrde fuͤr ſolche Geſetze ſorgen, welche die Produktion be— 
guͤnſtigen, weil die arbeitſamſten Nationen zugleich diejeni— 
gen find, in welchen die öffentliche Ruhe am leichteſten 
bewahrt wird. Allein Sie haͤtten daraus nicht folgern 
ſollen, daß die Betriebſamkeits-Faͤhigkeit alle übrige Faͤhig⸗ 
keiten leiten muͤſſe. Mit Einem Worte: die Englaͤnder 
haben den rechten Punkt gefunden, bei welchem man inne 
halten muß. Sie dagegen haben bei Ihren Arbeiten ein 
fehr altes Sprichwort vergeſſen, das ſich vollſtaͤndig auf 
den gegenwärtigen Umſtand anwenden läßt, das Sprich⸗ 
wort: Wer zu viel will, gelangt zu nichts, oder, 
das Beſte iſt oft ein Feind des Guten.“ 

Antwort. Rufen Sie nicht allzufruͤh Viktoria! 
Wir ſind mit unſerer Eroͤrterung noch lange nicht zu Ende. 
Sie faͤngt jetzt ſogar erſt an ernftlich zu werden. Unend⸗ 
lich danken wir Ihnen fuͤr die Nachſicht, welche Sie die 
Güte gehabt haben, uns am Schluſſe Ihres lebhaften Aug; 
falls auf unſer Syſtem zu beweiſen; allein wir fuͤhlen 
uns derſelben nicht beduͤrftig; wir fuͤhlen uns vielmehr 
aufgelegt, alle Pfeile, die Sie auf uns abgeſchoſſen haben, 
unkraͤftig zu machen. 

Vor allen Dingen werden wir auf die Spoͤttereien 
antworten, die fie ſich hinſichtlich der politiſchen Krankheit 
erlaubt haben, von welcher die engliſche Nation, unſerer 
Behauptung zufolge, befallen iſt; denn nur in dem Lichte 
der Spoͤtterei koͤnnen wir die Betrachtungen ſehen, die Sie 
uns in dieſer Beziehung vorgelegt haben. Was uns betrifft, 
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fo find wir weit davon entfernt, die neuſte und wichtigſte 
Frage, welche den menſchlichen Geiſt in dieſem Augen⸗ 
blick beſchaͤftigen kann, von einer ſcherzhaften Seite zu 
nehmen. 

Wir ſagen Ihnen alſo: in dem Gemaͤlde, das wir 
von der politiſchen Lage des engliſchen Volks entworfen 
haben, hat die Idee einer Krankheit nur eine zufaͤllige 
und ſehr untergeordnete Rolle geſpielt. Die Haupt: dee — 
diejenige , die Ihre Aufmerkſamkeit weſentlich hätte in Ans 
ſpruch nehmen ſollen — iſt die des Zuſtandes der Kriſis, 
worin ſich die Ziviliſation in Eugland ſeit der Umwaͤlzung 
befindet, welche dies Land gegen das Ende des ſiebzehnten 
Jahrhunderts erfahren hat. Dieſe Idee wollen wir gegens 
waͤrtig entwickeln, da die bloße Andeutung nicht hinges 
reicht hat, ſie Ihnen faßlich zu machen. 

Das menſchliche Geſchlecht hat, vermoͤge feiner Orga⸗ 
niſation, die Beſtimmung erhalten, in Geſellſchaft zu leben. 

Es iſt berufen geweſen, zuerſt unter einer mund— 
ſchaftlichen und militaͤriſchen Leitung zu ſtehen. 

Von dieſer iſt es beſtimmt geweſen zu dem verwal— 
tenden oder induſtriellen Syſtem uͤberzugehen, ſobald 
es hinreichende Fortſchritte in den poſitiven Wiſſenſchaften 
und in der Betriebſamkeit gemacht hatte. 

Es iſt endlich, vermoͤge feiner Organiſation, dem 
Schickſal unterworfen worden, eine lange und heftige Kriſis 
zu beſtehen, welche den Uebergang von dem Militaͤr-Syſtem 
zu dem Friedens -Syſtem in ſich ſchließt. 

Dies find die allgemeinſten Betrachtungen, zu wel: 
chen ſich der menſchliche Geiſt hinſichtlich des Ganges der 
Ziviliſation erheben kann. 


1 

Wir wollen jetzt von dieſer allgemeinen Beobachtung 
uͤber den Gang der Ziviliſation die Anwendung machen auf 
die Umſtaͤnde, worin ſich die Englaͤnder befinden. Damit 
aber dieſe Anwendung genau und leicht zu faſſen ſei, iſt 
es nothwendig, daß wir den gegenwärtigen Geſellſchafts— 
zuſtand der engliſchen Nation, ſowohl in Bezug auf ihre 
innere, als in Bezug auf ihre aͤußere Politik feſtſtellen. 

Erforſcht man die innere Politik Englands aus einem 
Geſichtspunkt, der hoch genug geſtellt iſt, um das Ganze 
der Dinge mit Einem Blick zu umfaſſen, ſo wird man 
ſogleich von dem Daſeyn des außerordentlichſten Phaͤno— 
mens getroffen, das in dieſer Gattung aufgefaßt werden 
kann. Man erkennt naͤmlich, daß die Englaͤnder zwei 
Fundamental Prinzipe zugelaſſen haben, um ihrer geſell⸗ 
ſchaftlichen Organiſation zur Grundlage zu dienen; man 
erkennt, daß dieſe beiden Prinzipe verſchiedener und ſelbſt 
entgegengeſetzter Natur find, und daß daraus nichts An- 
deres hat hervorgehen koͤnnen, als daß die Englaͤnder 
gleichzeitig zwei von einander durchaus verſchiedenen geſell— 
ſchaftlichen Organiſationen unterworfen find; daß fie folg 
lich in allen Richtungen doppelte Inſtitutionen haben, oder 
vielmehr, daß fie in allen Richtungen die Gegen-Inſtitu⸗ 
tionen derjenigen Inſtitutionen eingefuͤhrt haben, welche 
vor der Umwaͤlzung bei ihnen in Gang waren, und welche 
ſie großen Theils beibehalten haben. - 

Man bemerkt bei ihnen die Matroſenpreſſe neben 
dem Geſetz des Habeas corpus; man ſieht bei ihnen den 
Schaͤfer ſeine Fran und ein Schaf an dem Stricke um 
den Hals auf den Markt bringen. Seine Frau verkauft 
er fuͤr einen Schilling, ohne dafuͤr beſtraft zu werden, daß 
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er fie wie eine Beſtie behandelt hat; aber er ſieht fich zu 
fuͤnf Pfund Sterling verurtheilt, wenn er ſich gegen ſein 
Schaf viehiſch betragen hat. Die wohlhabende, volkreiche 
und weſentlich betriebſame Stadt Mancheſter, hat keinen 
Repraͤſentanten im Parliament, waͤhrend mancher Lord, 
als Eigenthuͤmer des Grundes und Bodens, worauf ſich 
laͤngſt verlaſſene Flecken befinden, vielleicht neun Repraͤſen⸗ 
tanten ernennt, die er gebraucht, feine Feudal-Intereſſen 
zu unterftüßen, feinen politiſchen Einfluß fo viel als mögs 
lich zu verſtaͤrken, und fi) von dem Miniſterium auf Ros 
ſten der Nation bezahlen zu laſſen. 

Hundert Baͤnde in Folio mit dem allerfeinſten Druck 
wuͤrden nicht ausreichen, um Auskunft zu geben uͤber alle 
organiſche Folgewiedrigkeiten, welche in England anzu⸗ 
treffen ſind. 

Geht man von der Erforſchung der inneren Politik 
Englands zur Erforſchung ſeiner aͤußeren Politik uͤber: ſo 
ſtoͤßt man auf die Folgen der von uns ſo eben bezeichne— 
ten Organiſations-Fehler. Man bemerkt auf der einen 
Seite, daß die engliſche Regierung ſich die Souveraͤnetaͤt 
der Meere anmaßet, und alle Flaggen ihrer Durchſuchung 
unterwirft, waͤhrend ſie, vermoͤge einer anderen Maßregel, 
gleichzeitig die Gleichheit zwiſchen den Schwarzen und den 
Weißen einzufuͤhren, und den Negerhandel zum Stillſtand 
zum Stillſtand zu bringen ſtrebt. 

Man ſieht die engliſche Regierung in Europa das 
Vormundſchaftsweſen im Regieren aufrecht erhalten, waͤh— 
rend fie in Amerika das Syſtem der Betriebſamkeits⸗ 
Organiſation gegen das Vormundſchaftsweſen im Regieren 
beſchuͤtzt. | 
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Mit Einem Worte: das engliſche Volk befindet ſich, 
ſeit langer Zeit, in einem Zuſtande der Kriſis, ſowohl hin— 
ſichtlich ſeiner innern, als hinſichtlich ſeiner auswaͤrtigen 
Politik; und dieſe Kriſis, an welcher heut zu Tage alle 
Bewohner nicht bloß des europaͤiſchen, ſondern auch des 
amerikaniſchen Feſtlandes Theil nehmen, iſt ganz augen— 
ſcheinlich die Kriſis, welche das menſchliche Geſchlecht, ver— 
moͤge ſeiner Organiſation, beim Uebergange des vormund— 
ſchaftlichen Regierungs⸗Syſtems zum Betriebfamfeits: Sy: 
ſtem zu beſtehen beſtimmt worden iſt. 

Dies ſind die allgemeinſten Betrachtungen, die wir 
Ihnen zur Unterſtuͤtzung der von ihnen bekaͤmpften Mei— 
nung darbieten koͤnnen; und hiernach fordern wir Sie auf, 
zuzugeben, entweder daß die Wahrheit auf unſerer Seite 
iſt, oder zu geſtehen, daß Sie blind ſind. Wir fordern 
Sie im Namen des gemeinen Menſchenverſtandes auf, die 
Genauigkeit der früher von uns dargelegten Thatſachen ans 
zuerkennen, die wir hiermit wiederholen um unſere Wider— 
legung einleuchtender zu machen: 

1. England hat keine Verfaſſung, weil eine Verfaſ— 
ſung eine ſolche Kombination geſellſchaftlicher Organiſation 
iſt, vermoͤge deren alle politiſche Inſtitutionen aus dem— 
ſelben Prinzip abfließen, und die Kraͤfte der Nation dem— 
ſelben Ziele zuwenden, waͤhrend die geſellſchaftlichen Inſti— 
tutionen Englands doppelter und verſchiedener Natur ſind, 
und die National: Kräfte zwei entgegengeſetzten Zielen 
zufuͤhren. 

2. Da die geſellſchaftliche Organiſation Englands we— 
ſentlich fehlerhaft iſt, fo darf fie der franzoͤſiſchen Nation 
nicht dargeſtellt werden als ein Muſter, das fie fo voll; 
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ftändig, als immer möglich, in ſich aufuehmen fol, um 
ſich danach zu bilden; und ein revolufionärer Zuſtand muß 
nothwendig in Frankreich ſo lange anhalten, als Regierer 
und Regierte noch nicht klarere Vorſtellungen von den 
Mitteln haben, welche anzuwenden ſind, um einen feſten 
und bleibenden Zuſtand herzuſtellen. 

3. Die Kriſis endlich, worin ſich England und Srank 
reich in deſſen Gefolge befinden, wird unvermeidlich auf 
hören, ſobald beide Reiche das Feudal-Syſtem gaͤnzlich 
aufgegeben und ſich für die ausſchließende Einführung des 
Betriebſamkeits⸗Syſtems erklaͤrt haben werden. Denn die 
Nationen, welche heut zu Tage fuͤr die ziviliſirteſten gelten, 
werden nicht eher vollſtaͤndig aus der Barbarei hervorge— 
gangen ſeyn, als bis die arbeitſamſte und friedlichſte Klaſſe 
ſich mit der Leitung der oͤffentlichen Kraft befaßt hat, 
und die Militär: Klaffe vollkommen ſubalterniſirt iſt. 

Frage. „Geben Sie ſich nicht ſo viel Muͤhe unſere 
Einwendungen zu wiederlegen. Dies iſt nicht der wichtigſte 
Punkt Ihrer Angelegenheit. Sie muͤſſen den Urheber der 
Wiſſenſchaft bekaͤmpfen. Sie haben zu beweiſen, daß Mon⸗ 
tesquieu's Meinung irrig iſt; es giebt kein anderes Mit⸗ 
tel, uns zur Annahme Ihres Syſtems zu bewegen.“ 

Antwort. Die Wiſſenſchaften machen anhaltend 

Fortſchritte. Unter den Zöglingen der polytechniſchen Schule 
giebt es heut zu Tage keinen, der nicht mit der groͤßten 
Leichtigkeit geometriſche Aufgaben loͤſet, deren Loͤſung dem 
Genie des Archimedes die groͤßten Anſtrengungen verurſacht 
haben wuͤrde; unter dieſen Zoͤglingen befindet ſich keiner, 
der in Dingen der Mathematik nicht mehr wuͤßte, als jener 
große Denker je gewußt hat. 
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Ein halbes Jahrhundert iſt verfloſſen ſeitdem der 
Geiſt der Geſetze zuerſt bekannt geworden iſt. Seit die— 
ſer Zeit nun iſt das merkwuͤrdigſte politiſche Ereigniß ein— 
getreten, das jemals Statt gefunden hat; ich meine das 
der franzoͤſiſchen Umwaͤlzung. Wir koͤnnen alſo nach That⸗ 
ſachen raiſonniren, die Montesquieu'n vollkommen unbe⸗ 
kannt waren. 

Montesquieu war ein ſtarker Bewunderer des in Eng⸗ 
land eingefuͤhrten Geſellſchafts-Syſtems; und er hatte dazu 
triftige Gruͤnde: denn dieſer Zuſtand iſt ohne Widerrede 
jedem fruͤheren bei weitem uͤberlegen. Man muß daraus 
jedoch nicht ſchließen, daß, wenn Montesquieu noch lebte, 
er nicht Mittel finden wuͤrde, dieſen Zuſtand der Dinge 
bedeutend zu verbeſſern. 0 

Die Englaͤnder haben, wie von uns mehr als einmal 
wiederholt worden iſt, politiſche Inſtitutionen zugelaſſen, 
oder auch erfunden, die den induſtriellen Charakter haben, 
und was noch mehr iſt, ſie haben dieſelben in Oppoſition 
gebracht mit den alten Feudal-Inſtitutionen, welche bei 
ihnen da waren. Und daraus hat ſich ergeben, daß die 
Feudal⸗Regierung bei ihnen in weit engere Graͤnzen zu— 
ruͤckgedraͤngt worden iſt, als bei anderen europaͤiſchen 
Nationen. 

Die franzoͤſiſche Umwaͤlzung iſt erſt ein Jahrhundert 
nach der engliſchen eingetreten. Sie muß demnach eine 
Vervollkommnung der engliſchen Verfaſſung zur Folge ha: 
ben. Denkt man nun uͤber die Vervollkommnung der 
engliſchen Verfaſſung nach, fo erkennt man auf den erſten 
Blick, daß die Betriebſamkeitskraft, welche in die gefells 
ſchaftliche Organiſation Englands, als die Feudal-Kraft 
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beſchraͤnkend, eingetreten ift, in Frankreich leitende Kraft 
werden muß. 

Frage. „Sie haben uns geſagt, die engliſche Na— 
tion befinde ſich in einem Zuſtande der Kriſis und Krank 
heit ſeit der Umwaͤlzung, die fie gegen das Ende des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts erfahren. Wir haben Ihnen dage⸗ 


gen bemerkt, daß die Krankheit, von welcher das engliſche 


Volk nach Ihrer Behauptung befallen ifi, einen ganz 
außerordentlichen Charakter habe: zunaͤchſt vermoͤge ihrer 
Dauer, indem ſie ſchon ſeit anderthalb Jahrhunderten an— 
hält; dann aber, und zwar noch vielmehr, in einer an— 
deren Beziehung, naͤmlich ſofern die Wohlfahrt des engli— 
ſchen Volks mit der Krankheit zugleich begonnen, und nicht 
aufgehoͤrt hat, Fortſchritte zu machen, ſeitdem die Krank, 
heit ihren Anfang genommen.“ 

„Sie find über dieſe Bemerkung verdrießlich gewor⸗ 
den; Sie haben behauptet, die Idee von Krankheit ſei 
Nebenſache, die Kriſis aber die Haupt-Idee; Sie haben 
ſich bemuͤht, uns zu beweiſen, daß das engliſche Volk ſich 
in einem Zuſtande der Kriſis befinde, und daß dieſe Kriſis 
den Uebergang dieſer Nation, ſo wie des menſchlichen Ge— 
ſchlechts, von dem Zuſtande der Kindheit, zu dem einer 
Nation und einer Gattung ſei, welche im Gebrauch aller 
ihrer Faͤhigkeiten und Kraͤfte iſt. Allein Sie haben uns 
nicht ein Wort uͤber die Krankheit geſagt, die ſie, Ihrer 
Behauptung nach, leidet.“ 

„Wir bitten Sie, uns kategoriſch auf folgende Frage 
zu antworten: Fuͤhrt der Zuſtand der Kriſis in Ihrer 
Meinung den der Krankheit mit ſich, oder iſt der Zuſtand 
der Krankheit von dem der Kriſis verſchieden? Mit Einem 

Wor⸗ 
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Worte: Worin beſteht die Krankheit, wovon das englis 
ſche Volk angegriffen iſt?“ 

Antwort. Nationen und Gattungen empfinden, wie 
Individuen, eine Kriſis, wenn fie aus dem Zuftande der 
Kindheit in denjenigen eintreten, wo ſie, als vollſtaͤndige 
Weſen, den Gebrauch aller ihrer Faͤhigkeiten und Kraͤfte 
haben. Dieſe Kriſis iſt mehr oder minder lang, mehr oder 
minder heftig, mehr oder minder beſchwerlich, je nach den 
beſonderen Umſtaͤnden worin ſich die Gattungen, die Na— 
tionen oder die Individuen, welche ſie erfahren, befinden. 
Gewiſſe Individuen gehen durch dieſe Kriſis, ohne krank 
zu werden; andere werden von der Bleichſucht befallen. 

Um kategoriſch auf Ihre Frage zu antworten — denn 
ihr auszuweichen iſt keinesweges unſere Abſicht — ſagen 
wir Ihnen mit Anwendung dieſer Allgemeinheiten auf den 
Gegenſtand, der uns beſchaͤftigt: 

„Die Menſchengattung iſt eingetreten in die Kriſis 
der Mannbarkeit. An der engliſche Nation hat ſich dieſe 
Kriſis zuerſt manifeſtirt, und in Folge derſelben fuͤhlt ſich 
dieſe Nation angegriffen von einer National-Krankheit, 
welche große Aehnlichkeit hat mit derjenigen, die man bei 
Individuen Bleichſucht nennt.“ 

Frage. „Erklären Sie uns, worin dieſe National⸗ 
Krankheit beſteht.“ 

Antwort. Ihr erſtes Symptom iſt die Beſtechlich⸗ 
keit der Mitglieder der Regierunng: eine Beſtechlichkeit, 
welche von den Regierern zugegeben und eingeſtanden, und 
von den Regierten gebilligt wird. 

Ein zweites Symptom, noch allgemeiner als das 
erſte, offenbart ſich, wenn eine Nation es ſich zur Ehre 

N. Monatsſchr. f. D. XXIX. Bd. 28 Hft. M 


178 


rechnet, von der Leidenſchaft für das Geld beherrſcht zu 
werden — wenn fie folglich in dem Jrrthum lebt, worin 
man Mittel und Zweck mit einander vermengt. 


Frage. „Beweiſen Sie uns, daß dieſe beiden Symps 


tome ſich an der engliſchen Nation manifeſtirt haben.“ 

Antwort. Einer von den beruͤhmteſten Miniſtern, 
die England hervorgebracht hat, hat im vollen Parliament 
die Thatſache zur Sprache gebracht und erörtert, daß die 
Beſtechlichkeit eins von den wichtigſten Elementen ſei, welche 
zur Aufrechthaltung der geſellſchaftlichen Organiſation Eng⸗ 
lands dienen. 

Die Anekdote iſt wahrlich recht pikant. Die Sache 


ſelbſt erfolgte in einem Augenblick, wo es im Unterhauſe 


keine Oppoſitions-Parthei gab. „Wenn Ihr, ſagte der 
Miniſter, euch nicht beeilt eine Oppoſitions-Parthei zu 
bilden, ſo werden die Schaͤtze des Koͤnigs ſich anhaͤufen, 
unſere Verfaſſung in Gefahr gerathen und unſere Freihei— 
ten verloren gehen.“ 

Laſſen wir uns auf eine Entwickelung dieſes Gedan⸗ 
kens ein, ſo finden wir Folgendes: 

Jeder gute Englaͤnder, jeder wahre Britte muß ſich 
ein parliamentariſches Gewiſſen verſchaffen, das von dem 
gewoͤhnlichen Gewiſſen durchaus verſchieden, dieſem ſogar 
diametral entgegen iſt. Wer in das Unterhaus berufen 
wird, muß ſich den von den Miniſtern vorgelegten Ent— 
wuͤrfen ſelbſt in dem Falle widerſetzen, daß er bei ſich 
ſelbſt uͤberzeugt iſt, dieſe Entwuͤrfe ſeien gut und nuͤtzlich 
fuͤr die Nation; und er muß in ſeiner Oppoſition ſo lange 
beharren, bis er das Miniſterium gezwungen hat, ihm 
ſeine veraͤnderte Anſicht und Rede theuer zu bezahlen. Hat 
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er nun dem Minifter feine Stimme und feine Meinung 
verkauft, fo muß er die Entwürfe deſſelben unterftügen, 
ſelbſt wenn er fie für verderbliche halt, d. h. für ſolche, 
welche dem National- Vortheil entgegen find. Dabei fehlt 
es freilich nicht an Graͤnzen fuͤr die Hingebung, welche 
die Parliamentsglieder dem Miniſterium ſchuldig ſind, als 
Erſatz fuͤr die Gunſtbezeigungen, die ſie erhalten haben; 
fie dürfen nämlich nie eine Bill durchgehen laſſen, welche 
darauf abzweckt, das Miniſterium der Verbindlichkeit zu 
entziehen, worin es ſich befindet, die Parliamentsglieder 
zu beſtechen, um die Majoritaͤt in den beiden Haͤuſern auf 
ſeiner Seite zu haben. 

Sogar die Lords muͤſſen ſich, gleich den Gliedern des 
Unterhauſes, ein parliamentariſches Gewiſſen anſchaffen, 
nach welchem ſie dem Koͤnige ihre Stimmen verkaufen; 
doch bringt die Wuͤrde der Pairſchaft mit ſich, daß der 
Lord ſich lieber mit Macht, als mit Geld bezahlen laͤßt. 

Dabei darf man nicht aus der Acht laſſen, daß der 
miniſterielle Gedanke, ſo wie wir ihn entwickelt haben, 
weder den Gliedern des Parliaments mißgefallen, noch 
die Nation beleidigt, wohl aber demjenigen Miniſter, der 
ihn zuerſt ausgeſprochen, den Ruf eines gründlichen Polis 
tikers zu Wege gebracht hat: einen N der in England 
noch immer fortdauert. 

Gehen wir von dieſen Betrachtungen uͤber das Ver— 
halten der Glieder des Ober- und des Unterhauſes zur 
Erforſchung des Verfahrens uͤber, das von den Waͤhlern 
befolgt wird: ſo finden wir die Beſtechlichkeit nicht minder 
in den Wahlverſammlungen, als in den Kammern wieder. 
Der Fall iſt nicht ſelten, wo dem Bewerber oder ſeinen 
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Freunden die Ehre, gewaͤhlt zu werden, hundert bis fünf: 
hundert Tauſend Franken koſtet. Die Wahl der verſtorbe— 
nen Fox iſt bisweilen noch theurer zu ſtehen gekommen. 

Erforſchen wir endlich die Privat-Moral, welche von 
dem engliſchen Volke am meiſten gebilligt wird: ſo finden 
wir ihren Charakter am ſtaͤrkſten ausgeſprochen in einem 
Ausdruck, der jedem Englaͤnder gelaͤufig iſt. Sagt naͤm— 
lich ein Englaͤnder, der Menſch iſt ſo viel werth, 
ſo druͤckt er die Summe aus, die er beſitzt, und laͤßt ſich 
auf nichts weiter ein. Alſo nur das Vermoͤgen im Baa— 
ren, das Menſchen beſitzen, beſtimmt das allgemeine Ur— 
theil der Englaͤnder uͤber Menſchen; von anderweitigen 
Faͤhigkeiten und Eigenfchaften iſt gar nicht die Rede. 

Wir glauben jetzt hinlaͤnglich bewieſen zu haben, daß 
die engliſche Nation angegriffen iſt von einer National— 
Krankheit, welche der Bleichſucht entſpricht, die ſich bei 
Individuen einſtellt; und wir gehen nunmehr zu einer ans 
deren Thatſache uͤber, die nicht minder wichtig iſt; naͤmlich 
zur folgenden: 

Die engliſche Nation bat kein Bewußtſeyn von ihrer 
Krankheit; ſie glaubt vielmehr ſich in dem beſten Zuſtand 
politiſcher Geſundheit zu befinden. So weit treibt ſie den 
Irrthum in dieſer Beziehung, daß ſie die Symptome ih— 
rer Krankheit fuͤr Beweiſe der Geſundheit haͤlt. Wir ſehen 
demnach, daß die Englaͤnder ſich auf die Gebrechen ihrer 
geſellſchaftlichen Organiſation etwas zu Gute thun, und 
ſie vertrauensvoll als Meiſterwerke im Felde politiſcher 
Kombinationen ruͤhmen. Die Art und Weiſe, wie die 
miniſterielle Parthei, und die der Oppoſition ſich unter 
einander uͤber die National-Intereſſen verſtaͤndigen, erregt 
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nur ihre Bewunderung, während fie nur einen Gegenſtand 
des Erbarmens und der Verachtung abgeben ſollte. 

Indem nun England ſeine geſellſchaftliche Organiſa— 
tion bewundert, befindet es ſich genau in demſelben Falle, 
worin ſich ein junges Frauenzimmer befinden wuͤrde, das 
von der Bleichſucht geplagt, von ſeiner gelblichen Farbe 
bezaubert waͤre, und behauptete, gelb ſei die einzige Farbe 
der Haut, welche ſich fuͤr ein Frauenzimmer paſſe; denn 
nur gelb bilde die Schönheit und ſei der vollſtaͤndigſte Bes 
weis von Geſundheit. 

Frage. „Vergleich und Beweisgrund iſt zweierlei. 
Laſſen Sie Ihren Gedanken von nationaler Bleichſucht fah— 
ren, und ſprechen wir direkt von den wichtigen Thatſachen, 
die wir erforſchen.“ a 

„Mit dem Vorbehalt, ſpaͤter auf die Frage zuruͤckzu— 
kommen, indem wir ſie in einer andern Geſtalt vorlegen 
werden, geben wir Ihnen fuͤr den Augenblick zu:“ 

1) „daß die Engländer keine Verfaſſung haben, 
und daß ihre geſellſchaftliche Organiſation kein anderes 
Verdienſt hat, als die politiſche Kriſis, worin ſie ſich be— 
finden, geregelt zu haben;“ 

2) „daß die geſellſchaftliche Organiſation Englands 
einen Stand der Dinge in ſich ſchließt, mittelſt deſſen die 
Reibungen des Raͤderwerks, das den politiſchen Mechanis— 
mus bildet, ſo ſtark vervielfaͤltigt ſind, als es moͤglich ge— 
weſen iſt; woraus denn hervorgeht, daß die den Feudal— 
Inſtitutionon anklebenden Nachtheile betraͤchtlich vermin— 
dert ſind, wenn gleich dieſe Inſtitutionen leitende Kraft 
geblieben ſind; “ 

3) „daß die Bewunderung ber Engländer für ihre 
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geſellſchaftliche Organiſation, die fie für ein Meifterftück 
halten, nur lächerlich iſt. “ 

„Doch indem wir Ihnen dies alles zugeben, erſuchen 
wir Sie, uns zu ſagen, wie die politiſchen Irrthuͤmer 
Englands dem franzoͤſiſchen Volke ſchaden koͤnnen.“ 

Antwort. Die politiſchen Irrthuͤmer der Englaͤnder 
wuͤrden ohne allen Nachtheil für die franzoͤſiſche Nation 
ſeyn, wenn dieſe ſich die Mühe naͤhme, ihre Angelegen: 
heiten mit eigenen Augen zu erforſchen, und mit der poli— 
techniſchen Faͤhigkeit, die ihr eigen iſt, zu beurtheilen; wenn 
ſie ihre Vergangenheit erwoͤge, und die Mittel zu entdecken 
ſuchte, die fie auf der Bahn, der ſie bisher gefolgt iſt, 
allein zu dem Ziele fuͤhren koͤnnen, das ſie zu erreichen 
wuͤnſcht; wenn ſie, um alles mit Einem Worte zu ſagen, 
eine ſelbſtſtaͤndige politiſche Meinung hätte, und wenn fie 
nicht fo albern geweſen waͤre, die Engländer zu ihren Füh» 
rern bei Aufſuchung der Mittel zu waͤhlen, welche fie an 
zuwenden hat, um bei ſich eine geſellſchaftliche Organiſa— 
tion einzuführen, die dem Stande ihrer Aufkloͤrung und 
ihrer Ziwiliſation entſpricht. 

Beginnen wir damit, den Gang zu beſtimmen, den 
die Franzoſen im Fache der Politik nehmen ſollten; wir 
werden uns dadurch eine richtige Schaͤtzung desjenigen er— 
leichtern, den ſie wirklich genommen haben. 

Guizot hat in ſeinen Verſuchen uͤber die Geſchichte 
Frankreichs und Englands folgende Thatſachen auf eine 
klare, genaue und unwiderlegliche Weiſe feſtgeſtellt. 

Er hat bewieſen: 

1) daß die urſpruͤnglichen Inſtitutionen der faust 
ſchen und der engliſchen Nation verſchieden geweſen ſind; 
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2) daß dieſe Inſtitutionen ſich in beiden Ländern 
nicht auf gleiche Weiſe modifizirt, und daß die Fortſchritte 
in der Ziviliſation bei beiden Voͤlkern durchaus verſchiedene 
Charaktere gewonnen haben; 

3) daß das Koͤnigthum in Frankreich an Staͤrke zu— 
genommen hat, waͤhrend in England die Pairſchaft zur 
wichtigſten Inſtitution geworden iſt. 

Aus dieſen drei großen Thatſachen hat Guizot die 
Folgerung gezogen, daß die Franzoſen bei der Vervoll— 
kommnung ihrer geſellſchaftlichen Organiſation ganz anders 
zu Werke gehen muͤſſen, als die Englaͤnder. 

Indem wir nun die Folgerung dieſes vortrefflichen 
Publiziſten entwickeln, ſagen wir: in Frankreich muß die 
Juſtitution des Koͤnigthums vervollkommnet, in England 
dagegen muß die Inſtitution der Pairſchaft veredelt wer— 
den. In Frankreich muß das Koͤnigthum ſich mit dem 
Betriebſamkeits Charakter bekleiden und den Feudal-Cha— 
rakter gänzlich fallen laffen, während in England die Pair: 
ſchaft den Seudal» Charakter ablegen muß, um in die Bes 
triebſamkeitsbahn einzutreten. 

Betrachten wir nun aus dieſem einzig richtigen Ge— 
ſichtspunkte die Bahn, welche die Franzoſen ſeit der Re— 
ſtauration, d. h. ſeit dem Zeitpunkt, wo ihren revolutio— 
naͤren Ausſchweifungen ein Ziel geſetzt worden iſt, verfolgt 
haben: ſo finden wir, daß ſie durchaus falſch und ſchlecht 
gewaͤhlt iſt; kurz, ſie iſt irrig, ſowohl von Seiten der 
Regierenden, als von Seiten der Regierten; denn die 
einen wie die andern verlieren ihren Verſtand uͤber ihre 
Bewunderung der engliſchen Verfaſſung; beide laſſen ihre 
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Einſicht von den politiſchen Prinzipien beherrſchen, welche 
in England Annahme gefunden haben. 

Frage. „Was Sie da ſagen, erfordert Aufklaͤrungen 
aller Art.“ n 
| „Wir erſuchen Sie zunaͤchſt, zu beweiſen, daß die 

franzoͤſiſche Nation ſich, wie Sie behaupten, von britfis 

ſchen Ideen, hinſichtlich ihrer Politik beherrſchen läge." 

Antwort. Dieſer Beweis ſoll uns eben nicht ſchwer 
werden: denn nachfolgende Thatſache iſt allgemein bekannt 
und erneuert ſich taͤglich; naͤmlich, daß die politiſchen Par— 
theien in Frankreich unter einander immer mit den Waf— 
fen der engliſchen Verfaſſung kaͤmpfen. Die linke Seite, 
die rechte Seite, ſo wie die beiden Mittelpunkte derſelben, 
unterſtuͤtzen ihre Meinungen immer durch Beiſpiele, die 
aus der brittiſchen Geſchichte genommen ſind. Und iſt 
nicht auch das ſtaͤrkſte Argument, das unſer Miniſterium 
für die Siebenſaͤhrigkeit, die es einzufuͤhren gedenkt *), 
- eine Maßregel, die früher in England genommen iſt? 

Ein Gedanke, der ſich bei dieſer Gelegenheit ganz na— 
tuͤrlich darbietet, iſt, daß die Vorliebe der Franzoſen für 
die geſellſchaftliche Organiſation Englands ſehr ſtark ſeyn 
muß, weil ſie durchaus nicht wahrnehmen, daß die unge— 
meine Leichtigkeit, womit alle Partheien, zur Unterſtuͤtzung 
ihrer Meinungen, Beiſpiele aus der engliſchen Geſchichte 
ſeit der letzten Revolution Englands anfuͤhren, den aller— 
vollſtaͤndigſten Beweis giebt, daß die geſellſchaftliche Or⸗ 
ganiſation der Englaͤnder eine Anhaͤufung von unzuſam— 
menhaͤngenden Prinzipien und Maßregeln iſt, dergeſtalt, 


*) Dies wurde i. J. 1823 geſchrieben. 
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daß es zu einer Art von Demuͤthigung für die Frangos 
ſen wird, ſie als ein nachahmenswerthes Muſter zu be— 
trachten. | 

Frage. „Kehren wir zu der vorhergehenden Frage 
zuruͤck! Sie iſt wichtig, ſie iſt neu, ſie iſt ſehr befriedi— 
gend für die National-Selbſtliebe; fie verdient alſo in je 
der Beziehung ergründet, und mit aller Sorgfalt erforſcht 
zu werden. Neue Ideen muß man oft und unter allerlei 
Geſtalten vorbringen, um ihnen Annahme zu verſchaffen. 
Haben Sie die Gefaͤlligkeit, uns Ihre Meinung noch ein— 
mal vorzutragen, indem Sie nur die Art, Ihre Ideen 
auseinanderzuſetzen, veraͤndern.“ 

Antwort. Ihr Wunſch ſoll erfuͤllt werden. 

Alle Voͤlker der Erde ſtreben demſelben Ziele zu; und 
das Ziel, dem ſie zuſtreben, iſt, von dem vormundſchaft⸗ 
lichen, feudalen und militaͤriſchen Regierungs-Syſtem zu 
dem verwaltenden, betriebſamen und friedlichen uͤberzu— 
gehn. D. h. jedes Volk beſtrebt ſich von Inſtitutionen 
loszukommen, deren Nuͤtzlichkeit nur eine indirekte iſt, um 
zu denjenigen zu gelangen, welche fuͤr die allgemeine Wohl— 
fahrt mehr leiſten, und den Vortheil der Mehrheit gegen 
den der Minderheit vertheidigen werden. 

Jedes Volk hat einen Gang angenommen, der ihm 
perſoͤnlich eigen iſt; jedes hat ſich eine beſondere Bahn er: 
öffnet, um dies Ziel zu erreichen. | 

Die Völker Europa's haben fich dieſem Ziele mehr 
genaͤhert, als die uͤbrigen Voͤlker; und von allen ſind die 
Franzoſen und die Engländer am wenigſten von demſelben 
entfernt. 

Um ſich dieſem Ziele zu naͤhern, haben die Franzoſen 
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das menarchiſche Syſtem verbeffert, während die Englans 
der das parliamentariſche geſchaffen haben. Das franzoͤſi⸗ 
ſche Volk iſt weſentlich föniglich gefinnt, während das eng— 
liſche Volk weſentlich parliamentariſch ift, und gegen das 
Koͤnigthum nur Mißtrauen naͤhrt. 

Dieſer Unterſchied rührt daher, daß Frankreichs Koͤ— 
nige ſich mit den Betriebſamen zur Unterdruͤckung des 
Adels verbunden haben, waͤhrend in England die Adeli— 
gen ſich mit den Betriebſamen gegen das Koͤnigthum vers 
buͤndeten. 

Frage. „Geben Sie uns mit wenigen Worten eine 
deutliche Vorſtellung von der Art und Weiſe, wie die 
große politiſche Verwandlung geſchehen wird, die das 
menſchliche Geſchlecht von der vormundſchaftlichen Regie— 
rungsweiſe zu dem Betriebſamkeits-Syſtem hinüber fuͤh⸗ 


ren wird.“ 


„Sagen Sie uns, welche Nation wird die erſte, und 
welche die zweite ſeyn, worin ſich dieſe Verwandlung voll— 
ziehen wird.“ 

Antwort. Die erſte Nation, in welcher dieſe Vers 
wandlung vorgehen wird, kann nur diejenige ſeyn, wo 
ſich, auf eine durchaus friedliche Weiſe, eine Bewegung 
vollzieht, deren Reſultat darin beſteht, daß die wichtigſte 
Inſtitution, d. h. diejenige, welche auf die Verwaltung 
des oͤffentlichen Vermoͤgens den ſtaͤrkſten Einfluß ausuͤbt, 
den Betriebſamkeits-Charakter annehmen, und den Vor— 
mundſchafts⸗ Charakter ablegen wird. 

Frage. „Welche von ſaͤmmtlichen europaͤiſchen Na— 
tionen, ja von allen Nationen des Erdballs iſt die, bei der 
ſich dieſe Verwandlung am leichteſten vollziehn wird?“ 
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Antwort. Die frangöfifche. 

Frage. „Was gewährt der franzoͤſiſchen Nation dies 
fen Vorzug vor jeder andern?“ 

Antwort. Der Umſtand, daß der Adel, dieſe ein— 
zige Einſchaltung zwiſchen dem Koͤnig von Frankreich und 
den Betriebſamen, nicht mehr wahre Staͤrke beſitzt, weil 
er nicht mehr durch ſein Eigenthum vorwiegt, und weil 
die Volksmeinung ihm nicht mehr guͤnſtig iſt. Es giebt 
alſo in Frankreich kein weſentliches Hinderniß fuͤr die Ver— 
einigung des Koͤnigthums mit der Klaſſe der Betriebſa— 
men, und dieſe Vereinigung wird nothwendig zu Stande 
kommen, weil ſie eben ſo ſehr zum Vortheil des Koͤnigs, 
als zum Vortheil der Betriebſamen iſt. 

Frage. „Allein wird aus der Vereinigung des Koͤ— 
ugs mit den Betriebſamen hervorgehen, daß das franzoͤ— 
ſiſche Koͤnigsthum den Betriebſamkeits-Charakter annimmt 
und den vormundſchaftlichen ablegt?“ 

Antwort. Ganz zuverlaͤſſig; denn eine direkte Folge 


der Vereinigung des Koͤnigs von Frankreich mit den Be— 


triebſamen iſt, daß Se. Mafeſtaͤt ihren oberſten Nath 
hauptſaͤchlich aus Betriebſamen zuſammenſetzt, daß die Be 
triebſamen das Budget entwerfen u. ſ. w. 

Frage. „Welche Nation wird nach der franzoͤſiſchen 
zuerſt von dem vormundſchaftlichen Syſtem zu dem Betrieb— 
famfeits: Syftem übergehen ?4 

Antwort. Die engliſche. 

Frage. „Sagen Sie uns doch, warum wird die 
engliſche Nation erſt nach der franzoͤſiſchen die politiſche 
Verwandlung bei ſich geſtatten, welche fuͤr den Uebergang 


zum Betriebſamkeits-Syſtem noͤthig iſt; laſſen Sie dabei 
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aber nicht aus der Acht, daß Sie Ihre Antwort nicht 
ſtark genug motiviren koͤnnen, weil Ihre Anſicht in dieſer 
Beziehung in direktem Widerſpruch ſteht, nicht bloß mit 
der oͤffentlichen Meinung Frankreichs, ſondern auch Eng— 
lands und der ganzen Welt, indem man allgemein vor— 
ausſetzt, die franzoͤſiſche Nation ſei in ſtaatlichen Dingen 
weit hinter der engliſchen zurück, 4 

Antwort. Die Lords haben es dahin gebracht, daß 
ſie das Koͤnigthum beherrſchen. Zwar haben fie dem Koͤ⸗ 
nige den Schimmer des Koͤnigthums gelaſſen; in der 
Wirklichkeit aber ſind ſie es, die die koͤnigliche Gewalt 
zu ihrem Vortheil benutzen, d. h. zum Vortheil der Feu— 
dalitaͤt. Die Pairſchaft iſt demnach in England die vor 
wiegende Inſtitution, d. h. die, welche den ſtaͤrkſten Ein⸗ 
fluß auf die Verwaltung des oͤffentlichen Vermögens aus— 
uͤbt, dem ganzen politiſchen Mechanismus den Antrieb 
giebt. Nun iſt es aber weit ſchwieriger, den Feudal— 
Charakter zu verwandeln, als dieſe Veraͤnderung mit dem 
Koͤnigthum zu Stande zu bringen. Woraus denn folgt, 
daß die franzoͤſiſche Regierung den Betriebſamkeits⸗Charak⸗ 
ter fruͤher annehmen wird, als die engliſche. 

Dadurch, daß der Koͤnig von Frankreich betriebſam 
wird, d. h. die wichtigſten Betriebſamen mit der Entwer⸗ 
fung des Budgets beauftragt, verliert er perſoͤnlich nichts; 
keiner von ſeinen Genuͤſſen wird geſchmaͤlert, und die ganze 
Reform trifft nur die Hofleute und die oͤffentlichen Beam: 
ten, welche unfaͤhig oder uͤberfluͤſſig ſind. In England 
hingegen, wo die Pairſchaft die wichtigſte Inſtitution iſt, 
weil die Lords die koͤnigliche Gewalt an ſich gebracht ha— 
ben, wuͤrde die Reform ſich gerade gegen diejenigen richten, 
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in deren Händen die Gewalt iſt, und die ein fo ſtarkes 
Intereſſe haben, ſich dieſer Veraͤnderung zu widerſetzen. 

Die Lords nehmen, in ihrer Eigenſchaft als Lords, 
und alle Faͤhigkeit bei Seite geſetzt, eine enorme Summe 
in Sinekuren, in Gehalten, Penſionen, Gratifikationen auf 
Koſten der Nation, d. h. auf Koſten der hervorbringenden 
oder betriebſamen Klaſſe vorweg. Und rechnet man noch 
das hinzu, was ſie an Macht, an Anſehn, an geſellſchaft— 
licher Wichtigkeit voraus haben: ſo muß man eingeſtehen, 
daß in England die Betriebſamen noch auf eine ſehr po— 
ſitive und ſehr laͤſtige Weiſe die Nachtheile der vormund⸗ 
ſchaftlichen oder feudalen Regierungsart empfinden. 

Aus allem, was wir bemerkt haben, ziehen wir den 
Schluß, daß die Betriebſamkeits-Regierung ſich früher in 
Frankreich, als in England einſtellen wird, weil die fran— 
zoͤſiſchen Betriebſamen ſtaͤrker dazu angetrieben ſind, und 
weil die Glieder der Feudalitaͤt in Frankreich weniger Wi— 
derſtandsmittel haben, als in England. Unſere Meinung 
uͤber dieſen Gegenſtand wird in ein noch helleres Licht tre— 
ten, wenn wir die Mittel vergleichen werden, welche in 
Frankreich und in England angewendet werden muͤſſen, um 
das BetriebſamkeitsSyſtem einzuführen. 

Frage. „Wann wird die Veraͤnderung anheben, 
welche das franzoͤſiſche Volk von dem vormundſchaftlichen 
Syſtem zu dem Betriebſamkeits-Syſtem hinüber fühs 
ren ſoll?“ 

Antwort. Den Zeitpunkt genau anzugeben, iſt un— 
möglich; allein es leuchtet ein, daß er nicht mehr fern 
iſt, nachdem das Mittel gefunden iſt, in Frankreich einen 
ruhigen und ſtaͤtigen Geſellſchaftszuſtand zu ſichern. Denn 
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alle Rechtſchaffenen (die, man ſage dawider was man 
wolle, unter den Regierten, wie unter den Regierenden, 
die große Mehrheit bilden) ſind der Umwaͤlzung muͤde. 


Sehnſuchtsvoll wuͤnſchen fie den Klippen zu entrinnen, zwi- 


ſchen welchen das Staatsſchiff ſeit dreißig Jahren hin und 
her wogt. Sie find ſogar geneigt die größten Opfer dar 
zubringen, um einen ruhigen und bleibenden Zuſtand der 
Dinge herbeizufuͤhren: einen Zuſtand, der die Raͤnkeſchmiede 
zur Verzweiflung treibt, und ihnen keine andere Wahl laͤßt, 
als arbeitſame und friedliche Menſchen zu werden. 

Frage. „Bemerken Sie alſo wohl, daß ſelbſt, wenn 
man zugiebt, das von Ihnen in Vorſchlag gebrachte Mit⸗ 
tel ſei gut, ſei das beſte für dle Erreichung des aufgeſtell— 
ten Zwecks, ſei unfehlbaren Erfolges — bemerken Sie 
wohl, daß es deßhalb nicht minder ausgemacht bleibt, daß 
noch ſehr viel Zeit erforderlich iſt, um es bekannt zu ma 
chen, ſehr viel Zeit, damit es gewuͤrdigt und beurtheilt 
werde, und damit die, welche am meiſten dabei betheiligt 
ſind, zu dem Grade von Ueberzeugung gelangen, der ſie 
allein beſtimmen kann, es in Anwendung zu bringen.“ 

Antwort. Dies Mittel iſt ſo leicht zu faſſen, daß es 
keinen Handwerker giebt, der nicht im Stande waͤre, es ſei— 
nen Kameraden zu erklaͤren; der einfache Menſchenverſtand 
reicht hin, um vollſtaͤndig daruͤber zu urtheilen. Wir be— 
harren alſo auf unſerer oben ausgeſprochenen Meinung, 
daß der Zeitpunkt nicht mehr fern ſeyn kann, wo die Ver⸗ 
aͤnderung anheben wird, durch welche die franzoͤſiſche Na— 
tion von der vormundſchaftlichen Regierungsweiſe zu der 
betriebſamen uͤbergehen ſoll. 

Frage. „Sagen Sie uns fetzt, wie dieſe Veraͤnde⸗ 
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rung ſich ins Werk zu richten beginnen wird. Sagen Sie 
uns, wer wird ſie fordern? und wer wird ſie mit einer 
geſetzlichen Form bekleiden?! 

Antwort. Fordern wird ſie die Klaſſe der Betrieb⸗ 
ſamen, mit geſetzlicher Form aber wird der Koͤnig ſie be— 
kleiden. Noch mehr: der Koͤnig wird ſie durch eine ein— 
fache Ordonnanz bewirken. 

U. ſ. w. 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Wir brechen hier ab, weil wir glauben, das Mitge 
theilte reiche hin, den Gedanken des Grafen St. Simon 
hinſichtlich der geſellſchaftlichen Zukunft Frankreichs und 
Englands ins Licht zu ſtellen. 

Wie man nun auch uͤber den Inhalt des Vorſtehen— 
den urtheilen moͤge: immer bleibt es merkwuͤrdig, daß ein 
Abkoͤmmling Karls des Großen — denn bis auf dieſen 
beruͤhmten Kaiſer fuͤhrt das St. Simonſche Grafengeſchlecht 
ſeinen Urſprung zuruͤck — im neunzehnten Jahrhundert die 
geſellſchaftliche Zukunft zweier großen Staaten ſo auffaſſen 
und beſtimmen konnte. 

Mag er dabei immer den Fehler begangen haben, 
nicht zwiſchen materieller und immaterieller Betriebſamkeit 
zu unterſcheiden, und folglich in der Klaſſe der Regierer 
nur unproduktive Verzehrer zu ſehen: ſo verſchlaͤgt dies, 
wie wir glauben, im Ganzen nur wenig fuͤr die Richtig— 
keit ſeiner Anſchauung. 

Es iſt in der That recht auffallend, wie die einzelnen 
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Erſcheinungen in der europaͤiſchen Welt für dieſe Richtig. 
keit ſtreiten. In England hat die Regierung in dieſen 
Tagen ſich genoͤthigt geſehen, eine Emanzipation der Ka— 
tholiken zu geſtatten. Was aber iſt dieſe Emanzipation, 
wenn man ihr auf den Grund geht, anders, als eine 
Maßregel zum Vortheil der Betriebſamkeit, ſofern eine ſehr 
zahlreiche Klaſſe (nicht weniger als 6 Millionen) von der 
Verbindlichkeit losgeſprochen iſt, fuͤr Menſchen zu arbeiten, 
welche keinen anderen Anſpruch aufzuweiſen hatten, als — 
abweichende Glaubensartikel? Die Korngeſetze hoͤren nicht 
auf ein Gegenſtand der Zwietracht zu ſeyn; ſie werden es 
unſtreitig noch mehrere Jahre bleiben. Allein, je weniger 
fie dem Ziviliſations-Grade entſprechen, und je ſtaͤrker der 
Druck ausfaͤllt, der durch dieſe, allen Vergeſellſchaftungs⸗ 
Zwecken Hohn ſprechenden Geſetze auf den hervorbringen⸗ 
den Theil der Geſellſchaft geuͤbt wird; deſto beſtimmter 
laͤßt ſich vorherſehen, daß auch fie alle Kraft verlieren und 
dahinſterben werden. Es iſt dazu nichts weiter erforder— 
lich, als daß die Staaten des europaͤiſchen Feſtlandes in 
ihrer Unabhaͤngigkeit von den Beſtimmungen Englands 
noch groͤßere Fortſchritte machen, als ſich ſeit etwa 14 
Jahren bemerken laſſen. Wie aber wird es um alle in 
Frankreich und in Deutſchland uͤber die Guͤte der engliſchen 
Verfaſſung gefaͤllten Urtheile ſtehen, ſobald die erſten Le— 
bensbeduͤrfniſſe in England aufgehoͤrt haben, ein Gegen— 
ſtand des Monopols zu ſeyn? Mit den Korngefegen 
ſteht und faͤllt das Anſehn der Pairſchaft ſo unabtreiblich, 
daß eine neue Ordnung der Dinge von dem Augenblick 
an eintritt, wo das, was ſich ſeit Wilhelms des Erobe— 
vers Zeiten aus den Feudal-Verhaͤltniſſen entwickelt hat, 

nicht 
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nicht weiter gefuͤhrt werden kann: ein Zeitpunkt, der ſich 
ſchwerlich noch weiter hinausſchieben läßt, da das bishe⸗ 
rige Syſtem von allen Seiten als fehlerhaft und mit der 
öffentlichen Wohlfahrt unvertraͤglich angeſchaut, und nur 
von denen noch vertheidigt wird, die bisjetzt ihren Vor— 
theil dabei gefunden haben, ohne jemals im Beſitz der ge— 
ſellſchaftlichen Wiſſenſchaft geweſen zu ſeyn. In Dingen 
dieſer Art geſchieht nie mehr, als was die Noth erzwingt. 
Ihr zuvorzukommen, ift das Höchfte, was die politiſche 
Weisheit der Menſchen leiſten kann. Wir wollen nicht be— 
ſtimmen, was in England geſchehen wird; doch wollen 
wir nicht unterdruͤcken, daß, in unſerer Anſicht, mit den 
Korngeſetzen nicht bloß die Pairſchaft, ſo wie wir dieſe 
bisher gekannt haben, ſondern auch die mangelhafte Ne: 
praͤſentation im Unterhauſe, vor allen aber jene Armen: 
pflege in Verbindung ſteht, mit welcher es dahin gekom— 
men iſt, daß die Zahl der von den Kirchſpielen ernaͤhrten 
Armen, ſich auf mehr als ein Drittel der ganzen Bevoͤl— 
kerung Englands belaͤuft. Wer nun moͤchte die Fortdauer 
eines ſolchen Geſellſchaftszuſtandes auch nur von einem Jahr 
zum andern gewaͤhrleiſten? 

Die geſellſchaftliche Zukunft hoͤrt auf, zweifelhaft und 
ungewiß zu ſeyn, fobald fie als das Produkt von Thatſa— 
chen angeſchaut wird, die fie in einer von den Entwicke— 
lungsgeſetzen beſtimmten Succeſſion herbeigefuͤhrt haben. 
Auf einem ſo feſten Boden ſtehend, konnte der Graf St. 
Simon ſo poſitiv in ſeinen Ausſpruͤchen ſeyn, ohne ſich 
dem Tadel ſeiner Zeitgenoſſen auszuſetzen. Dennoch duͤrfte 
er nicht der einzige ſeiner Art ſeyn. Ohne gerade ſeine 
Anſchauungen zu theilen, die immer nur als das Ergebniß 
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muͤhſamer Erforſchungen und anhaltenden Nachdenkens bes 
trachtet werden koͤnnen, ahnen, auf allen Punkten der euro⸗ 
paͤiſchen Erde, Einzelne die Zukunft nicht anders, als er. 
Wie moͤchte es ſich ſonſt erklaͤren laſſen, daß ein preußi⸗ 
ſcher Edelmann, einem ſehr alten Geſchlechte angehörig 
und doch erhaben über allen Kaſtengeiſt, fein nicht unbes 
deutendes Vermoͤgen (etwa 90,000 Thaler) dem Berlini⸗ 
ſchen Gewerbe-Inſtitut unter Bedingungen vermacht hat, 
die nicht erfuͤllt werden koͤnnen, ohne dem Gewerbe einen 
hoͤheren Aufſchwung zu geben? Es wuͤrde in der That 
anziehend und belehrend zugleich ſeyn, genau die Beweg⸗ 
gruͤnde zu kennen, welche den Herrn von Win zu dieſem 
Vermaͤchtniß beſtimmt haben. 


Staatswirthſchaftliche Aphorismen. 


* * 


Die Thaͤtigkeit oder Schlaͤfrigkeit der geſellſchaftlichen 
Arbeit, die gute oder ſchlechte Vertheilung der Guͤter unſe— 
res Lebens, haͤngt, in den mannichfaltigſten Beziehungen, 
von den richtigen, oder den falſchen Begriffen ab, welche 
Regierungen und Privatperſonen von der Staatswirthfchaft - 
haben. Aufgefaßt als eine Wiſſenſchaft, welche den Zweck 
hat, die Wohlhabenheit ſo allgemein als immer moͤglich 
zu machen, iſt die Staatswirthſchaftslehre hoͤchſt weſent— 
lich fuͤr die Verbeſſerung des Schickſals der Menſchen. Wer, 
voll von uͤbertriebenen und unbeſtimmten Ideen uͤber die 
Moral, mitleidsvoll auf Diejenigen hinblickt, welche auf die 
Vervielfaͤltigung der Reichthuͤmer, d. h. der Guͤter dieſes 
Lebens bedacht ſind, gehoͤrt zu den Traͤumern, die ſich in 
leere oder unheilbringende Theorien verlieren. Zuſammen— 
geſetzt aus Geiſt und aus Koͤrper, hat der Menſch ſittliche 
und phyſiſche Beduͤrfniſſe; und iſt die Moral die erſte der 
Wiſſenſchaften, fo nimmt die Staatswirthſchaftslehre den 
naͤchſten Rang nach ihr ein. Selbſt wenn dieſe Wiſſen— 
ſchaft ſich nur auf unſere phyſiſche Beduͤrfniſſe beziehen 
ließe, wuͤrde ſie von hoher Wichtigkeit ſeyn; denn ſie wuͤrde 
Einfluß haben auf das Wohlſeyn der Menſchen. Allein, 
wie fluͤchtig man daruͤber auch nachdenken moͤge, ſo erkennt 
man auch ihre innigen Beziehungen auf unſere ſtttliche Be— 
duͤrfniſſe. Wie viele Laſter, wie viele Verbrechen wuͤrden 
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aus der Welt verſchwinden, wäre es möglich, den Muͤßig⸗ 
gang und das Elend aus ihr zu verbannen! 

Es giebt noch eine zweite Betrachtung, welche jeder, 
der Erhebung faͤhige Geiſt für die Staatswirthſchaftslehre 
gewinnen muß. Nicht innerhalb gewiſſer Graͤnzen und nur 
zum Vortheil einer gegebenen Geſellſchaft will die Staates 
wirthſchaftslehre Wohlhabenheit verbreiten; ſie umfaßt mit 
ihren Prinzipen das Wohlſeyn des ganzen menſchlichen Ge— 
ſchlechts. Seit Jahrtauſenden gebieten Religion und Phis 
loſophie den Menſchen, in Friede und Eintracht zu leben, 
und ſich Beiſtand zu leiſten fuͤr den Genuß der Guͤter, 
welche die Natur ihnen gewaͤhrt; doch ſeit Jahrtauſenden 
werden ihre Lehren als chimaͤriſch behandelt, ohne daß 
man ihre Großmuth leugnet. Bei dieſem Zuſtande der 
Dinge tritt eine Wiſſenſchaft ein, die, ohne ſich uͤber die 
materiellen Verrichtungen des geſellſchaftlichen Lebens hin— 
auszuſchwingen, durch den Unterricht, den ſie uͤber Verviel— 
fältigung der Reichthuͤmer und Genüffe giebt, uns ſagt, wie 
wir es anzufangen haben, um unſeren Vortheil mit den 
friedlichen Lehren der Religion und Philoſophie in Einklang 
zu bringen. In Wahrheit, je mehr ihr Licht ſich verbreis 
tet, deſto allgemeiner wird die Ueberzeugung werden, daß 
es fuͤr die Sittenlehre keine beſſere Gehuͤlfin giebt, als die 
Staatswirthſchaftslehre. 

Die Zeit, worin wir leben, giebt dieſe Betrachtungen 
ein verſtaͤrktes Gewicht. Nie iſt ſo viel von Betriebſam— 
keit die Rede geweſen, wie gegenwaͤrtig. Wer prieſe wohl 
nicht ihren Nutzen! Und doch, wie wenige verſtehen ſich 
auf das, was fie preifen! Für Jeden, der fein Jahrhun— 
dert beobachtet, kann es nicht anders als lehrreich ſeyn, 
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zu erfahren, wie die Betriebſamkeit ſich entwickelt, welche 
Hinderniſſe ſich ihren Fortſchritten entgegenſtellen und durch 
welche unwiderſtehliche Mittel die Vertheilung ihrer Wohl— 
thaten unter die verſchiedenen Klaſſen der Geſellſchaft minder 
ungleich ausfallen wuͤrde. Schwerlich giebt es ein Land, wo 
die Staatswirthſchaftslehre überflüffig wäre; denn find die Guͤ— 
ter, die ſie hervorbringen lehrt, nicht allenthalben nothwendig? 
Eine beſondere Nuͤtzlichkeit aber gewinnt ſie in ſolchen Staa— 
ten, wo Viele berufen ſind, die oͤffentlichen Angelegenheiten 
zu berathen. Wie ganz anders wuͤrde es um den Inhalt 
der Landtagsabſchiede ſtehen, wenn die mangelhafte Kennt— 
niß der ſtaatswirthſchaftlichen Dogmen nicht allenthalben 
zu Forderungen verleitete, die nicht erfüllt werden koͤn— 
nen, ohne die geſellſchaftliche Ordnung in Gefahr zu 
bringen! Wuͤrde es nicht das groͤßte aller Wunder ſeyn, 
wenn durch irrige und ſchwankende Begriffe etwas geleiſtet 
wuͤrde, was nur durch feſte und poſitive Anſchauungen geleiſtet 
werden kann? Die Verbreitung der Staatswirthſchaftslehre 
iſt demnach zu keiner Zeit nothwendiger geweſen, als in 
der gegenwaͤrtigen. 


* 


Alle materielle Güter, welche zur Befriedigung menſch— 
licher Beduͤrfniſſe dienen, find Reichthuͤmer; und reich ver: 
dient nur der Staat genannt zu werden, in welchem dieſe 
Reichthuͤmer ſehr verbreitet find. Von dieſen nuͤtzlichen Din- 
gen find einige ganz unmittelbar für unſere Beduͤrfniſſe vor: 
handen, wie die Lebensmittel, die Bekleidungsſtuͤcke u. ſ. w. 
Andere dienen nur auf eine indirekte Weiſe zur Befriedi— 
gung unſerer Beduͤrfniſſe, wie die Werkzeuge, die Muͤnzen 
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u. ſ. w. Die edlen Metalle find ein ſehr nuͤtzlicher Theil 
unſerer Reichthuͤmer; allein ſie ſind nicht, wie man lange 
geglaubt hat, ausſchließender Reichthum. Waͤre, um ein 
Land zu bereichern, nichts weiter erforderlich, als Gold 
uͤber daſſelbe auszuſtroͤmen, welches Land wuͤrde alsdann 
bluͤhender geworden ſeyn, als Spanien? Vergeblich ſah 
es gleichwohl in ſeinen Haͤfen die Metalle zuſammenfließen, 
welche Amerika ihm lieferte; und eben ſo vergeblich bewaff⸗ 
nete es ſich mit blutduͤrſtigen Geſetzen, um die Ausfuhr 
dieſer Metalle zu verhindern. Die Armuth feiner Bewoh⸗ 
ner entehrte ſeinen fruchtbaren Boden. Haͤtte es ſeinen 
Kolonien auch noch zwanzigmal mehr Gold entriſſen: feine 
Lage wuͤrde ſich dadurch nicht verbeſſert haben. Allerdings 
haͤtten alsdann der Fuͤrſt und ſeine naͤchſte Umgebung 


mehr Mittel vereinigt, um ihre Einfaͤlle und Launen durch 3 


Gegenſtaͤnde zu befriedigen, die ſich nur im Auslande fin 
den ließen; allein die unwiſſende und traͤge Menge, ihrer 
Arbeitsſcheu folgend, wuͤrde deshalb nicht minder vom Aber⸗ 
glauben ernaͤhrt und vom Elende verzehrt worden ſeyn. 
Sieht man in den Gegenſtaͤnden, die zur Ernaͤhrung, 
Bekleidung und Bedachung der Menſchen dienen, die vor— 
zuͤglichſten Reichthuͤmer: fo urtheiklt man leicht, daß zur 
Vervielfaͤltigung dieſer Gegenſtaͤnde Arbeit nothwendig iſt, 
und daß man folglich die Menſchen einſichtsvoller, arbeit 
ſamer und freier machen muß, damit jeder Einzelne durch 
die Hoffnung, die Fruͤchte ſeiner Thaͤtigkeit einzuernten, zur 
Entwickelung ſeiner Faͤhigkeit angeregt werde. Glaubt man 
dagegen, daß die Reichthuͤmer einzig in den edlen Metallen 
beſtehen: ſo betrachtet man zunaͤchſt den Krieg als ein 
ſicheres Mittel, ein Land zu bereichern. Faͤngt man hier⸗ 
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auf an, aus dem Zuftande der Barbarei hervorzutreten, fo 
veraͤndert die Unterdruͤckung nur ihren Gegenſtand; man 
bemuͤht ſich naͤmlich, die Betriebſamkeit den Anſichten einer 
Verwaltung zu unterwerfen, welche das Baare in's Land 
ziehen, es aber nicht wieder heraus laſſen moͤchte. Die 
Arbeit wird durch eine Menge Verordnungen gezwaͤngt. 
Bald ſchreckt man von Produktionen ab, welche vielen Men⸗ 
ſchen Unterhalt verſchaffen wuͤrden, aber den ſcheinbaren 
Fehler haben, daß ſie nicht, gleich andern, das Gold aus 
der Fremde heranziehen; bald zwingt man das Gewerbe 
und den Handel, ſich in Bahnen zu bewegen, von welchen 
ſich beide um ihres Privat-Vortheils Willen entfernt hals 
ten wuͤrden und welche ſie gleichwohl betreten muͤſſen, weil 
man ſich auf dieſem Wege des baaren Geldes anderer Laͤn— 
der zu bemaͤchtigen glaubt. So hat ſich in Europa das 
Merkantil⸗Syſtem gebildet, das gegenwärtig zwar einen 
großen Theil ſeiner Kraft verloren hat, aber aus zwei 
maͤchtigen Urſachen noch immer beibehalten wird: einmal 
nämlich, weil Vorurtheile immer nur ſehr langſam der beſ⸗ 
ſeren Einſicht und Erfahrung weichen; zweitens weil es 
vernuͤnftig iſt, durch allmaͤhlige Abſtellungen Kalamitaͤten 
zu begegnen, welche aus allzuraſchen Veraͤnderungen un⸗ 
fehlbar hervorgehen wuͤrden. 
* & *. 

Gegen die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts ent— 
wickelte ſich in Frankreich eine von dem alten Merkfantils 
Syſtem durchaus verſchiedene Theorie des Reichthums. 
Ihr Urheber war Quesnay, Leibarzt Ludwigs des Funf— 
zehnten. Sie wurde mit faſt kirchlichem Eifer angenommen 
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und vertheidigt. Quesnay's Jünger nannten fi) Deko 
nomiſten und ihre Anſchauung der ſtaatswirthſchaftlichen 
Erſcheinungen war, wie folgt: 

Die verſchiedenen Gegenſtaͤnde, welche unſeren Be— 
duͤrfniſſen dienen, entſpringen aus der Erde; in ihr allein 
wohnt eine ſchoͤpferiſche Kraft. Wenn alle von dem Lands 
mann während des Laufs feiner Arbeiten gemachten Bor, 
ſchuͤſſe durch die Ernten erſetzt worden ſind: ſo bleibt ein 
Ueberſchuß an Produkten uͤbrig: ein Reinertrag. Die 
ſer Ueberſchuß, der keinen Vorſchuß repraͤſentirt, dieſer Ues 
berſchuß, der als eine Frucht der von der Erde ſelbſt vers 
richteten Arbeit betrachtet werden muß, iſt allein Reichthum; 
denn er allein vermehrt den Vorrath, den die Geſellſchaft 
beſaß. Manufakturiſten und Handelsleute koͤnnen zu dem 
Werth der Gegenſtaͤnde, die ſie geſtalten oder von dem 
einen Orte nach dem andern verſetzen, wohl etwas hinzu⸗ 
fuͤgen; allein dieſe Werthsvermehrung repraͤſentirt nur was 
ſie waͤhrend der Dauer ihrer Arbeiten verzehrt haben, oder 
haben verzehren koͤnnenz es entſpringt daraus nicht eine 
Vermehrung der Reichthuͤmer fuͤr die Geſellſchaft. Die 
Gewerbs⸗ und Handels- Betriebfamfeit muß alſo, da fie 
nicht arbeiten kann, ohne zu zerſtoͤren, als unfruchtbar 
(ſteril) betrachtet werden. Die ackerbauliche Betriebſam⸗ 
keit dagegen iſt allein hervorbringend, weil ſie allein ein 
neues Produkt entſtehen macht.“ 

Dieſe feingeſponnene Theorie vertraͤgt ſich nicht mie 
einer ernſten Erforſchung. Die Erde iſt eben fo wenig, 
wie der Menſch, mit einer ſchoͤpferiſchen Macht begabt; 
ihre ganze thaͤtige Fruchtbarkeit iſt unvermoͤgend, ein Atom 
hervorzubringen. Wie fie hervorbringt, laͤßt ſich an fols 
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gendem Beiſpiel erkennen. Der Landmann freut Hanfkoͤr— 
ner in den Boden, den er bearbeitet hat. Die Erde ver— 
wandelt dieſe Körner in Haufſtaͤngel; auf dieſe Weiſe ſetzt 
ſie ihrer Nuͤtzlichkeit, unſeren Reichthuͤmern, etwas hinzu. 
Was nun thun diejenigen, deren Betriebſamkeit den Hanf 
zum Gegenftande hat? Sie unterwerfen ihn allerlei Um— 
geſtaltungen. Die einen verwandeln ihn in Faͤden; die 
andern in Gewebe; und alle fügen feiner Nuͤtzlichkeit, uns 
fern Reichthuͤmern, etwas hinzu. Hier ift mehr, als bloße 
Analogie; es iſt Identitaͤt zwiſchen den Verrichtungen des 
Menſchen und denen der Natur. Schoͤpferiſch iſt jedoch 
keine derſelben im ſtrengſten Sinne des Worts; denn ich 
ſehe nur eine Reihe von Verwandlungen, von welchen jede 
den Gegenſtand, den fie verändert, für die Befriedigung uns 
ſerer Beduͤrfniſſe geſchickter macht, fo daß er in der Ord— 
nung der Reichthuͤmer einen hoͤheren Rang einnimt. 

Laͤßt ſich gleich nicht beſtreiten, daß alle Produkte der 
Gewerbe ihren erſten Urſprung im Grund und Boden ha⸗ 
ben: ſo iſt doch eben ſo einleuchtend, daß die Arbeit des 
Menſchen ungemein viel zur Arbeit der Natur hinzu thut. 
Hanf und Flachs wuͤrden werthloſe Pflanzen ſeyn, verſtaͤnde 
ſich die Kunſt nicht darauf, ſie in Faͤden, in Gewebe, in 
Spitzen zu verwandeln und unſern Beduͤrfniſſen oder Lieb— 
habereien anzupaſſen. Die koͤſtlichſten Eßwaaren, welche 
die Natur hervorbringt, hoͤren auf Reichthuͤmer zu ſeyn, 
wenn ſie in allzu großer Fuͤlle vorhanden ſind und keine 
Beduͤrfniſſe zu befriedigen finden. Eine fruchtbare Macht, 
der Handel, giebt ihnen Nuͤtzlichkeit, weiſet ihnen ihren 
Rang unter den Reichthuͤmern an — wodurch? Dadurch, daß 
er fie nach Oertern verſetzt, wo fie Beduͤrfniſſe befriedigen. 
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„Allein!“ — fo fprechen die Oekonomiſten — „der 
Werth, den der Manufafturift den Gegenftänden, feiner Bes 
triebſamkeit ertheilt, repraͤſentirt den Werth, den er wäh 
rend der Arbeit verzehrt hat.!“ Wie! dieſe Wunder der 
Betriebſamkeit, deren erhoͤheter Preis faſt gaͤnzlich von der 
Handarbeit herruͤhrt, ſollte nur das Aequivalent deſſen 


ſeyn, was der Fabrikant und ſeine Werkleute verzehren? 


Die Oekonomiſten ſelbſt ſehen ſich genoͤthigt, zu ſagen, daß 
der von dem Manufakturiſten hervorgebrachte Werth den⸗ 
jenigen Werth repraͤſentire, den er verzehrt hat, oder hat 
verzehren koͤnnen. Leute, welche betriebſam ſind, er— 
ſparen alſo an dem, was ſie haͤtten verzehren koͤnnen. Was 
folgt daraus? Dies, mein ich, daß repraͤſentirter Werth 
und derjenige Werth, der ihn repraͤſentirt, zu gleicher Zeit 
vorhanden find; daß folglich die Reichthuͤmer durch Bes 
triebſame wirklich einen Zuſatz erhalten. Doch wer zwei— 
felt daran wohl noch? 


* * 
* 


Die beiden bisher beleuchteten Syſteme, von welchen 
das eine die Reichthuͤmer in edlen Metallen, das andere 
ſie in dem Reinertrag des Grundes und Bodens beſtehen 
laͤßt, geben einen unvollſtaͤndigen Begriff von den Reich⸗ 
thuͤmern. Ein drittes Syſtem nimmt dies Wort in einem 
allzu ausgedehnten Sinne. Mehrere ſtaatswirthſchaftliche 
Schriftſteller, wie Lord Lauderdale, Garnier u. ſ. w. be 
zeichnen naͤmlich durch dies Wort alles, was der Menſch 
nuͤtzliches und angenehmes verlangen kann. Ihrer Theorie 
zufolge, ſind Eigenſchaften der Seele, wie Wohlwollen, 
Edelſinn, Heldengeiſt u. ſ. w. Reichthuͤmer. Allein wer 
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urtheilt nicht, daß ein Syſtem, wodurch die intellektuellen 
und moraliſchen Guͤter mit den materielſten Gegenſtaͤnden 
vermengt werden, die letzteren bei weitem weniger adelt, 
als es die erſteren herabſetzt? Es iſt unſtreitig nichts Um 
verſtaͤndliches darin, wenn man ſagt, „die Tugend iſt der 
wuͤnſchenswerthteſte Reichthum;“ der Ausdruck iſt wenig» 
b ſtens in ſofern richtig, als er einen metaphoriſchen Sinn 
in ſich ſchließt. Im buchfiäblichen Sinne genommen, 
wuͤrde er jedoch abgeſchmackt ſeyn. Die ſittlichen Genuͤſſe 
gehören einer Sphäre an, welche über die der phyſiſchen 
Freuden hoch erhaben iſt; und man ſchadet edlen Lehren 
nicht ſicherer, als wenn man die Sprache verwirrt und 
Tugenden den Reichthuͤmern gleichſtellt. Und was ließe 
ſich dadurch wohl gewinnen? Etwa eine Erweiterung des 
Gebiets der Staatswirthſchaftslehre? Dieſe Wiſſenſchaft 
bedarf keiner ausgedehnteren Graͤnzen. Sie leiſtet, in der 
That, genug, wenn die Reichthuͤmer, deren Verbreitung 
den Gegenſtand ihres Unterrichts ausmacht, Leiden abwenden 
oder zerſtreuen, jene Laſter, welche das Elend gebiert, ver— 
draͤngen, und die werkthaͤtigen Gehuͤlfen weit koſtbarerer 
Guͤter ſind, mit welchen man ſie nicht vermengen darf. 
Kurz, nach der einfachſten und wahrſten Anſicht von 
den Reichthuͤmern ſieht man darin nur materielle Guͤ— 
ter, welche zur Befriedigung menſchlicher Be 
duͤrfniſſe dienen. 
* 8 * 
Hervorbringen oder produziren heißt, unbrauchbaren 
und werthloſen Dingen Brauchbarkeit und Werth geben, 
oder auch, die Brauchbarkeit und den Werth derer vermeh— 
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ren, die ſchon früher brauchbar und werthvoll waren. Man 
produzirt aber auf eine doppelte Weiſe: einmal, indem 
man die Geſtalt der Gegenſtaͤnde veraͤndert; ſodann, indem 
man ſie von dem einem Orte nach dem andern verſetzt. 
Die Betriebſamkeit leiſtet das erſte, wenn ſie Korn erzeugt, 
oder es auf der Muͤhle in Mehl verwandelt; ſie leiſtet das 
letztere, indem fie Getreide von einem Ort, wo es uͤber— 
flüffig iſt, nach einem andern verſetzt, wo das Beduͤrfniß 
es nuͤtzlicher machen wird. Nur in Ermangelung einer rich» 
tigen Vorſtellung von der Produktion haben ſo viele Schrift— 
ſteller wiederholt, daß der Handel nichts produzire, weil 
er der Maſſe der Gegenſtaͤnde, welche vor dem Eintritt 
ſeiner Operationen vorhanden waren, keine neue hinzu— 
fuͤgt. Doch, indem der Handel unſern Beduͤrfniſſen eine 
Menge Waaren näher bringt, vermehrt er ihre Nuͤtzlich— 
keit, ihren Werth: er produzirt alſo. Dieſe Ideen ſcheinen, 
auf den erſten Anblick, rein theoretiſch zu ſeyn; allein es 
fehlt ihnen nicht an praktiſcher Wichtigkeit. Ein Irrthum 
der Oekonomiſten koͤnnte einen ſehr nachtheiligen Einfluß 
haben auf die Anlage der Steuer, wenn das, was der 
Handel leiſtet, dabei verkannt oder nicht gehörig erkannt 
wuͤrde. 

Die Staatswirthſchaftslehre handelt nicht von der ſpe— 
ziellen Kenntniſſen, welche die verſchiedenen Betriebſam— 
keits⸗Arbeiten erfordern; denn wo ſollte fie wohl anfangen 
und wo endigen, wenn ſie ſich darauf einlaſſen wollte? 
Sie beſchraͤnkt ſich vielmehr darauf, Solchen, die ſich auf 
irgend eine Unternehmung einlaſſen wollen, zuzurufen, daß 
zum Gelingen noch mehr erfordert wird, als Fantaſie und 
Eitelkeit, und daß ſie ſich poſitiven Forſchungen hingeben 
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muͤſſen, um über Dinge und Menſchen alle die Kenntniß 
zu erwerben, ohne welche ſie Vermoͤgen und Ehre auf's 
Spiel ſetzen. 

Mit dieſen Kenntniſſen müffen Betriebſame die Grund. 
ſaͤtze eines beſonnenen Verfahrens vereinigen, ohne ſich irre 
machen zu laſſen durch die Urtheile, welche uͤber ihre Be— 
weggruͤnde gefaͤllt werden koͤnnen. Es iſt nur allzu ge 
woͤhnlich, daß ein Muͤſſiggaͤnger beim Anblick einer neuen 
Einrichtung ſagt: „Was da entſteht, iſt nicht auf den 
Vortheil des Publikums, ſondern auf den des Unterneh— 
mers berechnet.“ Iſt aber deßhalb der Unternehmer nur 
ein Egoiſt? Allerdings muß eine Manufaktur, eine Fa— 
brik, Vortheile für. denjenigen abwerfen, ver fie gründet; 
nichts iſt nothwendiger, nichts iſt ſogar der Gerechtigkeit ge— 
maͤßer. Bei dem allen arbeitet dieſer einſichtsvolle und 
fleißige Mann nicht weniger fuͤr die Geſellſchaft: zwei 
Intereſſen vereinigen ſich; das zweite adelt das erſte; und 
wie oft hat es das Verfahren aͤchter Geſchaͤftsmaͤnner aus; 
ſchließend geleitet! Die Moral wird niemals etwas daran 
zu tadeln finden, daß jemand die Frucht ſeiner Arbeiten 
einzuernten ſtrebt. Was ſie allein tadelhaft findet, iſt die 
Begehrlichkeit, die Wuth, womit Einzelne, um in weni— 
gen Monaten reich zu werden, ſich auf Dinge einlaſſen, 
die ihre Kraͤfte uͤberſteigen und Elend und Schande fuͤr 
den Unternehmer herbeifuͤhren, waͤhrend er mit Maͤßigung 
und Beſonnenheit es mit der Zeit zu einem anſtaͤndigen 
Vermoͤgen gebracht haben wuͤrde. Dabei tadelt die Moral 
zugleich jene thoͤrigte Eigenliebe, welche Gewerbleute bald 
zu verwegenen Speculationen, bald zu prahleriſchem Auf— 
wand fortreißt. Viele werden zu Grunde gerichtet durch 
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ihre Habſucht; doch die Eitelkeit macht noch weit mehrere 
unglücklich. 

Beſitzt ein arbeitſamer Mann poſttive Kenntniſſe und 
verbindet er damit die rechten Grundſaͤtze, ſo wird ſein 
Fortkommen nicht zweifelhaft ſeyn. Stellen ſich die Um⸗ 
ſtaͤnde zu ſeinem Nachtheil, ſo wird er ſie nicht dadurch 
verbeſſern, daß er die Haͤnde in den Schooß legt. Er 
wird vielmehr darauf bedacht ſeyn, beſſer und zu einem 
billigeren Preiſe zu fabriziren und ſich neuen Abſatz zu ver⸗ 
ſchaffen. Je mächtiger die Hinderniſſe find, deſto aus⸗ 
dauernder und deſto erfindſamer wird ſeine Thaͤtigkeit ſich 
zeigen. 5 


* * 
* 


Einer von den groͤßten Dienſten, welche Say der 
Staatswirthſchaftslehre geleiſtet hat, beſteht darin, daß die 
Fundamental: Lehre: Produkte werden nur durch 
Produkte gekauft, durch ihn zur hoͤchſten Evidenz er 
hoben iſt. Will man Wohlhabenheit verbreiten, will man 
die Menſchen lehren, wie ſie ſich alles Nuͤtzliche und An⸗ 
genehme verſchaffen koͤnnen: ſo muß man ihnen vor allen 
Dingen einpraͤgen, daß man Produkte nur dadurch erwirbt, 
daß man andere Produkte in Tauſch giebt. Dieſe Wahr: 
heit, welche uͤber die materiellen Intereſſen der Geſellſchaft 
ein ſo vollſtaͤndiges Licht verbreitet, leuchtet jedoch nicht 
auf den erſten Anblick ein. Da wir naͤmlich gewohnt ſind, 
das Geld bei den meiſten Austauſchungen eine Rolle fpies 
len zu ſehen: ſo kommt es uns vor, als laſſe man ſich 
taͤuſchen, wenn man den Satz annehme, daß Produkte nur 
durch Produkte erworben werden. Der naͤchſte Einwand, 
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den wir gegen dieſe Behauptung vorbringen, ift, daß ge: 
rade diejenigen, welche daß Meiſte verbrauchen, nichts her— 
vorbringen. 

Nun wohl! denken wir uns Jemand, der in gluͤckli— 
cher Muße von dem Ertrag ſeiner Domainen lebt. Er 
bringt nichts hervor; das laͤßt ſich nicht leugnen. Allein 
bringen Andere nicht fuͤr ihn hervor? Was nun bildet ſein 
Einkommen? — Was anders, als ein Theil der Produkte 
die ſeine Pachter in's Daſeyn gerufen haben? Er konnte 
dieſen Theil in Natura behalten. Allein er fand es beque— 
mer, ihn in Geldſtuͤcke verwandeln zu laſſen. Was ſtel— 
len dieſe Geldſtuͤcke, womit er ſeine Ausgaben beſtreitet, 
anders dar, als die genießbaren Dinge, wogegen ſeine 
Pachter ſie eingetauſcht haben? Mit dieſen bezahlt er alſo 
die verſchiedenen Waaren, die ſein Beduͤrfniß erheiſcht. 

Die Sache ſtellt ſich nicht anders, wenn man ſich 
einen Kapitaliſten denkt, der von den Zinſen ausgeliehener 
Summen lebt. Befinden ſich ſeine Kapitalien in den Haͤn— 
den eines Betriebfamfeitd: Unternehmers, fo find die Zin— 
ſen, welche dieſer zahlt, ein Theil der von ihm fabrizirten 
und verkauften Gegenſtaͤnde. Iſt unſer Gläubiger ein Muͤſ— 
ſiggaͤnger, ſo wird er uns keine Zinſen zahlen. Das Geld 
iſt ein Produkt ſelbſt fuͤr den Beſitzer eines Bergwerks; 
und wenn man nicht Beſitzer eines ſolchen iſt, woher es 
anders nehmen, als davon, daß man Produkte dafuͤr hin— 
giebt? Wodurch werdeu Amerika's Metalle erworben? 
Durch die Leinwand, die Tuͤcher, die europaͤiſchen Weine, 
die man dafuͤr in Tauſch giebt. 

Malthus behauptet zwar, „Produkte wuͤrden nicht 
immer gegen andere Produkte vertauſcht und ein großer 
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Theil der Produkte werde fuͤr Arbeit hingegeben; allein 
Malthus iſt der Sache nicht auf den Grund gedrungen. 


Man erkauft die Arbeit nicht um der Arbeit ſelbſt willen; 


man erkauft fie vielmehr um der Ergebniſſe willen, die 
man dabei bezweckt. Ein armer Arbeiter, welcher Be— 
ſchaͤftigung ſucht, würde ſich demnach ſehr genau ausdruͤk⸗ 


fen, wenn er ſagte: „Ich habe Euch keine Produkte anzu⸗ 


bieten für diejenigen, deren ich bedarf, um zu leben; allein 
ich werde auf eine ſolche Weiſe arbeiten, daß ich Euch 
Produkte liefere, welche die, die ich von Euch verlange, 
an Werth uͤbertreffen ſollen.“ Werkleute leiſten Arbeit; Un⸗ 
ternehmer geben ihnen dafuͤr Geld. Dieſe Arbeit und die— 
ſes Geld ſind die Vermittler, wodurch die Menſchen zu 
den Produkten gelangen, die ſie erſtreben. 

Ein anderer Staatswirthſchaftslehrer (Herr von Sie 
mondi) iſt der Meinung, das Einkommen ſei verſchieden 
von der Produktion, und Produkte werden nicht durch Pros 
dukte, ſondern durch Einkommen erkauft. Die Zergliederung, 
welche wir angeſtellt haben, beweißt jedoch, daß alles Eins 
kommen von der Produktion herruͤhrt, daß dieſe alſo die 
gemeinſchaftliche Quelle alles Austauſches if, in welcher 
Geſtalt er ſich auch darſtellen moͤge. Die Gehalte der 
Staatsbeamten ruͤhren von den Steuern her. Was ſind 


dieſe? Produkte, wodurch jeder Einzelne den öffentlichen. 


Ausgaben zu Huͤlfe kommt. Eben fo find die Ehrenge 
halte der Aerzte, der Advokaten, der Profeſſoren, und die 
Gewinne der Schriftſteller, der Muſiker, der Schauſpieler 
u. ſ. w. ein Theil unſerer in Geld verwandelten Produkte. 
Man wird hiergegen einwenden: „die Art und Weiſe 

wie Beamte, Aerzte, Advokaten u. ſ. w. ein Einkommen 
ge⸗ 
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gewinnen, beftreite das hier aufgeftellte Prinzip; denn alle 
dieſe, nur mit Arbeiten des Geiſtes beſchaͤftigten Maͤnner 
braͤchten doch ſo ganz und gar nichts hervor, wodurch fi: 
ihre Produkte gegen materielle Produkte vertauſchen koͤnn⸗ 
ten.“ Nun freilich, was ſie anzubieten haben, iſt andrer 
Art, als was der Landmann und der Fabrikant produzirt; 
allein hoͤren fie deßhalb auf zu produziren? Nicht alle un: 
ſere Beduͤrfniſſe ſind materiell; und eben ſo verhaͤlt es 
ſich mit unſeren Produkten. Die Arbeiten ſolcher Männer, 
welche für die öffentliche Wohlfahrt ſorgen, fo wie deren, 
die fuͤr unſer Vergnuͤgen thaͤtig ſind, geben immaterielle 
Produkte; und da wir dieſer nicht minder beduͤrfen, ſo er— 
folgt ein ſtaͤtiger Austauſch der materiellen Produkte gegen 
immaterielle. 

Um Produkte zu erwerben, muß man andere dafuͤr 
in Tauſch geben; dies iſt das Fundamental-Geſetz für alles 
Geſellſchaftliche. Der geſunde Menſchenverſtand, der in 
dieſem Falle wie Inſtinkt wirkt, ſagt dies allen Denen, 
welche, vom Elend gedrängt, Daſeynsmittel zu finden wuͤn— 
ſchen; denn, machen ſie ſich nicht zu Bettlern, oder zu 
Raͤubern und Dieben, ſo ſtreben ſie dahin, materielle oder 
immaterielle Produkte herzuſtellen, die fie austauſchen koͤn— 
nen, um zu leben. Was der geſunde Menſchenverſtand 
ſelbſt den Unwiſſendſten unſerer Gattung offenbart, das 
entwickelt die Staatswirthſchaftslehre bloß nach feinem Um; 
fange und nach allen ſeinen Folgen. 

In der Produktion ſelbſt ſteckt uͤbrigens eine Kraft, 
welche zum Produziren antreibt. Der Anblick von Wer— 
ken der Betriebſamkeit, von Gegenſtaͤnden, welche nur vor⸗ 
handen ſind, unſere natuͤrlichen oder angenommenen Be⸗ 

N. Monatsſchr. f. D. XXIX. Bd. 28 Hft. O 
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duͤrfniſſe zu befriedigen, weckt Begierden und macht den 
Menſchen erfindſam, um die Mittel zu gewinnen, wodurch 
man ſich dieſe Gegenſtaͤnde verſchafft. Wenn Lebensmittel, 
z. B. gegenwaͤrtig in einer weit groͤßeren Fuͤlle vorhanden 
find, als ehemals, fo iſt die große Urſache dieſer Verbeſ⸗ 
ſerung des Ackerbau's, daß man mehr Tuͤcher, mehr Lein⸗ 
wand und beſſeres Hausgeraͤth hervorbringt, als ſonſt; 
man hat durch verdoppelte Anſtrengung die Boden-Produkte 
vervielfältigt, um dafür jene Gegenſtaͤnde zu erhalten, 
welche als Sporn neuer Beduͤrfniſſe wirkten. Je mehr 
glückliche Entwickelungen die Betriebſamkeit erhalten wird, 
deſto zahlreicher werden die Austauſchungen werden, und 
deſto mehr wird die Wohlhabenheit ſich verbreiten. Je 
mannichfaltiger die Produkte auf den verſchiedenen Punkten 
des Erdballs werden, deſto weniger Leiden werden aus 
unbefriedigten Beduͤrfniſſen entſpringen. 

Zwar treffen Malthus und Sismondi in der Behaup⸗ 
tung zuſammen, daß man bereits allzu viel fabrizirt habe; 
ſie finden den Beweis fuͤr ihren Ausſpruch darin, daß brit⸗ 
tiſche Waaren in Italien, in Braſilien unverkauft geblie— 
ben, und in Kamſchatka unter dem Fabrikations-Preis los- 
geſchlagen find. Allein, ſetzt denn das Produktions⸗Ver⸗ 
moͤgen eines gegebenen Landes voraus, daß es um daſſelbe 
in einem andern Lande eben ſo gut ſtehe? Haͤtten die 
Kaufleute Großbritanniens ſich nicht beſſer unterrichten 
ſollen von dem Zuſtande entfernter Gegenden, deren Bes 
wohner ſie weder betriebſamer, noch reicher machen konn⸗ 
ten? Kurz: wenn unwiſſende oder unvorſichtige Speku⸗ 
lauten Waaren für Länder bereiten laſſen, die keinen Ab: 
ſatz gewaͤhren: ſo beweiſet dies nichts gegen die Wahrheit, 
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daß die Vervielfältigung der Produkte wuͤnſchenswerth iſt; 
ein ſolcher Fehlgriff dient vielmehr nur zum Beweiſe, daß 
Produkte nur durch Produkte gekauft werden. Waͤren die 
Bewohner Kamſchatka's, Braſiliens und Italiens gewerb⸗ 
ſamer, ſo wurden fie Großbritanniens Waaren kaufen; 
denn ſie wuͤrden die Mittel dazu haben. Wenn man gut 
beſchaffene und wohlfeile Waare nicht anbringen kann: ſo 
hat dies immer nur einen doppelten Grund; naͤmlich, daß 
die, denen man ſie anbietet, ſie entweder nicht brauchen, 
oder daß ſie außer Stande ſind, ſie zu bezahlen. Die 
zweite Vorausſetzung iſt die wahrſcheinlichſte. Unſere Be— 
duͤrfniſſe ſind immer zahlreich genug; allein nur allzu oft 
fehlt es uns an Gegenſtaͤnden, die wir fuͤr das hingeben 
koͤnnen, was wir zu beſitzen wuͤnſchen. Im Allgemeinen 
iſt allzu ſtarke Anhaͤufung einer Waare nur die Folge man— 
gelhafter Hervorbringung in anderen Zweigen der Betrieb— 
ſamkeit. Ich ſage: im Allgemeinen; denn zwei Voͤlker, 
die ſich gegenfeitig bereichern koͤnnten, wie Frankreich und 
England, ſehen ihren Handel vielleicht gezwaͤngt, oder wohl 
gar vernichtet durch die Hinderniſſe, welche der Fiskus 
demſelben entgegenſtellt. 

Dieſe Theorie beweiſet — und läßt ſich wohl behaup⸗ 
ten, daß dies eine Kleinigkeit ſei? — dieſe Theorie, ſag' 
ich, beweiſet, daß das menſchliche Geſchlecht die Fuͤlle 
von Lebensguͤtern, die es zu genießen beſtimmt iſt, nicht 
eher erreichen wird, als bis die Betriebſamkeit, beguͤnſtigt 
durch Friede und Freiheit, auf allen von Menſchen be— 
wohnten Punkten reiche und mannichfaltige Produkte her— 
vorgerufen haben wird. Freunde der Menſchheit duͤrfen 
ſich nie von den Wahrheiten trennen, die wir ſo eben 
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ausgeſprochen haben; denn diefe find es, die eine ſtreit⸗ 
ſuͤchtige Diplomatie in großmuͤthige Politik zu verwandeln 
beginnen, und damit endigen werden, daß Staatsmaͤnner, 
von ihnen begeiſtert, das von der ewigen Gerechtigkeit feſt⸗ 
geſtellte große Geſetz der Solidaritaͤt der Voͤlker unter⸗ 


ſtüͤtzen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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An welcher Klippe iſt das franzoͤſiſche 
Kommunal- und Departemental-Geſetz 
geſcheitert? 


Als wir im Maͤrz⸗Heft dieſer Monatsſchrift unſere 
Anſchauung von der, dem franzoͤſiſchen Reiche zugedachten 
neuen Kommunal- und Departemental-Organiſation aus, 
ſprachen, konnte unſere Abſicht keine andere ſeyn, als den 
allgemeinen Zweck dieſer Schoͤpfung ins Licht zu ſtellen; 
und wir glauben dies auf eine Weiſe gethan zu haben, 
wogegen ſich nichts Weſentliches einwenden laͤßt — am 
wenigſten von Solchen, die ſich einige Mühe gegeben has 
ben, über das allgemeinſte Geſetz der geſellſchaftlichen Ers 
ſcheinungen ins Klare zu kommen. Das von den Mini— 
ſtern vorgelegte Kommunal- und Departemental + Gefeß 
kannten wir damals nur nach den duͤrftigen Auszuͤgen, 
welche deutſche Blätter davon gegeben hatten; und der Les 
ſer wird ſich vielleicht erinnern, daß wir weit davon ent— 
fernt blieben, alles, was dieſe Auszuͤge uͤber die Zuſam⸗ 
menſetzung der Kommunal-Raͤthe ausſagten, unbedingt zu 
loben. Das Einzige wofür wir uns ohne Nückhalt er— 
klaͤrten, war, daß König und Gemeine mit gleicher Frei— 
heit ernennen ſollten: jener die Praͤfekten und Maires mit 
ihren Gehuͤlfen, dieſe den Kommunal- und Departementals 
Rath. Haͤtten wir jene beiden Geſetze, von welchen das 
eine die beſſere Organiſation der Gemeinen, das andere 
die der Departements bezweckte, nach ihrem ganzen Umfange 
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gekannt: fo wuͤrde dies allein hingereicht haben, unſere 
Erwartungen von dem gluͤcklichen Erfolge der bezweckten 
Organiſation herabzuſtimmen; denn ein aus fünf Titeln 
und hundert und vier Artikeln zuſammengeſetztes Kommunal⸗ 
Geſetz kann unmoͤglich ein gutes ſeyn, und daſſelbe gilt von 
einem, aus drei Titeln und 87 Artikeln zuſammengeſetzten 
Departemental-Geſetze. Der Grund iſt ſehr einfach. Es 
iſt nämlich fein anderer, als daß bei einer ſolchen Aus⸗ 
blaͤtterung der einzelnen Verfuͤgungen die leitende Idee nicht 
in derjenigen Klarheit vorgeſchwebt haben kann, worin ſie 
erſcheinen muß, wenn Zweck und Mittel zu einander paſſen 
ſollen. Einzelne Verfuͤgungen des, die Departemental⸗Or⸗ 
ganiſation betreffenden Geſetzes wuͤrden uns, wie wir glau⸗ 
ben, vollends den Muth geraubt haben, die Einfuͤhrung die⸗ 
ſes Geſetzes zu wuͤnſchen, oder auch nur zu hoffen. 

Das Schickſal der beiden Geſetzesentwuͤrfe iſt bekannt: 
das franzoͤſiſche Miniſterium hat ſich genoͤthigt geſehen, ſie 
zurückzunehmen. Da dies in Folge der von den Prüfungs: 
Kommiſſionen herruͤhrenden und von den Rednern der libe— 
ralen Parthei gebilligten und vertheidigten Amendements ge⸗ 
ſchehen iſt: ſo ſtellt ſich die einfache Frage dar: ob und in 
wiefern dieſe Amendements das Werk des Partheigeiſtes 
waren, oder ob ſie ihren letzten Grund in der Natur der 
Sache hatten? Die Abſicht dieſer Auseinanderſetzung iſt 
keine andere, als zur Beantwortung dieſer Frage beizutragen. 

Zur Sache! 

Beruht die in der Perſon eines Staatschefs zentrali- 
ſirte Autoritaͤt auf einem Erblichkeits-Prinzip, fo wird dies 
ſes ſich immer nur dadurch vor Verletzungen bewahren laf 
fen, daß es feine ſtaͤrkſte Stuͤtze in einem Wahl; Prinzip 
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findet, aus welchem das hervorgeht, was Verletzungen des Erb; 
lichkeits⸗Prinzips abwenden kann. Dies wird jedoch nur allzu 
allgemein verkannt. Reden leidenſchaftliche Royaliſten von 
der Monarchie, ſo handelt es ſich, ihren Urtheilen zufolge, 
immer nur um ein Maximum von Zentraliſation der Ge— 
walt. Wodurch dieſe Zentraliſation möglich wird, kuͤmmert 
fie nicht; fie wollen darin nur eine Thatſache ſehen, die 
ſich mit keinem Zweifel vertraͤgt. Streng genommen, ſind 
ſie eben deßwegen durchaus nicht berechtigt, einen Unterſchied 
zu geſtatten zwiſchen den Monarchien des Abendlandes und 
denen des Morgenlandes; ſie duͤrfen es nicht einmal an⸗ 
ſtoͤßig finden, daß die Inſtitutionen des tuͤrkiſchen Reichs 
dem Sultan das Recht zugeſtehen, taͤglich vierzehn Perſo— 
nen ohne gerichtliche Prozedur oder Zeugenverhoͤr vom Leben 
zum Tode bringen zu laſſen. Doch ihre fehlerhafte Anſicht 
von den geſellſchaftlichen Erſcheinungen darf uns nicht irre 
machen. Es bleibt deßwegen nicht weniger erwieſen, daß 
die hoͤchſte Autoritaͤt ihren Werth nur darin hat, daß ſie 
den allgemeinſten Geſellſchaftszweck — Fortdauer und hoͤ⸗ 
here Entwickelung — befördert, daß fie alſo weſentlich erhal— 
tend und beſchuͤtzend iſt. Ihr gehoͤren eben deßwegen alle 
die Mittel an, vermoͤge welcher ſich ihre Beſtimmung leich⸗ 
ter erfuͤllen laͤßt, wobei die Aufgabe ſchwerlich eine andere 
ſeyn kann, als alles ſo einzurichten, daß der Eintritt der 
Gewalt ſo viel als moͤglich abgewendet werde. Was alſo 
wirklich zu dieſem Ziele fuͤhrt, iſt der Monarchie niemals 
fremd, ſelbſt wenn es von einer ſolchen Beſchaffenheit ſeyn 
ſollte, daß ſie darin, ich will nicht ſagen ihren Gegenſatz, 
wohl aber etwas faͤnde, das ihrem Weſen nur auf eine 
indirekte Weiſe entſpricht. 
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Bei der Entwerfung des Kommunal- und Departe⸗ 
mental⸗Geſetzes iſt das franzoͤſiſche Miniſterium nicht von 
dem Grundfaß ausgegangen, daß, auf der gegenwaͤrtigen 
Stufe der geſellſchaftlichen Entwickelung, das Wahl-⸗Prinzip 
eine nothwendige Ergaͤnzung des Erblichkeits⸗Prinzips ſei; 
denn wenn es von dieſem Grundſatze ausgegangen waͤre, 
fo würden feine Anordnungen für die Organiſation der Der 
partemental- Räthe ganz anders ausgefallen ſeyn. Nicht, 
daß es das Wahl: Prinzip fuͤr dieſelbe ganz verworfen 
haͤtte; allein, indem es die Kraft deſſelben auf den moͤglich⸗ 
kleinſten Spielraum beſchraͤnkte, gab es mit der einen Hand, 
was es mit der andern nahm. Die Vorwuͤrfe, welche ihm 
hieruͤber in der Deputirtenkammer gemacht worden ſind, 
reichen nicht einmal an diejenigen die ihm haͤtten gemacht 
werden können. In der That, was heißt die Wahl der 
Mitglieder einer gewiſſen Rathsverſammlung auf die Hoͤchſt⸗ 
beſteuerten befchranfen? Kann daraus irgend eine Gewaͤhr⸗ 
leiſtung hervorgehen? Einmal iſt der Hoͤchſtbeſteuerte nicht 
immer in dem Falle, ſeine Zeit dem Staatsdienſte widmen 
zu koͤnnen, ohne ſich ſelbſt zu ſchaden. Zweitens entſteht 
fuͤr ihn, wie fuͤr jeden Andern, die Frage, ob das, womit 
er ſich waͤhrend der Sitzungen des Departemental⸗Raths 
beſchaͤftigen ſoll, jemals ein Gegenſtand feiner Beobachtun⸗ 
gen und ſeines Nachdenkens geweſen iſt. Drittens, kann 
man zu den Hoͤchſtbeſteuerten gehoͤren, ohne ſich durch Ge⸗ 
ſinnungen und Denkungsart im Mindeſten von denen zu 
unterſcheiden, die am wenigſten beſteuert ſind; denn die 
Vermoͤgenszuſtaͤnde find in unſeren Zeiten von fo eigens 
thuͤmlicher Art, daß man zwiſchen einer Million und dem 
Bettelſtab in der Mitte ſtehen, und folglich dem Scheine 
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nach ein reicher Mann, der Wirklichkeit nach aber ein Bett⸗ 
ler ſeyn kann. Das Verfahren des Miniſte iums in Hin⸗ 
ſicht der Hoͤchſtbeſteuerten laͤßt ſich nur iter der Voraus⸗ 
ſetzung begreifen, daß es darauf ausgegangen ſei, die De— 
partemental-Raͤthe aus Altadeligen zuſammenzuſetzen: eine 
Vorausſetzung, welche um ſo zulaͤſſiger iſt, weil man in 
Frankreich niemals aufgehoͤrt hat, die brittiſche Verfaſſung 
nicht bloß zu bewundern, ſondern auch, ſo weit es moͤglich 
war, zu kopiren. Je fehlerhafter aber das von dem Mi- 
niſterium für die Departemental-Raͤthe aufgeſtellte Prinzip 
wirklich war: deſto natürlicher mußte die Prüfungs: Rom: 
miſſion auf den Gedanken gerathen, ein anderes Prinzip 
aufzuſtellen, wodurch der Wahlkreis erweitert wurde. Dies 
geſchah dadurch, daß fie auf eine Erſetzung der im Gefeß 
angeordneten Bezirkswahlen durch Kantonnalwahlen drang: 
eine Forderung, welche nicht erfuͤllt werden konnte, ohne 
den ganzen Entwurf des Miniſteriums zu zerruͤtten. 

Man darf alſo wohl ſagen, die Pruͤfungs-Kommiſſion 
habe von der zu loͤſenden Aufgabe eine weit klarere Vor— 
ſtellung gehabt, als das Miniſterium. Die Befugniſſe der 
Bezirks⸗ und Departemental-Raͤthe brachten einen erwei— 
terten Wahlkreis mit ſich, der nur dadurch gefunden wer— 
den konnte, daß, außer den Hoͤchſtbeſteuerten, noch diejeni⸗ 
gen zugelaſſen wurden, welche eine Steuer von 300 Fran— 
ken zahlen. Was die Redner der linken Seite zur Ders 
theidigung dieſer Erweiterung geſagt haben, iſt von ſol— 
cher Beſchaffenheit, daß ſich ſchwerlich etwas dagegen ein- 
wenden läßt. „Worauf — fragte Herr Etienne — be 
ruht heutiges Tages die Kraft des Staates? Auf der Un⸗ 
gleichheit des Vermoͤgens, oder auf der moͤglichſten Ver⸗ 
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breitung deſſelben?“ Die Antwort kann nicht zweifelhaft 
ſeyn; das Budget allein reicht hin, die Frage zu beants 
worten. In dem Zentrum aller Kraͤfte der Geſellſchaft 
muß eine weiſe Regierung ihren Stuͤtzpunkt ſuchen; und 
gerade dieſe Nothwendigkeit, die Frucht unſerer Wiederge⸗ 
burt, will eine eben ſo engherzige als unſinnige Politik zu⸗ 
ruͤckweiſen, um ſich der ehemals privilegirten Klaſſe in die 
Arme zu werfen? Die alte Monarchie hat ſich bei dieſem 
Syſteme wahrlich zu ſchlecht befunden, als daß man noch 
immer dabei beharren ſollte. Allein es hat von jeher in 
Frankreich Maͤnner gegeben und es wird noch lange derer 
geben, die den Vermittler zwiſchen dem Koͤnig und der 
Nation machen und beide an einander knuͤpfen wol⸗ 
len, waͤhrend fie nichts find, als vie Scheidewand, die 
Koͤnig und Nation von einander ſondert. Seit funfzehn 
Jahren geben ſich die Miniſter alle erſinnliche Muͤhe, den 
Ariſtokratismus geſetzlich zu begruͤnden, waͤhrend dieſer durch 
die Sitte des Landes je mehr und mehr verfaͤllt. Wuͤn⸗ 
ſchen wir uns doch Gluͤck zur Verbreitung des Staatsver⸗ 
moͤgens! Sie iſt ja das Einzige, was unſeren Geſellſchafts⸗ 
zuftande zuſagt. Geſetze, die auf ſolche Monarchien berech⸗ 
net ſind, wo der kleine Theil viel, die Menge aber nichts 
hat, frommen unſerm Lande nicht. Wir genießen der heil⸗ 
ſamſten und ſittlichſten vor allen Ariſtokratien: man gelangt 
zu derſelben durch ein gutes Betragen; man ſcheidet dar— 
aus durch ein ſchlechtes: eine Frucht des Verſtandes, der 
Sparſamkeit, der Arbeit und der Sitten, erhaͤlt dieſelbe 
ſich lediglich durch die Mitwirkung aller Einſichten und Tu⸗ 
genden des Privatmannes, und trägt gleichmäßig zum 
Ruhm, zur Zierde und zum Vermoͤgen des Staats bei. 
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Ich frage den Minifter, der uns den Geſetzesentwurf vor; 
gelegt hat, wie er nach ſeiner Ruͤckkehr aus den oͤſtlichen 
Provinzen, wohin er den Monarchen zu begleiten die Ehre 
gehabt hat, in ein Geſetz willigen konnte, das die Gefuͤhle 
der Nation in Zweifel zieht? Wie! nach dem, was er ſelbſt ge 
ſehen und gehoͤrt hatte, war es ihm dennoch moͤglich, mit 
eigener Hand die Grundſaͤtze einer Verfaſſung zu entwerfen, 
welche das Vertrauen der Nation ſo tief verletzt? Hat er 
die Folgen des Geſetzes wohl uͤberlegt? Er hat es nicht. 
Bei allem, was uns theuer iſt, m. H., beſchwoͤre ich Sie 
daher, den Keim der Zwietracht, der durch den urſpruͤng— 
lichen Entwurf in das Land geworfen werden ſoll, zu er— 
ſticken, uns vor kuͤnftigen Stuͤrmen zu bewahren und den 
Altar zu umfaſſen, den unſere Kommiſſion den allgemeinen 
Frieden errichtet hat. Was mich perſoͤnlich betrifft, der ich 
Gelegenheit gehabt habe, in den Ergießungen des Vertrauens 
und der Freundſchaft die aufrichtige Ergebenheit der Wahl— 
männer für den Thron und die Verfaſſung kennen zu ler⸗ 
nen: ſo verweigere ich meine Stimme einem Entwurfe, der 
dieſe Waͤhler ungerechter Weiſe von der Ernennung der 
Rathsmitglieder ausſchließen ſoll.“ 

Es iſt ganz unnoͤthig, die Worte der uͤbrigen Redner 
der linken Oppoſitions⸗Parthei woͤrtlich anzufuͤhren; alle wa⸗ 
ren, wie ſie auch individualiſirt ſeyn mochten, weſentlich 
deſſelben Inhalts, bis auf das des Herrn Delalot vom lin 
ken Zentrum, der es darauf ankommen laſſen wollte, wie 
viel Gutes oder Boͤſes aus der Annahme des von den 
Miniſtern vorgelegten Geſetzes hervorgehen werde. Wenn 
die Redner der rechten Seite den Geſetzesentwurf aus einem 
durchaus entgegengeſetzten Grunde verwarfen, naͤmlich aus 
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dem, daß die Ernennung der Bezirks- und Departementals 
Raͤthe uͤberhaupt aus einer Wahl hervorgehen ſollte: ſo ü 
ſcheinen fie weniger von einer erheuchelten Furcht vor mie 
derkehrender Revolution, als von jener Unbekanntſchaft mit 
den Geſetzen der geſellſchaftlichen Erſcheinungen beſtimmt 
worden zu ſeyn, welche ſie nicht erkennen ließ, daß nicht 
der Mangel an zentraliſirter Gewalt, wohl aber die mit 
einer allzu weit getriebenen Zentraliſation unaufloͤslich vers 
bundene Schwaͤche und Unbehuͤlflichkeit die franzoͤſiſchen 
Revolutionen herbeigefuͤhrt hatte. Die Beſorgniß, welche 
der Graf von La Bourdomayr fuͤr die Fortdauer einer auf 
dem Gleichgewicht dreier Gewalten ruhenden Verfaſſung auss 
ſprach, wenn das Bezirks- und Departemental-Geſetz ans 
genommen wuͤrde — dieſe Beſorgniß, ſag' ich, ſchmeckte 
allzuſehr nach Vorurtheil, als daß fie ernſtlich gemeint 
ſeyn konnte; denn, „wenn,“ wie dieſer Graf ſich ausdruͤckte, 
„jede ernſte Begebenheit, indem ſie das geringſte Gewicht 
in die politiſche Wagfchale einer dieſer Gewalten legt, das 
Gleichgewicht ſtoͤrt und das Weſen dieſer Regierung veraͤn⸗ 
dert — “ wie es alsdann überhaupt anfangen, das wuͤn⸗ 
ſchenswerthe Gleichgewicht zu erhalten? | 

Schwerlic befand ſich jemals ein Miniſterium in grös 
ßerer Verlegenheit, als das franzoͤſiſche dieſer Zeit, for 
bald es darauf ankam, einen Geſetzesentwurf zu vertheidi— 
gen, der in ſeinem Fundament d. h. in der leitenden Idee 
viel zu unvollkommen gedacht war, als daß ſeine einzelnen 
Verfuͤgungen nicht hätten mangel- oder fehlerhaft ſeyn ſol— 
len. Wie wenig ſich dafuͤr ſagen ließ, offenbarte ſich am 
vollſtaͤndigſten in der Rede, welche der Miniſter des In⸗ 
nern (Herr von Martignac) in der Sitzung vom 1. April 
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hielt. Diefe war bei weitem weniger eine Rechtfertigungs⸗ 
als eine Entſchuldigungs-Rede, in welcher bloß nicht ge 
rade herausgeſagt wurde, daß man die von den Rednern 
der linken Seite gemachte Ausſtellungen als in der Natur 
der Dinge begründet anerkenne. Mit einem größeren Auf: 
wand von Worten und unter geſchmeidigeren Wendungen 
iſt vielleicht nie geſagt worden, daß man ſich zwar vergrif— 
fen habe, aber den Fehlgriff nicht eingeſtehen duͤrfe; und 
es war fogar eine Art von Erleichterung für das Mini 
ſterium, daß die rechte Seite der Wahlkammer ihm den 
Vorwurf macht, „es habe in dem Kommunal- und Departe⸗ 
mental⸗Geſetz die Volks⸗Suveraͤnetaͤt zurück zu führen ver⸗ 
ſucht, und die Vorrechte der Krone, ſo wie deren Sicher— 
heit und Exiſtenz, der Beſorgniß, ſeine Macht zu verlieren 
zum Opfer gebracht.“ 

Das Schickſal, welches das Kommunal- und Depar⸗ 
temental⸗Geſetz unter den Händen der beiden Pruͤfungs⸗ 
Kommiſſionen erfahren hatte, mußte, wenn die Ehre des. 
Miniſteriums gerettet werden ſollte, nothwendig zu der Frage 
führen, wie weit das Amendirungs-Recht der Kammer 
gehe? Das Miniſterium war ſehr geneigt, feinen Geſetzes⸗ 
Entwurf in dem Lichte einer Kapitulation zu betrachten, 
deren Grundlage nicht veraͤndert werden duͤrfe. Da jedoch 
dieſe Anſicht ſich nicht vertheidigen ließ, wenn die Kammer, 
als Geſetzgebungsſtelle, irgend einen Werth behalten ſollte, 
und da es überhaupt unmoͤglich war, das Amendirungs⸗ 
Recht in bleibende Graͤnzen einzuſchließen: ſo war wohl 
nichts natuͤrlicher, als daß, ſobald die Mehrheit der Kam— 
mer ſich fuͤr die Statt gefundenen Amendements erklaͤrt 
hatte, das Miniſterium auf eine Zuruͤcknahme ſeines Ent⸗ 
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wurfes bedacht war. Dieſe Zuruͤcknahme erfolgte in der 
Sitzung des 8. April, unter Umſtaͤnden, welche vermuthen - 
ließen, daß ſie laͤngſt beſchloſſen geweſen ſei. 

Was iſt nun in der ganzen Verhandlung uͤber das 
Kommunal- und Departemental-Geſetz geſchehn? 

Ehe wir dieſe Frage beantworten, ſei es uns erlaubt 
eine Stelle aus dem Votum des Herrn B. Conſtant anzu⸗ 
fuͤhren; ſie ſcheint uns vor allem, was in dieſer Eroͤrterung 
zur Sprache gebracht worden iſt, beachtungswerth. 

Dieſer Redner ſagte: 

„Aus der Mißbilligung, die der urſpruͤngliche Geſetzes⸗ 
Entwurf von beiden Seiten erfahren hat, wollen die Mi⸗ 
niſter den Schluß ziehen, daß dieſer Entwurf an ſich gut 
ſei. Allerdings nun machen in der Grammatik zwei 
Verneinungen eine Bejahung; allein machen in der Logik 
wohl zwei Tadel ein Lob aus? Im Uebrigen iſt dies Ar⸗ 
gument nicht neu; die Erfahrung zeigt uns nur, daß die 
Miniſter ſich jedesmal dabei verrechnet haben. Unſre Geg⸗ 
ner behaupten, daß das Wahl-Prinzip antimonarchiſch ſei; 
und ſie haben Recht, wenn ſie unter dem Worte „Monar⸗ 
chie!! eine unbewegliche Inſtitution verſtehen, die ſich um 
nichts, was um ſie her vorgeht, zu bekuͤmmern braucht. 
So verſtehen wir aber die Monarchie nicht. Wir glauben 
vielmehr, daß dieſe in demſelben Maße vorſchreiten muͤſſe, 
worin die Ziviliſation zunimmt. Man vergleiche nur den 
jetzigen Buͤrgerſtand mit demjenigen unter Ludwig dem 
Vierzehnten und ſelbſt mit dem i. J. 17893 und um nur 
von der gewerbtreibenden Klaſſe zu reden, frage ich Sie, 
meine Herren, beſteht wohl noch die mindeſte Aehnlichkeit 
zwiſchen jenen Buͤrgern, wie ſie von der Frau von Sevigny 
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verachtet und von Dankourt auf die Bühne gebracht wur- 
den, und unſeren jetzigen Wählern ? Und doch liegen zwi— 
ſchen beiden nur 3 bis 4 Generationen. Das menſchliche 
Geſchlecht hat ſonach einen Schritt vorwaͤrts gethan, und 
die Regierungen duͤrfen nicht hinter ihm zuruͤckbleiben. Das 
Wahl Prinzip iſt nun aber eine von den Hauptverände; 
rungen, die ſich in unſerem geſellſchaftlichen Zuſtande zuge: 
tragen haben. Will man dieſen Schritt zum Beſſern etwa 
Revolution nennen? Es iſt vielmehr der friedliche Sieg 
der aufgeklaͤrten Klaſſen der Geſellſchaft uͤber Diejenigen, die 
ſich fruͤher im ausſchließlichen Beſitz dieſer Aufklaͤrung be— 
fanden, und deren s jetzt nur noch als eine Ufurpas 
tion erſcheint . 

Wir en 175 laͤugnen, daß dieſe Stelle in dem 
Votum des Herrn B. Conſtant ganz zu den Anſichten 
paßt, die uns in unſeren Urtheilen uͤber alles Geſellſchaft— 
liche leiten. 

Was nun das franzoͤſiſche Kommunal- und Departes 
mental⸗Geſetz betrifft, das für den Augenblick zuruͤckgenom⸗ 
men iſt: ſo haben wir gleich Anfangs darin nichts weiter 
geſehen, als ein Mittel zur Beſchuͤtzung der Sicherſtellung 
der erblichen Monarchie. Als bloßer Gedanke nicht nur 
untadelich, ſondern ſogar im hoͤchſten Grade preiswuͤrdig, 
hatte dies Mittel, ſo wie es von dem franzoͤſiſchen Mini— 
ſterium vorgeſchlagen war, kein anderes Gebrechen, als daß 
darin das Wahl-Prinzip in feinem natürlichen Verhaͤltniſſe 
zu dem Erblichkeits⸗Prinzip nicht gehörig gewuͤrdigt war; 
und daß es dies Gebrechen hatte, darf uns nicht auffallen, 
wenn wir erwaͤgen, wie wenig die Theorie uͤber Gegenſtaͤnde 
dieſer Art bisher ausgebildet iſt. Die linke Seite der De— 
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putirtenkammer, ohne in der Theorie viel weiter zu ſeyn, als 
das Miniſterium, empfand zum Wenigſten, daß ein auf den 
engſten Spielraum beſchraͤnktes Wahl-Prinzip aufhört, irgend 
eine Kraft zu haben. Daher ihre Oppoſition gegen den Ger 
ſetzesentwurf des Miniſteriums. Dieſes konnte, ſofern es 
ſich feiner Abſicht bewußt war, nicht anders, als ſich ge 
kraͤnkt oder beſchaͤmt fühlen; und da hinzu kam, daß die 
Oppoſitions⸗Parthei der rechten Seite das Wahl-Prinzip, 
als Stuͤtze der erblichen Monarchie, gänzlich verwarf, um 
das, was die Hoͤchſtbeſteuerten bisher der Gnade und Vor⸗ 
liebe verdankten, nicht als Wirkung eines organifchen Ges 
ſetzes zu empfangen: ſo blieb ſchwerlich ein anderer Ausweg 
uͤbrig, als den Entwurf in ſeiner Totalitaͤt zuruͤckzunehmen. 
Der Geſetzesentwurf ſcheiterte alſo recht eigentlich an ſeiner 
eigenen Unvollkommenheit. Indeß iſt dadurch der guten 
Sache, wie wir glauben, wenig geſchadet; denn ob ein Volk 
von 32 Millionen Menſchen ein Jahr fruͤher oder ſpaͤter 
ſeinen Zuſtand verbeſſert, daran iſt wenig gelegen, wenn es 
ſich uͤbrigens nur auf einer Bahn bewegt, die Nückfchritte aus⸗ 
ſchließft. Sofern das Kommunal- und Departemental-Geſetz 
fuͤr Frankreich wirkliches Beduͤrfniß iſt, wird dies Beduͤrf— 
niß befriedigt werden. In Dingen der Geſetzgebung iſt ſogar 
nichts verderblicher, als Uebereilung; und wenn dieſe hin- 
ſichtlich des Kommunal- und Departemental-Geſetzes, wie 
ſich ſchwerlich laͤugnen laͤßt, durch die Ein wendungen der 
beiden Oppoſitions-⸗Partheien erſpart worden iſt, fo muß 
man Frankreich dazu ſogar Gluͤck wuͤnſchen, anſtatt daruͤber 
zu ſammern, daß das beabſichtigte Gute nicht Knall und 
Fall eingetreten iſt. 


Verbeſſerung 
für das Mai- Heft dieſer Monatsſchrift. 


Seite 63 Zeile 13 v. o. lies: Ihr Tagelohn in der Nähe der Haupt: 
ſtadt auf zweimal 8 Groſchen geſetzt. 


Unterſuchungen 
über 
die allmaͤhlige Entwickelung des preußtichen 
Staats. 
(Fortſetzung.) 


Sechzehntes Kapitel. 


Von dem beiſpiellos ſchnellen Untergange der aska— 
niſchen Dynaſtie in dem Zeitraum von 50 Jahren. 


Hatte jemals eine Dynaſtie die Ausſicht, durch Jahrhun⸗ 
derte, wo nicht gar durch Jahrtauſende fortzuleben, jo ber 
fand ſich die as kaniſche in dieſem Falle nach dem Tode 
der beiden Markgrafen, Johann's des Erſten und Otto's 
des Dritten. Es waren von beiden nicht weniger, als 
neun Soͤhue vorhanden, von welchen Johann der Zweite, 
Otto der Vierte, Konrad der Erſte, Erich und Heinrich 
von Johann dem Erſten; Johann der Dritte, Otto der 
Fuͤnfte mit dem Beinamen des Langen, Albrecht der Dritte 
und Otto der Sechste mit dem Beinamen des Kleinen 
von Otto dem Dritten abſtammten. Dieſe zahlreiche Nach: 
kommenſchaft theilte ſich in zwei Linien: in die Stendaliſche 
N. Monatsſchr. f. D. XXIX. Bd. 38 HR. P 
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und in die Salzwedelſche. Vorausgeſetzt nun, daß jede dies 
ſer beiden Linien ſich naturgeſetzlich alle fuͤnf und zwanzig 
Jahre verdoppelt haͤtte — welche Bevoͤlkerung wuͤrde in 
dem Zeitraum weniger Jahrhunderte daraus hervorgegangen 
ſeyn! Warum aber blieb dieſe Bevoͤlkerung aus? ja, 
warum verminderte ſich das ganze askaniſche Geſchlecht, in 
dem kurzen Zeitraum eines halben Jahrhunderts, ſo 
ſehr, daß vom Jahre 1320 an nur in der Geſchichte von 
ihm die Rede iſt? 

Dieſe Frage ſchließt noch jetzt ein allgemeines Inte⸗ 
reſſe in ſich, ſofern ſie nicht beantwortet werden kann, ohne 
daß das Naturgeſetzliche in den Daſeyns-Bedingungen der 
Dynaſtien dadurch in ein helleres Licht geſetzt wird. | 

Um gegen Malthus zu beweiſen, daß die Graͤnze der 
Daſeyns⸗Mittel nicht die Graͤnze der Bevoͤlkerung ſei, bes 
hauptet Herr von Sismondi, daß die wohlhabendſten Fa— 
milien, d. h. diejenigen, denen nichts abgeht, ſich weit 
leichter vermindern und weit eher erloͤſchen, als die andern, 
welche dieſen Vorzug nicht genießen. „Den Montmoren⸗ 
cys, ſagt er, hat es nie an Brodt gefehlt; ihre Verviel⸗ 
fältigung iſt alſo nie durch Mangel an Subſiſtenz⸗Mitteln 
gehemmt worden. Ihre Zahl haͤtte ſich demnach alle fuͤnf 
und zwanzig Jahre verdoppeln ſollen. Angenommen nun, 
der erſte Montmorency haͤtte im Jahre 1000 gelebt, ſo 
haͤtte ſich, nach dem Grundſatz des brittiſchen Staatswirth⸗ 
ſchaftslehrers die Zahl ſeiner Nachkommen im Jahre 1600 
auf 16,777,216 belaufen muͤſſen. So groß war jedoch 
die Geſammtbevoͤlkerung Frankreichs in dieſer Epoche nicht. 
Haͤtte vollends die Vermehrung dieſer Familie ſo fortgehen 
ſollen, fo haͤtte die ganze Welt nur Montmorencys enthalten 
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koͤnnen; denn im Jahre 1800 wuͤrde ſich ihre Zahl auf 
mehr als zwei Milliarden erhoben haben.“ 

Auf dieſe Weiſe wird jedoch Malthus nicht widerlegt. 
Iſt von der Erhaltung und Vermehrung der Geſchlechter die 
Rede: fo muß man unterſcheiden zwiſchen Daſeyns⸗ Mitteln 
und Subſiſtenz-Mitteln. Wenn die letzteren für den größ: 
ten Theil der Menſchen den weſentlichſten Beſtandtheil ihrer 
Daſeyns⸗Mittel ausmachen: ſo ſind ſie fuͤr ein ausgezeich⸗ 
netes Geſchlecht, das immer die vornehmſten Stellen bei 
Hofe und in den Heeren eingenommen hat, nur Gegen— 
ſtand untergeordneten Aufwandes. Eine Handwerks-Fa— 
milie braucht, um zu ſubſiſtiren, nur Brodt, Getraͤnk 
(gleichviel von welcher Beſchaffenheit), Bekleidung und 
Obdach. Anders ſtellt ſich die Sache fuͤr eine adelige Fa— 
milie. Fuͤr ſie bedarf es der Laͤndereien, die ſie unter 
verſchiedene Kinder vertheilen kann, der Gehalte oder Aem— 
ter, deren Zahl mehr oder weniger beſchraͤnkt iſt, der an— 
ſtaͤndigen Verheirathungen, d. h. ſolcher, wo das Perſoͤn— 
liche des Gatten in geringe Betrachtung kommt, waͤhrend 
Rang und Vermoͤgen den Ausſchlag geben. Die bloße 
Furcht, daß es mißlingen koͤunte, eine zahlreiche Familie 
zu verſorgen, macht Zuruͤckhaltung zur Pflicht, ſowohl bei 
Eingehung von Ehen, als in der Behandlung dieſes Ver— 
haͤltniſſes von Mann zu Weib, wenn es nun einmal zu 
Stande gekommen iſt; die Enthaltung aber, welche in 
Familien die Zahl der Kiader begraͤnzt, wirkt um ſo ſtaͤr— 
ker ein, als die Familien durch eine zahlreiche Nachkom— 
menſchaft ihren Nang in der Geſellſchaft einzubuͤßen be— 
fürchten. Ein armer Handwerker ſagt: „mein Sohn wird, 
wie ich, ſeinen Lebensunterhalt durch feiner Haͤnde Arbeit 
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gewinnen.“ Ein Adeliger dagegen, welcher (waͤre es auch 
aus bloßem Vorurtheil) in der Arbeit eine Schande ſieht, 
will ſeiner Nachkommenſchaft derſelben nicht ausſetzen. 
Wenn es alſo den Montmorencys nie an Daſeyns-Mitteln 
gefehlt hat, ſo iſt der Grund hiervon nur darin zu finden, 
daß ſie ſich wenig vermehrt haben. Da jedoch dieſe Da⸗ 
ſeyns⸗Mittel zu gleicher Zeit fuͤr große Familien viel ſel⸗ 
tener und viel ſchwerer zu erwerben ſind, als die Nahrung, 
Bekleidung und Bedachung der Armen: ſo pflanzen ſich 
dieſe großen Familien am wenigſten fort; und daher ruͤhrt 
es, daß man in Geſellſchaftszuſtaͤnden, worin man den 
Adel nicht entbehren zu koͤnnen glaubt, ſich ſtets genoͤthigt 
ſieht, ihn durch Geadelte, und durch Verbindungen mit 
Nicht: Adeligen oder Bürgerlichen zu erſetzen. 

Fuͤr fuͤrſtliche Geſchlechter iſt der Unterſchied der Da⸗ 
ſeyns⸗ und Subſiſtenz⸗Mitteln von noch weit größerer 
Wichtigkeit. Indem naͤmlich durch fie die für die Erhal⸗ 
tung der Geſellſchaft fo unumgaͤnglich noͤthige Autorität bes 
wahrt werden ſoll, fuͤr die Ausuͤbung derſelben aber alles 
auf die Vereinigung der Mittel ankommt: ſo muß die 
gleichmäßige Vertheilung derſelben unter die Glieder deſſel⸗ 
ben Geſchlechts unbedingt wegfallen, wenn ſein fuͤrſtliches 
Daſeyn gerettet werden ſoll. In der chriſtlich-europaͤiſchen 
Welt hat es eines ſehr langen Zeitraums bedurft, um 
hierüber zu einer richtigen Einſicht zu gelangen. Im 13. 
Jahrhundert hatte man, in Deutſchland, es noch nicht 
dahin gebracht, die Nothwendigkeit wirkſamer Erbfolges 
Geſetze zu durchſchauen; und auf den Mangel derſelben 
muß ein großer Theil der geſellſchaftlichen Erſcheinungen 
bezogen werden, welche dieſem Zeitraum eigenthuͤmlich waren. 


229 


Dahin gehoͤrt die kurze Dauer der Dynaſtien. Erſt von 
dem Augenblick an, wo der Thron als Majorat behandelt 
und folglich das Prinzip der Erſtgeburt in der maͤnnlichen 
Deſcendenz feſtgeſtellt wurde, ließ ſich auf eine unberechen⸗ 
bare Dauer der fuͤrſtlichen Geſchlechter rechnen; denn von 
nun an hatte man es in ſeiner Gewalt, den Untergang 
des Fuͤrſtenthums in der allzu ausgedehnten Verbreitung 
deſſelben abzuwenden, und ihm die Ergaͤnzung zu geben, 
deren es nicht entbehren konnte. Es war daher keine ge 
ringe Wohlthat, welche Karl der Vierte der deutſchen Welt 
durch jene goldene Bulle erwies, worin feſtgeſetzt war, 
daß die Kurwuͤrde nach dem Erſtgeburtsgeſetz in der maͤnn⸗ 
lichen Deſcendenz forterben ſollte. Waͤren die fruͤheren 
Fuͤrſten des askaniſchen Geſchlechts durch ſie ſelbſt auf 
einen fo heilſamen Gedanken gerathen: fo iſt zu glauben, 
daß ihr Geſchlecht ſich bis auf unſere Zeiten fortgepflanzt 
haben wuͤrde. Die eigentlichen Vernichter deſſelben, wenn 
gleich gegen ihre Abſicht und gegen ihren Willen, waren 
alſo die beiden Markgrafen Johann der Erſte und Otto 
der Dritte, zuerſt durch ihre gemeinſchaftliche Regierung, 
und, am Schluſſe derſelben, durch die Theilung, welche 
das Schickſal ihrer zahlreichen Nachkommenſchaft ſichern 
ſollte. In der allzu zaͤrtlichen Sorge für ihre Nachkom— 
menſchaft, opferten ſie ihr Geſchlecht auf; und wir haben 
von jetzt an nur zu zeigen, wie der Untergang dieſes Ge 
ſchlechts ſich im Laufe der Begebenheiten vollzog. 

Es ſchien Anfangs, als ob die gemeinſchaftliche Nes 
gierung der Askanier ſtendaliſcher Linie, kein Hinderniß fuͤr 
ihre Vergrößerung ſeyn werde. In der lebhaften Theil— 
nahme au den Haͤndeln ihrer Zeit erwarben fie die Lehns— 
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herrſchaft über Wernigerode und Pomerellen. Jene Graf: 
ſchaft wurde ihnen von dem Grafen Konrad uͤbertragen, 
ohne daß man die Gründe kennt, welche ihn dazu ver— 
mochten. Bei der Uebertragung von Pomerellen kam es 
dem Herzog Meſtuin ſchwerlich auf etwas Anders an, als 
den Schutz der Markgrafen gegen den deutſchen Orden zu 
gewinnen. 5 

Wie ſehr ſich aber auch das Anſehn dieſer Askanier 
durch ſolche Uebertragungen vermehren mochte: ſo gelang 
es ihnen doch nicht, der Geiſtlichkeit ihrer Nachbarſchaft 
in einem fo hohen Grade zu gebieten, daß dieſe ohne 
Kampf ſich in ihre Wuͤnſche gefügt hätte. Zu Magdeburg 
war im Jahre 1277 der Erzbiſchof Konrad von Stern⸗ 
berg geſtorben. Seine Stelle durch ein Mitglied der Fa: 
milie zu beſetzen, mußte in jeder Beziehung wuͤnſchens⸗ 
werth für die ſtendaliſche Linie ſeyn. Markgraf Erich wurde 
alſo in Vorſchlag gebracht. Aber die Wahl des Domfas 
pitels fiel zwieſpaltig aus, indem ein Theil den Markgra— 
fen von Brandenburg, ein anderer Theil hingegen den 
Grafen Buſſo von Querfurt zum Erzbiſchof waͤhlte. Da 
keine Einigung moͤglich war, ſo gaben die Partheien die 
Summen, wodurch fie waren beſtochen worden, in ſoge 
nannten Abſtandsgeldern an die Gewaͤhlten zuruͤck, und 
erklaͤtten ſich gemeinſchaftlich für den Grafen Günther von 
Schwalenberg. Hieruͤber aufgebracht, ruͤckte Otto der 
Vierte in das Gebiet von Magdeburg ein und eroberte die 
Stadt Aken an der Elbe. Verftaͤrkt durch die Huͤlfstrup⸗ 
pen der ſalzwedelſchen Linie und anderer benachbarter Fürs 
ſten, ging er hierauf nach Magdeburg ſelbſt vor; doch nur 
zu feinem Nachtheil. Denn aufgeregt durch ihren Erzbiſchof, 
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zogen die Magdeburger dem Markgrafen entgegen, ſchlugen 
ihn bei dem Eeydtchen Froſe aus dem Felde, nahmen 
| ihn ſelbſt gefangen end führten ihn nach Magdeburg, wo 
er in einen aus Bohlen zuſammengeſchlagenen Kaͤfig ein— 
geſperrt und als Veraͤchter der kirchlichen Autoritaͤt gemiß— 
handelt wurde. Wie feine Gemalin Hedeng durch ihre 
Einwirkungen auf die Domherren ſeine Befreiung vermittel— 
te, iſt kein Gegenſtand der Vermuthung; was aber die Chros 
niken⸗Schreiber von dem großen Schatze zu Angermuͤnde 
erzaͤhlen, um deſſen Daſeyn nur der Geheimrath v. Buch 
gewußt habe, iſt allzn fabelhaft, als daß es wiederholt zu 
werden verdient. Genug, daß Otto ſeine Freiheit gegen 
ein Loͤſegeld von 56,000 Thalern wieder erhielt, und daß 
Markgraf Erich ſpaͤterhin doch Erzbiſchof von Magde 
burg wurde. Dies geſchah in Folge der Gewaltthaͤtigkei⸗ 
ten, welche Otto, um zu ſeinem Zwecke zu gelangen, ſo 
lange fortſetzte, bis die Bewohner Magdeburgs in ihrem 
Widerſtande ermuͤdeten. Eine Wunde, die dieſer Mark— 
graf bei Stasfurt am Kopfe durch einen Pfeil erhielt, 
deſſen Spitze ein ganzes Jahr in der Stirn ſtecken blieb, 
erwarb ihm die Auszeichnung, daß er von den Chroniken⸗ 
Schreibern, als „Otto mit dem Pfeil“ bezeichnet wurde. 
Was in dem langen Kampfe um die Stelle eines 
Magdeburgiſchen Erzbiſchofs für ein Mitglied des askani— 
ſchen Fuͤrſtengeſchlechts, von früheren und ſpaͤteren Ge⸗— 
ſchichtſchreibern gleich ſehr aus der Acht gelaſſen iſt, duͤrfte 
wohl die Frage ſeyn: wie ſchon im dreizehnten Jahrhun— 
dert die Vermengung des Weltlichen mit dem Geiſtlichen 
fo arg ſeyn konute, daß über die Beſetzung eines Erzbis⸗ 
thums nichts noch mehr entſchied, als das Beduͤrfniß einer 


232 A 


ſtarken Familie, ihren Gliedern ein anſtaͤndiges Einkom⸗ 
men zu verſchaffen? ... Wir wollen vanuchen, dem Leſer 
dies Phaͤnomen zu erklären. 

Als bloße Erſcheinung genommen, bing der Kampf, 
deſſen wir ſo eben gedacht haben, mit dem Verfall der 
theokratiſchen Univerſal-Monarchie, die ihren Mittelpunkt 
in Rom hatte, aufs Innigſte zuſammen. Die Kreuzzuͤge 
waren fo gut als beendigt. Den letzten Verſuch zur Bes 
hauptung des Koͤnigreichs Jeruſalem hatte Ludwig der 
Neunte, Koͤnig von Frankreich, gemacht. Da dieſer Ver⸗ 
ſuch durchaus fehlgeſchlagen war, und eine allgemeine Er 
ſchoͤpfung je mehr und mehr zur Beſinnung uͤber die wah⸗ 
ren Urſachen dieſer abenteuerlichen Unternehmungen hinlei⸗ 
tete — wie haͤtte es fehlen moͤgen, daß Kraͤfte, welche 
beinahe zwei Jahrhunderte lang auf die Bildung Aſiens 
und Afrika's verwendet worden waren, in veraͤnderter Rich⸗ 
tung auf eine beſſere Geſtaltung der europaͤiſchen Welt 
hinzuwirken begannen? Nichts aber trug dazu noch mehr 
bei, als die Abhaͤngigkeit, in welche die Paͤpſte, um das 
Haus Hohenſtaufen mit Erfolg zu vernichten, von den 
franzoͤſiſchen Koͤnigen gerathen waren. Zu dem, was der 
römifche Hof, um feine Zwecke in Beziehung auf die letz— 
ten Hohenſtaufen zu erreichen, dem neuen Koͤnige beider 
Sizilien hatte bewilligen muͤſſen, gehörte vor allem, die 
roͤmiſche Senator-Wuͤrde: eine Würde, welche Karl den 
Erſten, aus dem Hauſe Anjou, zum weltlichen Oberhaupte 
der Hauptſtadt des Kirchenſtaats, d. h. in ihrer Verbin⸗ 
dung mit der ſizilianiſchen Krone, zum Gebieter des Pap— 
ſtes machten. Zwar hatte Karl der Erſte dieſe Wuͤrde, 
bald nach ſeiner erſten Erſcheinung in Italien, an den 
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Infanten Heinrich, einen Bruder des kaſtilianiſchen Koͤ⸗— 
nigs Alphons des Zehnten, gegen ein Darlehn von 40,000 
Dublonen verpfaͤndet; doch als dieſer Prinz, unzufrieden 
mit dem Betragen ſeines Schuldners, gemeinfchaftliche 
Sache mit Konradin von Schwaben gemacht und daruͤber 
das Ungluͤck, in die Haͤnde Karls zu gerathen, erfahren 
hatte, kehrte die Senator» Würde zu dem Könige beider 
Sizilien zuruͤck, der ſie von jetzt an mit ſo viel Tyrannei 
verwaltete, daß die Roͤmer nicht aufhoͤrten, ſich aufs Bit: 
terſte uͤber den Verluſt ihrer Freiheit zu beklagen. Der 
roͤmiſche Hof trat aber um ſo mehr in Schatten, je beſſer 
man ſich in Frankreich auf eine angemeſſene Behandlung 
der geiſtlichen Autoritaͤt verſtand, d. h. je mehr man in 
dieſem Koͤnigreich daruͤber im Reinen war, was ihre Staͤrke 
und ihre Schwäche ausmachte. Zum Weſen der franzoͤſi⸗ 
ſchen Geiſtlichkeit gehoͤrte, daß ſie es mit dem Koͤnige 
hielt. Mochte dies von einer alten Gewohnheit herruͤhren, 
oder in Verbindung ſtehen mit den Fortſchritten, welche 
die koͤnigliche Macht ſeit Ludwigs des Sechsten Regierung 
in ihrer Ausbildung zur Einheit und Unumſchraͤnktheit ges 
macht hatte: genug, daß die eigenthuͤmliche Gefuͤhlsweiſe 
der franzoͤſiſchen Geiſtlichkeit ſich trefflich benutzen ließ, 
um geſchmeidige Paͤpſte zu erhalten, ſobald man ſich, was 
eben nicht ſchwer war, der Papſtwahl bemaͤchtigt hatte. 
Die Wege wurden durch die organiſchen Geſetze der Kirche 
gebahnt, welche das Prieſterthum auf die Eheloſigkeit ſtuͤtz. 
ten; das Uebrige that der Umſtand, daß ein franzoͤſiſcher 
Prinz, der als Koͤnig von Sizilien in Neapel thronte, zu⸗ 
gleich roͤmiſcher Senator, d. h. Haupt der roͤmiſchen Zivil: 
Verwaltung war. Ohne ihn konnte und durfte keine Papfts 
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wahl zu Stande kommen; fein größter Vortheil aber war, 
daß ein Franzoſe den paͤpſtlichen Stuhl einnahm. So ge⸗ 
ſchah es denn, daß, von Innozenz dem Vierten an, die 
Paͤpſte, mit Ausnahme Alexanders des Vierten, lauter 
Sranzefen waren. Die Freiheit des paͤpſtlichen Stuhls 
ging darüber gänzlich verloren; man war, nach dem alten 
Sprichworte, durch die Vernichtung des hohenſtaufiſchen 
Geſchlechts, vom Regen unter die Traufe gekommen, und 
die natürliche Folge der verminderten Autorität des Chriſt— 
vaters war, daß man auf allen Punkten der europaͤiſchen 
Erde, vorzüglich aber in Deutſchland, mit gaͤnzlicher Hins 
wegſetzung über den Unterſchied des Geiſtlichen und Welt 
lichen, bei Beſetzung der vornehmſten Kirchenaͤmter auf 
nichts weiter Ruͤckſicht nahm, als auf das, was ſie 
einbrachten. | | 

Wie weit es übrigens mit dem Verfall des Kirchen» 
thums und mit der Immoralitaͤt der höheren Geiftlichs 
keit gegen das Ende des dreizehnten Jahrhunderts gekom— 
men war, darüber giebt es ſchwerlich ein noch vollſtaͤndi⸗ 
geres Dokument, als Gregors des Zehnten Ermahnungs— 
ſchreiben an den Biſchof Heinrich, welcher zu Luͤttich ſein 
geiſtliches Amt mit der Unbefangenheit eines Mannes ver⸗ 
waltete, der, ohne an irgend eine Pflicht gebunden zu 
ſeyn, ſich nur zum Genuß berufen fuͤhlt. Wir theilen 
dies Schreiben in dieſem Zuſammenhange zu keinem at» 
deren Endzweck mit, als um den unbedingten Lobrednern 
der Vergangenheit etwas vorzuhalten, woran ſie erkennen 
mögen, bis zu welchem Grade zum wenigſten der Sinn 
für aͤußere Anſtaͤnbigkeit ſeit dem vierzehnten Jahrhun⸗ 
dert zugenommen hat Der Papſt ſchreibt: „Mit großer 
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Betruͤbniß vernehmen wir, daß Ihr Euch der Unmaͤßigkeit 
und Simonie ergeben habt, da Ihr doch der Vater ſo 
vieler Kinder ſeid, deren einige vor, andere nach Eurer 
Erhebung zur biſchoͤflichen Wuͤrde geboren ſind. Eine 
Aebtiſſin vom Benediktiner⸗Orden iſt Eure gewohnliche 
Beifchläferin, und auf einem öffentlichen Gaſtgebot habt 
Ihr Euch beruͤhmt, vierzehn Kinder innerhalb zwei und 
zwanzig Monate, in die Welt geſetzt zu haben. Einigen 
Eurer Kinder habt Ihr geiſtliche Pfruͤnden gegeben, und 
ihnen, ob ſie gleich noch nicht das kanoniſche Alter hatten, 
die Seelſorge anvertraut. Andere habt Ihr auf Koſten des 
Bisthums vortheilhaft verheirathet. In einem Eurer Haus 
ſer, welches der Park genannt wird, unterhaltet Ihr eine 
Nonne, und wenn Ihr ſie beſucht, fo laßt Ihr Eure Be 
gleiter am Eingange zuruͤck. Als die Aebtiſſin eines Klo— 
ſters in Eurem Kirchſprengel ſtarb, erklaͤrtet Ihr die ka⸗ 
noniſche Wahl fuͤr null und nichtig, und ernanntet an ihrer 
Stelle die Tochter eines Grafen, deſſen Sohn eine von 
Euren Töchtern geheirathet hatte; man ſagt fogar, die 
neue Aebtiſſin habe von Euch ein Kind gehabt. Ihr bes 
ſchwert die Geiſtlichkeit und die Mönche Eures Kirchſpren⸗ 
gels mit Abgaben, zu welchen ſie nicht verpflichtet ſind; 
und ohne Euch an die geiſtliche Immunitaͤt zu kehren, 
laſſet Ihr Diejenigen, welche ihre Zuflucht zu den Kirchen 
nehmen, mit Gewalt aus dieſen heiligen Freiſtaͤtten weg— 
führen. Ihr geſtattet, daß der Adel in die Rechte der 
unter Eurer Gerichtsbarkeit ſtehenden Kirche gewaltſame 
Eingriffe thun darf; auch laſſet Ihr Diebe, Moͤrder und 
andere Miſſethaͤter unbefivaft, wenn fie ſich mit Geld loͤſen 
foͤnnen. Ihr vernachlaͤſſigt Euer Amt, d. h. die Gebete, 
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die jeder Priefter täglich zu verrichten verpflichtet ift. Nicht 
ſelten erſcheint Ihr in Scharlach, und ſeht einem Ritter 
ähnlicher, als einem Prieſter.“ Am Schluſſe des Briefes 
ermahnt der Papſt den Weltlichgeſinnten, in ſich zu gehen, 
und ſeinem Stande gemaͤß zu leben, weil er ſich ſonſt ge⸗ 
noͤthigt ſehen werde, wider ihn nach Vorſchrift der Kire 
chengeſetze zu verfahren. Biſchof Heinrich war jedoch ein 
allzu verhaͤrteter Suͤnder, als daß er der Ermahnung des 
Papſtes haͤtte Raum geben ſollen. Seinen urſpruͤnglichen 
Neigungen getreu, ſetzte er ſeine Ausſchweifungen fort, bis 
das Konzilium zu Lyon ihn zu einer Niederlegung zwang. 
In den ſieben und zwanzig Jahren ſeiner Amtsfuͤhrung 
hatte er nicht weniger als 65 Kinder in die Welt geſetzt, 
von welchen die Mehrzahl ihn uͤberlebte. Zuletzt wurde er 
von einem Edelmann erſchlagen, deſſen Anverwandte er 
entführt hatte. Solche Erſcheinungen gehören einem Zeit 
alter an, das man uns noch immer als ein Muſter der 
Froͤmmigkeit und häuslichen Tugend aufſtellt. 

Das ganze Kirchenreich ſtand dem Abgrunde, der es 
zu verſchlingen drohete, fo nahe, daß, wenn es noch ein 
mal gerettet werden ſollte, nicht ſchnell genug Hand ans 
Werk gelegt werden konnte. Vor allen Dingen glaubte 
man die verloren gegangene Freiheit des paͤpſtlichen Stuhls 
wieder erobern zu muͤſſen; denn ohne dieſe blieb die Autos 
ritaͤt des Papſtes ſo gut als vernichtet. Ein ganz neues 
Wahlgeſetz ſchien das einzige Rettungsmittel zu ſeyn. Es 
durchzutreiben, veranſtaltete Gregor der Zehnte (gewaͤhlt 
den 1. September 1271, geſtorben den 10. Januar 1276) 
jenes Konzilium, das im Jahre 1275 zu Lyon gehalten 
wurde. Ohne auf frühere Wahl⸗Moden zuruͤckzugeyen; 
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weil dieſe ihre Kraft laͤngſt eingebuͤßt hatten, vereinigte 
man ſich uͤber nachfolgende Verfuͤgungen. 1) „Der neue 
Papſt ſoll an dem Orte gewaͤhlt werden, wo fein Vor 
gaͤnger feinen Hof hatte, als er ſtarb; ſollte dieſer Vor⸗ 
gaͤnger aber in einem Dorfe oder Flecken geſtorben ſeyn, 
wo die Waͤhlenden ſich nicht bequem verſammeln koͤnnen: 
ſo ſoll die Wahl in der naͤchſten biſchoͤflichen Stadt, oder, 
wenn dieſe ſich unter dem Interdikt befinden ſollte, in der 
naͤchſtgelegenen Stadt geſchehen. 2) Die gegenwaͤrtigen 
Kardinaͤle ſollen wenigſtens zehn Tage auf die abweſenden 
warten, ehe fie zu einer Wahl ſchreiten. 3) Kein abwe⸗ 
ſender Kardinal, aus welcher Urſache er auch abweſend 
ſeyn moͤge, ſoll das Recht haben, ſeine Stimme zu geben. 
4) Nicht allein die abweſenden Kardinaͤle, ſondern auch 
Männer aus allerlei Orden und Ständen ſollen gewaͤhlt 
werden koͤnnen. 5) Am zehnten Tage nach dem Abſterben 
des Papſtes ſollen die gegenwärtigen Kardinaͤle in ein ges 
meinſchaftliches Zimmer des Gebaͤudes, worin der Papſt 
geſtorben iſt, eingeſchloſſen werden, nachdem das Zimmer 
in ſo viel Zellen, als Kardinaͤle da ſind, eingetheilt wor— 
den, ohne einen anderen Ausgang zu haben, als den zum 
heimlichen Gemach. Jeder Kardinal ſoll nur Einen Be— 
dienten, hoͤchſtens zwei bei ſich haben; und keinem ſoll er: 
laubt ſeyn, in das gemeinſchaftliche Zimmer oder Konklave 
zu gehen, noch daſſelbe zu verlaſſen, es muͤßte denn ſeyn, 
daß er krank, oder durch einen anderen dringenden Um— 
ſtand dazu genoͤthigt wuͤrde. 6) Wenn die Kardinaͤle in 
Rom zur Wahl ſchreiten, ſo ſollen, außer der Thuͤr des 
Konklave, alle Zugaͤnge zu demſelben, von der Stadtwache, 
von dem roͤmiſchen Adel, von den Geſandten der Fuͤrſten 
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und von den Beſchuͤtzern der Stadt bewacht werden. 
7) Keinem Kardinal ſoll erlaubt ſeyn, vor beendigter Wahl 
aus dem Konklave zu gehen. 8) Die Kardinaͤle, welche 
noch vor der Wahl ins Konklave kommen, ſollen zugelaſſen 
werden, und keiner ausgenommen ſeyn, ſelbſt der nicht, 
der unter dem Banne ſteht. 9) Wenn die Wahl nach 
drei Tagen nicht zu Stande gekommen iſt, ſo ſollen die, 
welche das Konklave bewachen, einem jeden Kardinal in 
den folgenden vierzehn Tagen nicht mehr als Ein Gericht 
zum Mittagseſſen, und eins zum Abendeſſen reichen laſſen; 
und wenn dieſe Zeit verfloſſen iſt, ſo ſoll ihnen nur Brodt 
und Wein und Waſſer zum Unterhalte dienen, bis die 
Wahl zu Ende iſt. 10) Keiner ſoll bei Strafe des Ban⸗ 
nes ſich in irgend eine Verbindung einlaſſen, weder Geſchenke 
machen, noch dergleichen annehmen, auch nicht ſein Votum 
verkaufen, oder das eines Andern erkaufen. 11) Soll der 
allein fuͤr rechtmaͤßig erwaͤhlt gehalten werden, fuͤr deſſen 
Wahl ſich zwei Drittel der Wahlſtimmen vereinigt haben. 
12) Bei dem Tode des Papſtes erliſcht die Gewalt aller 
geiſtlichen Obrigkeit, und alle Bedienungen hören auf, aus— 
genommen die der Poͤnitenziarien und des Kaͤmmerlings 
der heiligen roͤmiſchen Kirche.“ 

So lautete Gregors des Zehnten Wahlgeſetz, von wel⸗ 
chem in dem ſpaͤteren boͤchſt verwickelten Wahlgeſetz der 
roͤmiſchen Kirche nicht unbedeutende Spuren zuruͤckgeblieben 
ſind. Gregor's Abſicht war unſtreitig keine andere, als die 
Papſtwahl unabhängig zu machen von jedem aͤußeren Eins 
fluſſe. Doch Dinge, die in ihrer Grundlage fehlerhaft 
find, werden vergeblich vervollkommuet; und was durch 
die Eheloſigkeit des Prieſterſtandes einmal nothwendig war, 
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konnte nie mit ſolchen Formen umgeben werden, welche 
die Freiheit des heiligen Stuhls geſichert haͤtten. Auch 
wurde Gregors Wahlgeſetz ſchon von feinem naͤchſten Nach⸗ 
folger aufgehoben, und von Johann dem Einundzwanzigſten 
gänzlich abgeſchafft. Die drei nächften Nachfolger Gregors 
des Zehnten — Innozenz der Fuͤnfte, Hadrian der Fuͤnfte 
und Johann der Einundzwanzigſte — beendigten ihre Lauf— 
bahn in dem kurzen Zeitraum von 15 Monaten (vom 
21. Febr. 1276 bis zum 17. Mai 1277); und indem 
das Verhaͤltniß des heil. Stuhls zu dem Koͤnige von Si⸗ 
zilien immer ſchwieriger wurde, konnten Umwaͤlzungen aller 
Art ſchwerlich ausbleiben. Eine ſolche war jene ſizilia— 
niſche Vesper, durch welche die Inſel Sizilien an den 
aragoneſiſchen Koͤnig Don Pedro den Dritten, den Gemahl 
der aͤlteſten Tochter Manfreds, kam. Wir verweilen nicht 
bei dieſem wichtigen Ereigniß, um ſchneller nach Deutſch⸗ 
land zuruͤckzukehren, wo der Untergang des hohenſtaufiſchen 
Hauſes Folgen nach ſich zog, die von den Geſchichtſchrei— 
bern bisher nur allzu ſchlecht beobachtet worden find, naͤm⸗ 
lich ſofern ſie die Einleitung zu einem neuen politiſchen 
Syſteme waren, das ſich in einer der bisherigen durchaus 
entgegengeſetzten Richtung, freilich nur ſehr allmaͤhlig, ver 
vollkommnen konnte. 

Nach dem Tode Richards von Cornwallis, welcher 
im Jahre 1272 erfolgte, verſtrich ein ganzes Jahr, ohne 
daß ein neuer Wahltag auch nur anberaumt wurde; die 
Anarchie, worin man ſeit Friedrichs des Zweiten Tode ge— 
lebt hatte, war, wie es ſcheint, fo ſehr zur Gewohnheit 
geworden, daß man darin einen natuͤrlichen Zuſtand ſah. 
Da ſich mit Sicherheit darauf rechnen ließ, daß der Eigens 
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nutz der Wahlfürften wiederum eine zwieſpaltige Wahl ver: 
anlaſſen wuͤrde, fo vereinigten ſich einige Städte des rhei⸗ 
niſchen Bundes, wozu vorzüglich Mainz, Worms, Oppen⸗ 
heim und Frankfurt gehoͤrten, zu der Erklaͤrung, daß ſie 
weder jetzt noch kuͤnftig irgend Einen fuͤr den Koͤnig der 
Deutſchen anerkennen wuͤrden, der nicht einmuͤthig von 
den Kurfuͤrſten gewaͤhlt und anerkannt ſei. Betrachtet man 
dieſe Städte als das demokratiſche Element des deutſchen 
Reiches, ſo begreift man leicht, wie die Wahlfuͤrſten durch 
jene Erklaͤrung zur Beſinnung uͤber ihren eigenen wahren 
Vortheil gebracht wurden; denn die Demokratie iſt unter 
allen Umſtaͤnden das wirkſamſte Korrektiv der Ariſtokratie. 
Nicht minder wirkſam war jedoch die Erklaͤrung Gregors 
des Zehnten, daß er den Kaiſerthron beſetzen werde, wenn 
die Wahlfuͤrſten noch laͤnger zoͤgern wuͤrden. Man kam 
alſo in Frankfurt am Main zuſammen; und weil es be 
denklich ſchien, den König von Böhmen, Przemisl Ottokar, 
die deutſche Koͤnigskrone davon tragen zu laſſen, fo vereis 
nigte man ſich zuletzt, auf den Vorſchlag der Burggrafen 
von Nuͤrnberg, fuͤr den abweſenden Grafen Rudolph von 
Habsburg. \ 

Rudolphs Name war berühmt, ehe er zu der zwei⸗ 
deutigen Ehre gelangte, Oberhaupt des deutſchen Reichs 
zu werden; von ſeinen Vorfahren her Eigenthuͤmer von 
Habsburg im Aargau, und von ſeiner Mutter Bruder 
Hartmann her, Beſitzer von Kiburg und Lanzburg, hatte 
er ſeit dreißig Jahren Kriegsruhm und, was unſtreitig in 
einem noch höheren Anſchlag gebracht zu werden verdient, 
den Ruhm bewaͤhrter Redlichkeit erworben. Nicht daß 
eine Eigenſchaft dieſer Art ſeine Wahl enſchieden haͤtte; 
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daran fehlte nur allzu viel. Allein er ſchien von allen Für; 
ſten des Reichs der unſchaͤdlichſte, ſowohl wegen des ge— 
ringen Umfanges ſeiner Domaͤnen, als wegen der Lage 
derſelben. Was ein heller Kopf und eine nicht gemeine 
Perſoͤnlichkeit in dem Wirkungskreiſe eines deutſchen Kö: 
nigs zu leiſten im Stande waren, wurde ſchwerlich in Be 
trachtung gezogen von Waͤhlern, welche gewohnt waren, 
ein reiches Haben dem reichen Seyn vorzuziehen: von 
Waͤhlern, fuͤr welche nur das Materielle einen Werth hatte. 

Beguͤnſtigt von Gregor dem Zehnten, der auf dem 
Konzilium zu Lyon die Wahl der deutſchen Fuͤrſten beſtaͤ⸗ 
tigte, hatte Rudolph von Habsburg nur einen Gegner.“ 
Dies war der König von Böhmen, der ſich durch ihn zu⸗ 
ruͤckgeſetzt fuͤhlte. In dieſem Verhaͤltniſſe mußte es ſich 
ſehr bald um eine Zuruͤckgabe deſſen handeln, was Ottokar, 
waͤhrend der Anarchie, von den Oſtmarken erobert hatte. 
Vorgeladen auf den Reichstag zu Nuͤrnberg, erſchien der 
Koͤnig von Boͤhmen nicht. Man wiederholte die Vorla— 
dung ; und da fie ohne Erfolg blieb, fo kam es zur Reichs⸗ 
acht. Ottokarn in Böhmen ſelbſt anzugreifen, hielt Nu 
dolph von Habsburg nicht fuͤr rathſam. Er griff ſeinen 
Gegner alſo da an, wo dieſer am leichteſten zu verwunden 
war, d. h. in feinen neuen Erwerbungen, wo das allge— 
meine Mißvergnuͤgen uͤber die boͤhmiſche Herrſchaft ein 
ganzes Heer erſetzte. Ottokar gab Anfangs die Vertheidi— 
gung dieſer Provinzen auf, und ſchloß daruͤber einen Ver— 
trag mit Rudolph; als er dies aber bereuete und ſich auf 
eine Wiedereroberung des Verlornen einließ, blieb er in 
der Schlacht, die er Rudolphen im Marchfelde lieferte. 
Durch den Ausgang dieſer Schlacht wurde das Haus 
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Habsburg in Deutſchland gegründet; denn, da die Fürften , 


des deutſchen Reichs ihrem Könige in dieſem Kriege kei— 
nen Beiſtand geleiſtet hatten, ſo mußten ſie ſich gefallen 
laſſen, daß Rudolph die Oſtmarken fuͤr ſich und ſeine 
maͤnnliche Nachkommenſchaft in Beſchlag nahm. 
Rudolphs Abſichten gingen, nach der Schlacht auf 
dem Marchfelde, ſogar auf eine Eroberung Boͤhmens; und 
wer moͤchte an die Moͤglichkeit des Gelingens dieſer wich⸗ 
tigen Unternehmung zweifeln, wenn er nicht auf ein Hin— 
derniß geſtoßen waͤre, das er nicht auf der Stelle beſiegen 
konnte? Dies war die Erſcheinung des brandenburgiſchen 
Markgrafen Otto's des Fuͤnften, in demſelben Augenblick, 
wo Rudolph gegen Prag vorruͤckte. Schon ſtand Otto⸗ 
kar's Wittwe, die Koͤnigin Kunigunde, im Begriff, ſich 
mit ihrem achtjaͤhrigen Kronprinzen Wenzel dem Sieger 
zu ergeben, als dieſer Markgraf anlangte, ſich des Schatzes 
bemaͤchtigte, die feſten Schloͤſſer beſetzte und dem Koͤnige 
der Deutſchen mit ſeinem, man weiß nicht wie großen, 
doch gewiß nicht ſehr zahlreichen Heere uͤberall die Stirn 
bot. Jenes Collin, das im achtzehnten Jahrhundert durch 
die Niederlage, welche Friedrich der Zweite, Koͤnig von 
Preußen, daſelbſt litt, in der Kriegsgeſchichte ſo beruͤhmt 
geworden iſt, wuͤrde ſchon fuͤnftehalb Jahrhunderte fruͤher, 
vermoͤge des Zuſammentreffens Otto's des Fuͤnften mit 
Rudolph von Habsburg an dieſem Orte, durch eine ent⸗ 
ſcheidende Begebenheit in dem Andenken der Deutſchen ver: 
ewigt worden ſeyn, waͤre nicht ein Vertrag zu Stande ge— 
kommen, durch welchen Otto als Wenzels Vormund ans 
erkannt und beſtaͤtigt worden wäre. Eine dreifache Ders 
maͤhlung war beſtimmt, die Bande der neugeſtifteten Freund: 
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(haft zu befeſtigen: die habsburgiſche Prinzeſſin Jutta 
wurde dem boͤhmiſchen Thronfolger verlobt, von des Kai— 
ſers Soͤhnen vermaͤhlte ſich der Prinz Rudolph mit der 
boͤhmiſchen Prinzeſſin Agnes, und ein Bruder Otto's des 
Fuͤnften, Otto der Sechste oder der Kleine genannt, er: 
hielt die ihm ſchon früher verſprochene koͤnigliche Prinzeſſin 
Hedwig zur Gemahlin. Dies alles geſchah zu eben der 
Zeit, wo die Markgrafen der ſtendaliſchen Linie um das 
Erzbisthum Magdeburg kaͤmpften. Die Vormundſchaft, 
welche Otto der Fuͤnfte in Boͤhmen ausuͤbte, war nicht 
von langer Dauer, und nichts ſcheint dieſelbe noch mehr 
abgekuͤrzt zu haben, als die Strenge, womit er gegen die 
koͤnigliche Wittwe und gegen ſeinen Muͤndel zu Werke ging. 
Was darin auch nothwendig oder von den Umſtaͤnden vor— 
geſchrieben ſeyn mochte: die boͤhmiſchen Großen hielten es 
mehr mit dem angeſtammten Fuͤrſten, als mit dem Mark— 
grafen, und gingen in ihrer Abneigung von dieſem bald 
ſo weit, daß er im Jahre 1283 die Vormundſchaft nie— 
derlegte und Böhmen feinem Schickſale überließ. Fuͤnf⸗ 
tauſend Mark Silbers, die er erhielt, ſcheinen eine ſehr 
maͤßige Entſchaͤdigung fuͤr aufgewendete Koſten und Be— 
ſchwerden geweſen zu ſeyn; nur daß man nicht vergeſſen 
darf, daß am Schluſſe des dreizehnten Jahrhunderts das 
Geld, als Remunerations-Mittel, einen Werth hatte, für 
welchen es gegenwaͤrtig an einem Maßſtab fehlt. Aus 
Boͤhmen ging der Markgraf Otto nach der Mark zuruͤck, 
wo er noch 15 Jahre lang regierte, bis er 1298 ſeinem ein— 
zigen Sohne Herrmann ſein Erbe uͤberließ. Vor ihm waren 
Johann der Dritte und Johann der Zweite, jener, bald nach 
ſeinem Vater Otto dem Dritten, ſchon i. J. 1282 geſtorben. 
22 
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Durch Rudolphs von Habsburg Eroberung der Oft: 
marken war fuͤr Deutſchland eine neue Ordnung der Dinge 
eingeleitet, die ihren Charakter hauptſaͤchlich in der Lage 
der koͤniglichen Domaͤnen hatte. Nichts brachte dieſe ſo 
ſicher mit ſich, als ſehr viel Nachſicht mit den einzelnen 
Erſcheinungen im deutſchen Reiche; denn, tie hätte daſ⸗ 
ſelbe vom aͤußerſten Oſten her wohl von der hoͤchſten Auto 
ritaͤt durchdrungen werden koͤnnen? Es iſt daher ſchwer⸗ 
lich der Mühe werth, über Rudolphs Regierung ausfuͤhr— 
lich zu ſeyn. Regieren hieß in dieſen Zeiten, den Landfrie-⸗ 
den erhalten; doch von Geſetz, im neueren Sinne des 
Worts, hatte man dabei keine Ahnung. Alles war Pri⸗ 
vilegium; und an den Begriff des Privilegiums knuͤpfte 
ſich der einer Freiheit, die in ſich ſelbſt nichts weiter war, 
als die Berechtigung zu allem, was man durch perſoͤnliche 
Kraft durchzuſetzen ſich getraute. Es gab daher noch kein 
anderes Recht, als das ſogenannte Fauſtrecht, gemaͤßigt 
durch den Widerſtand, der in der Verallgemeinerung defs 
ſelben liegt. Obwohl es nun einen Einzelnen gab, der 
als Reichsoberhaupt anerkannt wurde, fo war doch fein 
Einfluß auf das Ganze nur allzu gering. Von einer Zeit 
zur andern ließ Rudolph es zwar nicht an Strenge fehlen; 
nur daß das geſellſchaftliche Chaos darüber in Deutſchland 
blieb, wie er es gefunden hatte, und daß man folglich 
nach ſeinem Tode nur Tugenden eines Privatman— 
nes an ihm ruͤhmen konnte. 

Das groͤßte Verdienſt dieſes Kaiſers war, daß er 
Italien vermied; ihn ſchreckten die Spuren, indem er dieſe 
Halbinſel wie eine Loͤwenhoͤhle betrachtete. Nicht genug, 
daß er die Kapitulationen beſtaͤtigte, welche Otto dem Vierten 
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und Friedrich dem Zweiten waren vorgelegt worden, machte 
er ſich auch verbindlich: „weder in eigener Perſon, noch 
in der eines Andern die Güter der roͤmiſchen Kirche anzu— 
greifen, ja, wenn die Inhaber dieſer Guͤter ſich freiwillig 
dem Kaiſer und dem Reiche unterwerfen wollten, ſolches 
nicht anzunehmen, und ohne die Erlaubniß des Papſtes 
und der Nachfolger deſſelben kein Amt im Kirchenſtaate zu 
bekleiden.“ Durch fremde Erfahrungen gewitzigt, ſcheint 
Rudolph in Beziehung auf die kirchliche Regierung ſeinen 
Entſchluß einmal fuͤr allemal gefaßt zu haben, naͤmlich, 
jeden Zuſammenſtoß mit ihr aufs Sorgfaͤltigſte zu vermei⸗ 
den. Wenn er bei ſeiner Zuſammenkunft mit Gregor dem 
Zehnten zu Lauſanne einen Kreuzzug verſprach, ſo meinte 
er dies ſchwerlich ernſthaft; in jedem Fall befreieten ihn 
Gregors fruͤhzeitiger Tod und der raſche Papſtwechſel, der 
unmittelbar darauf folgte, ſo wie die Zaͤnkereien, worin 
Nikolaus der Dritke und Martin der Vierte mit dem Koͤ— 
nige von Sizilien geriethen, von der Erfüllung feines Ver— 
ſprechens. 

Rudolphs ſehnlichſter Wunſch war, die deutſche Kö- 
nigswuͤrde in ſeinem Hauſe erblich zu machen. Daß dies 
geſchehen muͤſſe, wenn Deutſchlands geſellſchaftlicher Zus 
ſtand ſich verbeſſern ſollte, lehrte Frankreichs Beiſpiel nur 
allzu auffallend. Doch alles, was er in dieſer Beziehung 
einleiten mochte, ſcheiterte an der Herrſchſucht der deutſchen 
Erzbiſchoͤfe, die, nachdem fie ſich als erſte Vollſtrecker der 
deutſchen Verfaſſung fühlen gelernt hatten, ihren Hochs 
muth nicht entſagen wollten. Deutſchland war in dieſen 
Zeiten mit ſogenannten Dekretaliſten uͤberſchwemmt, die, 
an den Höfen der Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe lebend, und 
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die Angelegenheiten derſelben vertheidigend, die Ausſpruͤche 
ehrſuͤchtiger Paͤpſte fuͤr Orakelſpruͤche nahmen, und folglich 
die Nicht⸗Erblichkeit des Throns aus allen Kräften vers 
theidigten, bloß weil ein Gregor der Siebente und ein 
Innozenz der Dritte ſich fuͤr dieſelbe erklaͤrt hatten. Aller⸗ 
dings wuͤrde die Wahlfreiheit der Fürften über die Erbs 
lichkeit der Koͤnigswuͤrde verloren gegangen ſeyn; allerdings 
wuͤrde kein einziger von ihnen bei der Erblichkeit der Krone 
eine Ausſicht auf Vergroͤßerung gerettet haben: allein 
frommte dem Reiche, was den Fuͤrſten frommte? und 
war es nicht endlich Zeit, den letzten Ueberreſt einer Kriegs⸗ 
verfaſſung auszutilgen, da nur dieſe ein waͤhlbares Ober⸗ 
haupt, ſtatt des erblichen, noͤthig machen kann? 

Nach Rudolphs Tode, welcher den 14. Juli 1291 
zu Germersheim erfolgte, waͤhlten die deutſchen Fuͤrſten, 
auf den Rath des Königs Wenzel von Böhmen, nicht 
Albrecht, den aͤlteſten Sohn des verſtorbenen Koͤnig, ſon⸗ 
dern den Grafen Adolph von Naſſau, zum Koͤnige. Die 
Folgen dieſer Wahl waren, wie die der vorigen. Adolph, 
welcher ſehr wohl fuͤhlte, daß eine Grafſchaft nicht zur 
Unterlage für einen Koͤnigsthron paßt, ſuchte ſich ein an: 
gemeſſenes Machtgebiet zu erwerben, und ein ſehr richtiger 
Inſtinkt führte ihn nach Thuͤringen, deſſen Lage in der 
Mitte Deütfchlands das Regieren fo ungemein erleichterte. 
Die Erwerbung dieſes Landes zu erleichtern, benutzte er 
die Huͤlfsgelder, wodurch Eduard der Erſte, König von 
England, ihn in ſeinen Streit mit Philipp dem Schoͤnen 
von Frankreich verflochten hatte; das Uebrige that der 
Haß, den der Landgraf Albrecht von Thuͤringen gegen 
ſeine Soͤhne gefaßt hatte. Was aus Deutſchland geworden 
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ſeyn wuͤrde, wenn man den König Adolph hätte gewaͤhren 
laſſen, liegt wenigſtens ſo weit am Tage, daß man ſagen 
kann, von dem zu Erfurt aufgeſchlagenen Throne aus, 
haͤtte ſich eine regelmaͤßige Regierung bilden laſſen. Doch 
Deutſchlands Schickſal war von jeher, dem Vortheil ſei— 
ner Ariſtokratie zu unterliegen. Albrecht, der Nebenbuler 
Adolphs, ruhete nicht eher, als bis er von den Wahlfuͤr— 
ſten die Erlaubniß zu einem Kriege gegen den Koͤnig der 
Deutſchen erkauft hatte: eine Erlaubniß, welche die Abs 
ſetzung deſſelben in ſich ſchloß. Bei Gellenheim, unweit 
Worms, erfolgte Entſcheidung (2. Juni 1298). Adolph 
blieb in dieſer Schlacht, Albrecht trat als Koͤnig an ſeine 
Stelle, und Deutſchlands Fuͤrſten rechtfertigten ihr treulo— 
ſes Verfahren gegen das von ihnen erwaͤhlte Oberhaupt 
durch die Beſchuldigungen, daß der unterdruͤckte Koͤnig, 
zur Verunehrung des Reichs, von einem Geringern (dem 
Koͤnige von England) Sold genommen, das Reich nicht 
gemehrt, ſondern gemindert, briefliche Urkunden gebrochen 
und den Landfrieden nicht gehandhabt habe. 

Albrecht ließ ſich von neuem waͤhlen, um auch die 
jenigen Fuͤrſten für ſich zu gewinnen, die bisher feine Geg: 
ner geweſen waren. Wenn aber ein deutſcher Fuͤrſt des 
dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts Koͤnig werden 
wollte, fo verſprach er den Wahlfürften alles, was fie 
billiger oder unbilliger Weiſe von ihm verlangen konnten. 
Hatte er ſeinen Zweck erreicht, ſo benutzte er die ihm ver⸗ 
liehene Macht zu Ausfluͤchten und Zoͤgerungen. Ein ſo 
unredliches Verfahren fuͤhrte Streitigkeiten herbei, denen 
es nicht an Erbitterung fehlte. Die Koͤnige hielten es 
fuͤr ihre Pflicht, die Regierungsrechte nicht noch mehr zu 
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Grunde gehen zu laſſen. Die Fuͤrſten ihrerſeits hatten in 
der Regel gar keinen Begriff von dem, was die Erhaltung 
des Reichs mit ſich brachte: jeder faßte nur ſeinen beſon⸗ 
deren Vortheil ins Auge, und machte ſich kein Gewiſſen 
daraus, dem allgemeinen Vortheil nach allen feinen Kraͤf⸗ 
ten zu ſchaden. Was waren demnach alle Wahl-Kapitu⸗ 
lationen? Vertraͤge, wie eine maͤchtige Ariſtokratie ſie ab⸗ 
ſchließt, um dem Partikular-Vortheil über den allgemeinen 
den Sieg zu verſchaffen. Sie waren folglich, ſobald von einer 
naturgemaͤßen, d. h. von einer dem Weſen der Geſellſchaft 
angepaßten Regierung die Rede iſt, reiner Unſinn, der ſich 
auf die Dauer nicht behaupten kann. So urtheilte man 
ſchon im funfzehnten Jahrhundert uͤber dieſe Vertraͤge. 
„Sie ſind — ſagte der Kardinal von Cuſa, der dieſem 
Zeitraume angehoͤrt — die vornehmſte Urſache von dem 
Verfall des Reichs; denn, obgleich der Kaiſer, als Ver⸗ 
walter des gemeinen Weſens, als zum Beſten deſſelben 
vorhanden gedacht wird, ſo kommt er durch die mit den 
Wahlfuͤrſten abgeſchloſſenen Vertraͤge doch nur zur Regie⸗ 
rung, und wagt es alsdann nicht, die ihm unrechtmaͤßiger 
Weiſe entzogenen Regierungs-Rechte zuruͤckzufordern, ver⸗ 
hindert durch feine Eide, die dem gemeinen Weſen ſchaͤd⸗ 
lichen Zoͤlle aufzuheben, oder andere nuͤtzliche Einrichtungen 
zu treffen, um das, was feine Vorgaͤnger ohne hinrei⸗ 
chende Ueberlegung veraͤußert oder verpfaͤndet haben, wieder 
herbeizuſchaffen.!“ Dies alſo waren die natürlichen Folgen 
einer allgemeinen Regierung, welche auf der Wahl des 
Oberhauptes beruhte: Folgen, die alles in ſich ſchloſſen, 
was Unſittlichkeit und Aufloͤſung der Geſellſchaft genannt 
zu werden verdient. 
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Albrecht der Erſte wird von den, meiften Gefchicht- 
ſchreibern als Tyrann geſchildert, ohne daß fie bei dies 
ſer Schilderung auf die beſondere Lage eingehen, worin 


ſich der Nachkoͤmmling Rudolphs von Habsburg befand. 


Feſten Willens, ſicheren Blicks und kluger Zuruͤckhaltung, 
hatte Albrecht nur das Ungluͤck, ſein angefangenes Werk 
nicht vollenden zu koͤnnen: denn wenn ihm dies vergoͤnnt 
geweſen waͤre, ſo wuͤrde wenigſtens die Nachwelt ſchonend 
uͤber ihn geurtheilt haben. Wahr iſt, daß er weder dem 
Erzbiſchof von Mainz noch dem Könige von Böhmen, fei- 
nem Schwager, Wort hielt; allein worin lag das Ver: 
brecheriſche dieſer Treuloſigkeit, wenn erwieſen werden kann, 
daß er, als Verwalter des gemeinen Weſens, weder die 
Rheinzoͤlle, noch die Eingaͤnge Boͤhmens Preis geben durfte? 
Wenn der Erzbiſchof von Mainz; ihn mit einer Abſetzung 
bedrohete und gerade herausſagte, „daß er noch mehr Ko: 
nige in der Taſche habe:“ was iſt alsdann mehr zu ber 
dauern, das Daſeyn einer Verfaſſung, die zu einer ſolchen 
Sprache berechtigt, oder die Entſchloſſenheit eines Fuͤrſten, 
der, mit Hinwegſetzung uͤber ein gegebenes Verſprechen, 
einen beſſeren Zuſtand der Dinge einleiten will? Was 
Albrecht der Erſte vor hatte, und was er durchgeführt ha— 
ben wuͤrde, wenn er laͤnger gelebt haͤtte, das laͤßt ſich 
nur nach dem beurtheilen, was er im Jahre 1301 that, 
als er, von den rheiniſchen Staaten unterſtuͤtzt, ſeinen 
Feinden mit einem betraͤchtlichen Heere entgegen zog, ſich 
in kurzer Zeit der ganzen Pfalz bemaͤchtigte und in die 
Laͤnder der geiſtlichen Wahlfuͤrſten eindrang, um ſie zur 
Unterwerfung zu noͤthigen. Mit großer Klugheit benutzte 
er hierauf den Tod des Koͤnigs von Boͤhmen, um deſſen 
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Nachfolger zur Abtretung von Eger und von feinen Rech— 
ten auf Meißen zu zwingen, und ſelbſt zur Anerkennung 
der Oberlehnsherrſchaft über Böhmen zu bewegen. Un: 
ſtreitig fühlte Albrecht auch, daß die deutfchen Oſtmarken 
ſehr unbequem gelegen waren, ſofern es darauf ankam, 
eine folgerechte Herrſchaft uͤber Deutſchland auszuuͤben; zum 
wenigſten muß man den Eigenſinn bewundern, womit er 
die von feinem Vorgänger erworbenen Rechte auf Thuͤrin— 
gen und Meißen, ſelbſt nach einer verlornen Schlacht, 
vertheidigte, und nicht eher ruhete, als bis er den Koͤnig 
von Boͤhmen dahin gebracht hatte, das an ihn gegen 
40,000 Mark Silbers verpfaͤndete Meißen fahren zu laſſen, 
und die Markgrafen von Brandenburg, an welche dieſer 
König wieder verpfaͤndet hatte, durch Pommerellen zu ent 
ſchaͤdigen. Die Begebenheiten dieſes Krieges liegen allzu 
ſehr im Dunkeln, als daß es moͤglich waͤre, ſie davon 
ganz zu befreien; nur ſo viel liegt am Tage, daß die As⸗ 
kanier ihre Anſpruͤche auf Meißen mit den Waffen in der 
Hand vertheidigten, und ſich ſelbſt durch die über fie aus— 
geſprochene Reichsacht nicht ſchrecken ließen, bis eine Ent⸗ 
ſchaͤdigung fuͤr ſie aufgefunden war. Kurz, wenn von ir⸗ 
gend einem Koͤnige des vierzehnten Jahrhunderts behauptet 
werden kann, er habe einen deutlichen Begriff von Suve— 
raͤnetaͤt und von den Mitteln, dieſelbe zu erwerben, gehabt, 
fo iſt es Albrecht der Erſte. Ein ſolcher König mußte 
freilich den deutſchen Reichsfuͤrſten ein Graͤuel ſeyn; und 5 
fo erklaͤrt ſich genugſam, wie er das Opfer einer Verraͤ— 
therei wurde, die ſich durch feinen Neffen und deſſen Ge⸗ 
huͤlfen im Jahre 1208 beim Uebergange über die Ruß 
vollzog. Allein, wie viel Thraͤnen und wie viel unnuͤtz 
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vergoſſenes Blut würde den Deutſchen erfpart worden ſeyn, 
wenn Deutſchlands Vielherrſchaft ſchon zu Anfang des vier, 
zehnten Jahrhunderts ihre Endſchaft erreicht haͤtte!! 

Von den fuͤnf letzten Oberhaͤuptern des deutſchen 
Reichs, d. h. von Wilhelm von Holland an bis zu Abs 
brecht dem Erſten, hatte kein einziges den Kaiſertitel er— 
worben. Dieſe auffallende Erfcheinun« will erklaͤrt ſeyn. 
Sie war weſentlich in dem Umſtande gegruͤndet, daß es, 
bei der Verſunkenheit des paͤpſtlichen Anſehns waͤhrend 
dieſer Periode, gar nicht der Muͤhe werth war, hoͤhere 
Berechtigungen durch eine Kaiſerkroͤnung zu Rom zu für 
chen. Um dies jedoch deutlicher einzuſehen, und um zu 
gleich zu begreifen, wie das Uebermaß des Boͤſen auch in 
Hinſicht der kirchlichen Regierung der Anfang des Guten 
werden konnte, wird es noͤthig ſeyn, tiefer in die ſuͤd— 
europaͤiſchen Verhaͤltniſſe dieſer Zeit einzugehen; denn dieſe 
allein beſtimmten die geſellſchaftlichen Erſcheinungen der 
deutſchen Welt bis zum Schluſſe des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Zur Sache! 

Waͤhrend Koͤnig Karl der Erſte nach der Provence 
gegangen war, um neue Voͤlker anzuwerben, die er dem 
aragoneſiſchen Koͤnige, Pedro dem Dritten, entgegenſtellen 
koͤnnte, ließ ſich ſein Thronfolger, der Prinz von Salern, 
in ein Seetreffen ein, worin er uͤberwunden und gefangen 
genommen wurde. Dieſer neue Sieg, den der Admiral 
Loria davon trug, befreiete Manfreds zweite Tochter, Beas 
trix; aus einem Kerker, worin fie funfzehn Jahre hin: 
durch geſchmachtet hatte; denn der gefangene Prinz mußte, 
ehe er nach Sizilien abgefuͤhrt wurde, einen eigenhaͤndigen 
Befehl zur Auslieferung dieſer Prinzeſſin geben. Nach dem 
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Tode des Könige Karl des Erſten, welcher nicht lange 
nach der Gefangennahme ſeines Sohnes erfolgte, ernannte 
Martin der Vierte den Kardinal Gerhard von Parma zum 
Verweſer des Koͤnigreichs Neapel, bis die Befreiung des 
Prinzen von Salern erfolgt ſeyn wuͤrde. Dieſem ſetzte 
Philipp der Kühne feinen Sohn Robert, Grafen von Ars 
tois zur Seite, indem er den Papſt noͤthigte, ihm ein 
jaͤhrliches Einkommen von tauſend Unzen Gold zu bewilli⸗ 
gen. Inzwiſchen wurde der Krieg in Aragon zwiſchen 
Pedro dem Dritten und Philipp dem Kuͤhnen, ohne alle 
Anſtrengungen gefuͤhrt, weil keinem von Beiden an der 
Entſcheidung etwas gelegen war. Ein merkwuͤrdiger Zufall 
wollte, daß der Papſt und beide Koͤnige in einem und 
demſelben Jahre (1285) ſtarben. Die Tiare ging auf 
dem Kardinal-Diakonus Savelli über, der nach feiner 
Thronbeſteigung Honorius der Vierte genannt wurde; die 
franzoͤſiſche Krone erbte auf Philipp den Schönen, die aras 
goneſiſche auf Alphonſo den Dritten, die ſizilianiſche auf 
Jakob den Erſten fort. Der Kampf um Sitilien litt keine 
Unterbrechung. Hauptpunkt in demſelben war die Befreiung 
des Prinzen von Salern, welche große Schwierigkeiten fand 
und erſt unter dem Nachfolger Honorius des Vierten zu 
Stande kam. Auch nach dieſer Befreiung dauerten die 
Verwickelungen fort, worin der europaͤiſche Suͤden mit ſich 
ſelbſt gerathen war; und ſelbſt als nach Alphonſo's von 
Aragons Tode, Jakob von Sizilien ſich mit dem päpftlis 
chen Stuhle und mit dem Könige von Frankreich, wegen 
Zuruͤckgabe Siziliens vergleichen wollte, waren die Bes 
wohner dieſer Inſel einſichtsvoll genug, dieſen Vergleich 
nicht zu geſtatten und den Ruͤckwirkungen, deren Opfer 
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fie zu werden fuͤrchteten, dadurch zuvorzukommen, daß fie 
den Infanten Friedrich, dritten Sohn Pedro's, zur Ans 
nahme der ſtzilianiſchen Krone beredeten, welche ſeitdem 
bis zum Jahre 1700 bei dem Hauſe Aragon blieb. 

Die Verlegenheit, worin ſich der roͤmiſche Hof waͤh— 
rend dieſer Streitigkeiten befand, offenbarte ſich beſonders 
durin, daß er nicht wußte, durch welche Mittel er ſein 
ſinkendes Anſehn ſtuͤtzen ſollte. Duͤrfen die Maßregeln, 
die er zu dieſem Endzweck waͤhlte, entſcheiden, ſo geraͤth 
man in die Verſuchung, zu glauben, er ſelbſt ſei uͤber das, 
was ſeine Staͤrke und ſeine Schwaͤche ausmachte, ſehr 
ſchlecht belehrt geweſen. Die Vorausſetzung fuͤr ihn war, 
daß wenn nur die Wahl eines Italiaͤners zum Papſte ges 
ſtattet würde, das alte Syſtem, nach welchem man Ko» 
nige und Kaiſer in den Bann that, ſich ohne Muͤhe werde 
vertheidigen laſſen. Es war in dieſen Zeiten, wo das 
Sprichwort entſtand: „der heilige Geiſt verſteht nur Sta 
liaͤniſch.“ Was man am lebhafteſten fuͤrchtete, war die 
Wahl eines Franzoſen; denn in dieſem ſahen die Kardinaͤle 
den Leichenbeſtatter des paͤpſtlichen Anſehns. Inzwiſchen 
war es nicht leicht, ſich dem Einfluß des frangöfifehen und 
des neapolitaniſchen Hofes zu entziehen; die von Gregor 
dem Zehnten herruͤhrende Konſtitution reichte dazu nicht 
hin, und mehr als einmal war ſie bereits ohne Erfolg 
hintan geſetzt worden. Nach dem Tode Honorius des Vier⸗ 
ten blieb der paͤpſtliche Stuhl zehn Monate erledigt; ſo 
groß waren die Schwierigkeiten der Wahl: Ssgwierigkei— 
ten, die zuletzt nur dadurch beſeitigt wurden, daß, um jes 
den Anſtoß zu vermeiden, man einen Franziskaner⸗Gene⸗ 
ral, Namens Hieronymus von Askoli, zum Papſt ernannte. 
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Nach dem Tode dieſes Papſtes, welcher fih Nikolaus der 
Vierte nannte, war die Verlegenheit der Kardinaͤle dadurch 
geſteigert, daß der Prinz von Salern aus feiner Gefan— 
genſchaft zuruͤckgekehrt war, und als Karl der Zweite den 
vaͤterlichen Thron beſtiegen hatte. Einen Staliäner vor 
nehmer Abkunft zu waͤhlen, war ihnen nicht erlaubt; einen 
Franzoſen aber, wie Frankreich und Neapel ihn wuͤnſchten, 
verwarfen fie um des Unglimpfs willen, den feine Nach⸗ 
giebigkeit dem heiligen Stuhle bringen konnte. Sie ver⸗ 
warfen ihn aber um fo mehr, weil fie wußten, daß Phi⸗ 
lipp der Schoͤne mit dem Gedanken umging, die kaiſerliche 
Wuͤrde an das Haus Frankreich zu bringen. Zwei Jahre 
und drei Monate verſtrichen uͤber dieſe Verlegenheit, bis 
die Vaͤter der Kirche endlich zu der Ueberzeugung gelang— 
ten, daß die Papſtwahl nicht laͤnger hinausgeſchoben wer⸗ 
den koͤnnte, und ſich, weil in Rom, wegen einer neuen 
Senator: Wahl, die größte Verwirrung herrſchte, am 18. 
Oktober 1293 zu Perugia verſammelten. 

Mal war jedoch noch immer getheilt. An der Spitze 
der einen Parthei ſtand der Kardinal Urſini; an der Spitze 
der andern der Kardinal Colonna. Jener drang auf die 
Wahl eines Papſtes, der ein Freund des Königs von 
Neapel waͤre; dieſer vertheidigte die Freiheit des heiligen 
Stuhls, der, wie er behauptete, feine Würde in der hoͤch— 
ſten Unpartheilichkeit bewahren muͤſſe. Acht Monate hin: 
durch hatte man hieruͤber aufs lebhafteſte geſtritten, als 
der Kardinal Latinus, Biſchof von Oſtia, eines Einſiedlers 
erwaͤhnte, den er als einen Mann von außerordentlicher 
Heiligkeit befchrieb. Was er dabei denken mochte, läßt 
ſich nicht ſagen; genug, alle Stimmen vereinigten ſich 
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ſogleich für dieſen Einſiedler, nicht etwa, weil die Kardi: 
naͤle an eine Tugend glaubten, die ihnen ſelbſt fremd war, 
ſondern weil jeder von ihnen ſich zum Gebieter uͤber einen 
Einfaͤltigen zu machen wuͤnſchte, dem die Welt mit ihren 
ſich durchkreuzenden Verhaͤltniſſen ein unaufloͤsliches Raͤth— 
ſel war. Es wurde demnach beſchloſſen, daß der Einſied— 
ler zur paͤpſtlichen Würde erhoben werden ſollte; und ſo— 
bald das Wahl: Dekret ausgefertigt war, ſchickte man den. 
Erzbiſchof von Lyon, nebſt zwei Biſchoͤfen und zwei No⸗ 
tarien des apoſtoliſchen Stuhls, an den Erwaͤhlten. 

Der Name dieſes Eremiten war Peter. Er ſtammte 
von armen Eltern ab, die ihren Aufenthalt zu Iſernia in 
Apulien gehabt hatten. Von früher Jugend an voll Vor⸗ 
liebe für den geiſtlichen Stand, hatte er es ziemlich fpät - 
dahin gebracht, daß er Prieſter geworden war. Dabei 
aber war ſeine Anſtellung ausgeblieben, und mehr als al— 
les Uebrige mochte ihn dieſe Zuruͤckſetzung bewogen haben, 
ſich in die Einſamkeit zu begeben. Dem Zulaufe des 
Volks auszuweichen, hatte er den Ort ſeines Aufenthalts 
mehr als einmal veraͤndert und ſich zuletzt im diesſeitigen 
Abruzzo, nicht weit von Sulmona, in dem unzugaͤnglich⸗ 
ſten Theile des Berges Murrho niedergelaſſen. Hier lebte 
er, geſchieden von der Welt, unter Entbehrungen aller Art 
das Leben eines Anachoreten, als die Abgeordneten des 
Kardinal⸗Kollegiums bei ihm anlangten und ihm die Nach: 
richt brachten, daß er vom Himmel berufen ſei, die Welt 
zu regieren. Peter hat ſo viel geſunden Verſtand, den Ab— 
geordneten ſeinen Glauben zu verſagen; und als ſie ihm 
das Wahl-⸗Dekret vorhalten, faͤllt er ihnen zu Fuͤßen und 
bittet und beſchwoͤrt fie, mit Thraͤnen in den Augen, den 
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apoſtoliſchen Stuhl nicht der Verachtung Preis zu geben: — 
einer Verachtung, die, wie er ſehr verſtaͤndig bemerkt, 
ganz unvermeidlich ſei mit einem Papſte, welcher, wie er, | 
auch nicht die mindeſte Kenntniß von weltlichen Dingen 
habe. Da jene fortfahren, in ihn zu dringen und von 
einem goͤttlichen Berufe reden, dem er ſich nicht entziehen 
duͤrfe, ſo will er entfliehen. Vergeblich; das Volk, das 
von ſeiner Erhebung gehoͤrt hat und aus allen Gegenden 
herbeieilt, hält ihn an, und zwingt ihn zu den Abgeord⸗ 
neten zuruͤckzukehren. Daruͤber kommen auch Karl der Zweite 
und ſein Sohn, der erwaͤhlte Koͤnig von Ungarn, herbei, 
und unterſtuͤtzten die Bitten der Abgeordneten. Jetzt un⸗ 
faͤhig noch laͤnger zu widerſtehen, ergiebt ſich der Einſied⸗ 
ler in fein Schickſal, mit den Worten: „ich unterwerfe 
mich und nehme das Dekret an, weil ich glaube, daß 
Gott es alſo haben will.“ Er verläßt hierauf feine Höhle, 
und geht mit den Uebrigen in das Kloſter des heiligen 
Geiſtes, das am Fuße des Berges liegt. 

Die Kardinaͤle hatten den neuerwaͤhlten Papſt erſucht, 
nach Perugia zu kommen, um, von da mit ihnen nach 
Rom zu gehen. Das Erſte, worin ihre Erwartung ges 
taͤuſcht wurde, war, daß Peter nicht kam. Sich mit ſei⸗ 
nem hohen Alter und der unertraͤglichen Sommerhitze ent 
ſchuldigend, erſuchte er die Kardinaͤle zu ihm zu kommen: 
eine Bitte, die ſich nicht abſchlagen ließ. Auf einem ma⸗ 
gern Eſel hielt hierauf der bisherige Einſiedler feinen Eins 
zug in Aquila, wo er von dem Kardinal Biſchof von Oſtia 
geweihet und von dem Kardinal Urſini gekroͤnt wurde. 
Nach dieſer doppelten Feierlichkeit ließ er ſich Cöleſtinus 
der Fuͤnfte nennen. Als ſuveraͤner Papſt, der keine Ahnung 

von 
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von dem hatte, was feine Beſtimmung fuͤr die europaͤiſche 
Welt mit ſich brachte, ließ er ſich von dem Koͤnige Karl 
dem Zweiten bereden, ſeinen Wohnſitz in Neapel aufzu⸗ 
ſchlagen, und nur Solche zu Kardinaͤlen zu ernennen, die 
ihm der Hof vorſchlug; unter dieſen nicht weniger als ſie— 
ben Franzoſen und eine noch größere Zahl von Neapolita— 
nern. Auf dieſe Weiſe erfolgte das baare Gegentheil von 
dem, was die Weisheit des Kardinal-Kollegiums bezweckt 
hatte: ein Fall, der nicht ſelten eintritt, wenn man, ohne 
die Dinge in ihrem urſaͤchlichen Zuſammenhang zu kennen, 
dieſen durch die Kraft der Perſonen zu verbeſſern hofft. 
Eine Zeit lang glaubten die Kardinaͤle den Eigenſinnigen 
zur Ruͤckkehr nach Rom bewegen zu koͤnnen; allein fie ges 
wannen dadurch nur, daß Coͤleſtin der Fuͤnfte die Konſti— 
tution Gregor's des Zehnten erneuerte, und den König 
Karl durch eine beſondere Bulle von dem Eide losſprach, 
wodurch er ſich anheiſchig gemacht hatte, die Kardinaͤle 
nicht in das Konklave einzuſchließen, im Fall der Papſt in 
ſeinen Staaten ſterben ſollte. Nie hatte eine auffallendere 
Trennung zwiſchen dem Papſte und dem Kardinal-Kolle— 
gium Statt gefunden; nie hatte die geiſtliche Macht ſich 
der weltlichen ſo beſtimmt untergeordnet; nie war das 
paͤpſtliche Anſehn in groͤßere Gefahr gerathen. Herabge— 
würdigt bis zur Verſpottung, ſchwebte das letztere am Ab: 
grunde des Verderbens. Mär 

So konnte es nicht bleiben. Ein Papſt, der, als 
ſolcher, von dem Kirchenſtaate und von den geiſtlichen Be— 
hoͤrden getrennt lebte, hoͤrte nicht auf ein Einſiedler zu 
ſeyn; ein Einſiedler aber taugte nicht zu einem Papſte. 
Dies wurde ſo allgemein empfunden, daß man begierig 

N. Monatsſchr. f. D. XXIX. Bd. 3s Hft. R 
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ſeyn durfte zu erfahren, wie dieſer Knoten ſich loͤſen würde, 
Unter den Kardinaͤlen entſtand die Frage: ob ein Papſt 
reſigniren koͤnne? Man ſtritt hieruͤber hin und her, als 
Cöleſtin der Fünfte im ſechsten Monate feines Pontifikats 
ein Konſiſtorium zuſammenberief, worin die große Frage 
thatſaͤchlich entſchieden werden ſollte. Die Kardinaͤle waren 


voll Erwartung der Dinge, die da kommen ſollten, als 


Cöleſtin in ihre Mitte trat, und nachdem er die Kongre⸗ 
gation des heil. Damianes beſtaͤtigt hatte, ein Papier 
entfaltete, das ſeine Entſagung enthielt. Mit geſetzter 
Stimme las er folgende Worte: „Ich, Coͤleſtinus, der 
fuͤnfte Papſt dieſes Namens, erklaͤre hierdurch, daß ich, 
bewogen durch Demuth, durch das Verlangen nach einem 


vollkommneren Leben, durch die mit meinem hohen Alter 
verbundenen Schwaͤchlichkeiten, durch meinen Mangel an 


Erfahrung, durch meine Unbekanntſchaft mit den weltlichen 
Angelegenheiten und durch meine Begierde nach den Freu— 
den und Suͤſſigkeiten der Sinſamkeit, freiwillig und aus 
eigenem Antriebe der paͤpſtlichen Würde und der mit die 
ſer Dignitaͤt verbundenen Beſchwerde und Ehre entſage, 
und von dieſem Augenblick an dem heil. Kollegium der 


Kardinaͤle völige Macht ertheile, den Kirchengeſetzen ge⸗ 


maͤß einen nenen Hirten fuͤr die allgemeine Kirche zu er⸗ 
waͤhlen.“ Mit dieſen Worten legte er ſeinen paͤpſtlichen 
Schmuck ab und ließ ſich in ſeinem Moͤnchsornat zu den 
Süßen der erſtaunten Kardinaͤle nieder, welche Mühe hat— 
ten, das, was vor ihren Augen vorging, zu faſſen und 
richtig zu behandeln. Denn von allen Paͤpſten war Cole— 
ſtinus der Fuͤnfte, der erſte, der ſich zu einer freiwilligen 
Entſagung entſchloſſen hatte, und wie nothwendig dieſe 
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immerhin ſeyn mochte, ſo floͤßte doch die Neuheit der 
Sache die gerechte Befuͤrchtung ein, daß das Anſehn der 
Kirche noch mehr darunter leiden moͤchte, als es bereits 
gelitten hatte. 

In Fällen dieſer Art kehrt man zu den alten, fcheins 
bar bewährten Grundſaͤtzen zuruck. Dieſe ſchloſſen für das 
Kardinals⸗Kollegium eine Wahl in ſich, welche Unabhaͤn⸗ 
gigkeit des heil. Stuhls von dem Einfluß der weltlichen 
Macht ankuͤndigte. Das Konklave wurde zu Caſtelnuovo 
gehalten, und ſchon am zweiten Tage vereinigten ſich alle 
Stimmen für einen Mann, deſſen Erfahrung und Chas 
rakterſtaͤrke gar nicht zweifelhaft war. Dies war der Kar— 
dinal⸗Prieſter des heil. Martinus, Benedikt von Gaetta, 
der nach feiner Erhebung ſich Bonifazius den Achten nen— 
nen ließ. Die erſte Handlung des neuen Papſtes war, 
ſich aus der Abhaͤngigkeit zu befreien, worin fein Vorgaͤn⸗ 
ger von dem Koͤnige von Neapel gelebt hatte. Er ging 
alſo, wenig Tage nach ſeiner Ernennung, nach Rom zu— 
rück, um ſich daſelbſt, wie im Mittelpunkt der chriſtlichen 
Welt, niederzulaſſen. Ihn begleiteten Karl der Zweite und 
deſſen Sohn, der erwaͤhlte Koͤnig von Ungarn. Von dem 
roͤmiſchen Adel und von der zahlreichen Geiſtlichkeit dieſer 
alten Weltſtadt freudig empfangen, nahm er die Senator— 
Würde, die man ihm antrug, unbedingt an. Seiner Eins 
- thronung ging ein Aufzug voran, der jeden früheren an 
Glanz uͤbertraf; denn dies ſchien nothwendig, um die ge— 
ſunkene Wuͤrde des Papſtes in dem Urtheil der großen 
Menge wieder zu heben. Auf einem weißen Roſſe, die 
Krone in der Hand, legte der Papſt, nach vollbrachter 
Einweihung und Kroͤnung, den Weg von der Peterskirche 
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nach dem Lateran zurück, und zwar fo, daß der König 
von Neapel ben rechten, der erwaͤhlte Koͤuig von Ungarn 
den linken Steigbuͤgel hielt. Geiſtlichkeit und Adel folgten 
dem unabſehbaren Zuge, waͤhrend das Volk zu beiden 
Seiten auf den Knieen lag, um in dieſer Stellung den 
Segen des heil. Vaters zu empfangen. Nach geſchehener 
Einthronung ſpeiſete Bonifazius öffentlich, und hinter feis 
nem Seſſel ſtanden die Koͤnige von Neapel und Ungarn. 
Die Aufgabe war, nach dem Beiſpiele Gregors des 
Siebenten und Innozenz des Dritten, eine Autoritaͤt gel⸗ 
tend zu machen, der ſich die europaͤiſche Welt in allen ih: 


ren Theilen geduldig unterwuͤrfe. Die Loͤſung dieſer Auf- 


gabe war jedoch ſchwieriger, als in fruͤheren Zeiten; und 
hätte Bonifazius an ein Entwickelungs-Geſetz geglaubt, 
ſo wuͤrde er unſtreitig mit groͤßerer Vorſichtigkeit zu Werke 
gegangen ſeyn. Da ihm dieſe Anſchauung abging: ſo war 
ſeine Sprache nur die eines Fuͤrſten, der ein geſunkenes 
Anſehn wieder zu heben gedenkt. Allen ſeinen oͤffentlichen 
Erklaͤrungen zufolge, war die weltliche Macht nur ein 
Ausfluß der geiſtlichen. Dabei berief er ſich auf die heil. 
Urkunden, um zu beweiſen, daß die doppelte Gewalt des 
Papſtes zu den Glaubens-Artikeln gehöre. „Gott, ſagte 
er, hat dem heil. Petrus und ſeinen Nachfolgern zwei 
Schweter anvertraut: das geiſtliche und das weltliche. 
Das erſte muß von der Kirche ſelbſt gefuͤhrt werden, das 


andere von den weltlichen Fuͤrſten zum Dienſt der Kirche, 


nach dem Willen des Papſtes. Das weltliche Schwert 
iſt dem geiſtlichen untergeordnet; denn die weltliche Auto— 
ritaͤt haͤngt nothwendig von der geiſtlichen ab, die uͤber ſie 
richtet, waͤhrend Gott ſelbſt Richter der geiſtlichen Macht 
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iſt. Dem roͤmiſchen Papſte unterworfen zu ſeyn, iſt jeder 
menſchlichen Kreatur zu ihrem Heile nothwendig *). 
Indem Bonifazius der Achte ſich mit ſo viel Unbe— 
fangenheit für die Univerfal: Monarchen der europaͤiſchen 
Welt ausgab, vergaß er bloß, daß, waͤhrend der zwei 
letzten Jahrhunderte ſich alles rund um ihn her veraͤndert 
hatte. Die Kreuzzuͤge hatten ein höheres Maß von Auf 
klaͤrung bewirkt, ſelbſt dadurch, daß man aufgehoͤrt hatte, 
an die Untruͤglichkeit des roͤmiſchen Biſchofs zu glauben; 
denn, da in einem Zeitraum von hundert und acht und ſieb— 
zig Jahren alle Anſtrengungen, das heilige Grab in den 
Strudel des paͤpſtlichen Machtgebiets zu ziehen, durchaus 
fehlgeſchlagen waren r fo mußte man wohl anfangen, die 
Beweggründe des roͤmiſchen Hofes, als Urhebers dieſer ers 
ſchoͤpfenden Unternehmungen, verdaͤchtig zu finden. Der 
lange Kampf der Hohenſtaufen mit den roͤmiſchen Biſchoͤ— 
feu hatte nicht minder dazu beigetragen, daß die Meinung 
uͤber den unbedingten Vorzug der geiſtlichen Gewalt ſich 
gelaͤutert hatte. Ganz vorzüglich aber will in Anſchlag ges 
bracht ſeyn, daß durch die Befreiung des dritten Standes 
aus den Feſſeln der Lehnsherrſchaft, und durch das regere 
Leben, welches eine Folge dieſer Befreiung war, eine Frei— 
geiſterei in Gang gebracht wurde, die nur auf dieſem Wege 
entſtehen konnte: eine Freigeiſterei, welche fuͤr das Anſehn 
der Paͤpſte um ſo nachtheiliger wirkte, je mehr man ſich 


*) In der Bulle Unam sanctam et cet lieſe man folgende 
Worte Porro subesse Romano Pontiſiei omni humapae creatu- 
race declaramıms, dieimus, definimus et pronunciamus omnino esse 


de necessitate salutis. 
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mit ihr bloßen Ahnungen überließ. Bei dem Stande der 
phyſiſchen Wiſſenſchaften am Schluſſe des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts, war man freilich noch weit davon entfernt, die 
Schwaͤche der theologiſchen Philoſophie, als Grundlage 
aller Theokratie zu wuͤrdigen, und gerade hierauf ſtuͤtzten 
ſich die Forderungen und Anmaßungen des Oberhaupts der 
Kirche; allein durch welchen Zwiſchenraum man auch von 
einer Wiſſenſchaft der Erſcheinungen geſondert ſeyn 
mochte, ſo entſchieden doch damals, wie gegenwaͤrtig, die 
naͤchſten Erfahrungen, und der Erfolg zeigte, daß es um 


das überwiegende Anſehn der Paͤpſte für immer geſche⸗ | 


hen war. 

Nach allem, was wir hier mitgetheilt boden darf 
man ſchwerlich darüber erſtaunen, daß Deutſchlands Koͤ⸗ 
nige in der zweiten Haͤlfte des dreizehnten Jahrhunderts 
keinen Beruf fuͤhlten, ihr Anſehn durch eine zu Rom voll⸗ 
zogene Kaiſerkroͤnung zu vermehren; nicht, daß ſie, in ihrem 
Gefuͤhl, alles vereinigt haͤtten, was ihr Standort in der 
Geſellſchaft erforderte, ſondern, weil es wahrlich nicht det 
Muͤhe werth war, nach Rom zu gehen, um daſelbſt Be— 
rechtigungen zu holen, die keine Kraft hatten, wenn ſie 
uͤberhaupt gegeben werden konnten. 

Dem Streit, worin Bonifazius, als univerſal⸗ : Mo: 
narch, mit Philipp dem Schönen gerieth, war es aufbe⸗ 
halten, eine andere Anſicht herbeizufuͤhren; nur daß dieſe 
erſt unter dem Nachfolger Albrechts des Erſten wirkſam 
wurde, d. h. zu einer Zeit, wo der Kampf des Papſtes 
mit dem Koͤnige von Frankreich beendigt und jene große 
Umwaͤlzung erfolgt war, wodurch der Sitz eines Oberhirs 


ten der chriſtlichen Kirche von Rom nach Avignon verlegt 
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wurde. So wichtig dieſe Umwaͤlzung auch für die ganze 
europaͤiſche Welt dadurch wurde, daß ſie faſt ſiebzig Jahr 
hindurch die Stellung des Papſtes zur Geſellſchaft veraͤn— 
derte: fo geſtattete uns doch der Raum nicht, in eine um; 
ſtindliche Beſchreibung derſelben einzugehen. Wir bemer— 
ken alſo nur, daß Deutſchlands Fuͤrſten und der paͤpſtliche 
Hof ſich uͤber dem Beſtreben Philipps des Schoͤnen, die 
Kaiſerwuͤrde auf Frankreich uͤberzutragen, wieder zufams 
menfanden. Obgleich nur eine Kreatur des ebengenannten 
Koͤnigs, hatte Clemens der Fuͤnfte doch Verſtand genug, 
um zu beurtheilen, wie viel Nachtheil fuͤr den heil. Stuhl 
daraus entſpringen würde, wenn der Kaiſertitel ſich jemals 
wieder mit der Gewalt vermaͤhlen ſollte. Er that dem— 
nach alles, was in ſeinen Kraͤften ſtand, um, nach dem 
Tode Albrechts des Erſten, eine neue Koͤnigswahl zu 
Stande zu bringen, an welche ſich eine Kaiſerkroͤnung 
knuͤpfen ließe. Sein vornehmſtes Werkzeug in dieſer wich⸗ 
tigen Angelegenheit war ein geweſener Arzt, Namens Bes 
ter Aichſpalter, den der römifche Hof erſt zum Biſchof von 
Baſel und nicht lange darauf zum Erzbiſchof von Mainz 
befördert hatte. Durch dieſen wurde der Graf von Luxem⸗ 
burg zum Koͤnig der Deutſchen erwaͤhlt. Wie dringend 
die Sache auch war, ſo mußte ſich Heinrich der Sie— 
bente — denn dieſe Benennung nahm der neugewaͤhlte 
König an — doch durch Abtretung der Rheinzoͤlle und ans 
derer Gerechtſame dankbar gegen den Erzbiſchof beweiſen. 
Dafuͤr half ihm der Erzbiſchof die boͤhmiſche Krone erwer— 
ben. Im Beſitz derſelben war um die Zeit, wo der Graf 
von Luxemburg den deutſchen Koͤnigsthron beſtieg (1308), 
Heinrich von Kaͤrnthen. Da nun dieſer Fuͤrſt mit den 
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böhmifchen Ständen serfallen war, und dieſe, um von 
ihm befreit zu werden, die Hand der Prinzeſſin Eliſabeth 
dem Sohne des deutſchen Koͤnigs antrugen: ſo machte 
ſich, unter dem Beiſtande der Geiſtlichkeit, alles dadurch, 
daß Johann, mit dem Beinamen der Blinde ſich erſt mt 
der Erbin Boͤhmens vermaͤhlte, und ſich dann von ſeinem 
Vater mit dieſem Königreich belehnen ließ. So kam Voͤh⸗ 
men an das Haus Luxemburg, den es einen laͤngeren Zeit⸗ 
raum verblieb. | 

Von Heinrichs des Siebenten Regierung wuͤrde ſich 
daſſelbe ſagen laſſen, was oben uͤber die Regierung des 
erſten Habsburger bemerkt worden iſt, wenn er Italien 
in gleichem Grade verabſcheut haͤtte. Dies Land war zu 
Anfang des vierzehnten Jahrhunderts in allen feinen Thei- 


len bewegt; und die wahre Urſache lag in dem Mangel 


an einer großen Autorität, welche die einzelnen Theile zu: 
ſammengehalten haͤtte. Aufgemuntert von den Ghibellinen 
und angefeuert durch Clemens den Fuͤnften, warf ſich 
Heinrich in das abenteuerliche Unternehmen, Italiens Ruhe 
wieder herzuſtellen. Er wurde 1312 zu Mailand als Kö 
nig von Italien, und im folgenden Jahre zu Rom als 
Kaiſer gekroͤnt; doch dem Widerſtande unterliegend, dem 
ihm die Republiken in ihrer Verbindung mit dem Koͤnige 
Robert von Neapel entgegen ſtellten, ſtarb er den 24. Aug. 
1313 zu Buoncampagno, unweit Siena — unſtreitig nicht 
an dem Gifte, das der Dominikaner Bernhard de Monto 
Politiano ihm beigebracht haben ſoll, wohl aber an den 
Wirkungen der Jahreszeit in einem ungewohnten Klima. 
Der unerwartete Tod dieſes Kaiſers zog in Deutſch⸗ 
land ſtarke Bewegungen nach ſich, deren Gegenſtand die 
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Beſetzung eines Thrones war, deſſen Beſitz ſich zu Ver⸗ 
groͤßerungen benutzen ließ, wenn man die Geiſtlichkeit auß 
ſeiner Seite hatte. Als Thronbewerber draͤngten ſich die 
oͤſterreichiſchen Prinzen voran, und faſt haͤtte Friedrich der 
Schoͤne, ein Sohn Albrechts des Erſten, den Sieg davon 
getragen; denn ſchon hatte er, außer dem Erzbiſchof von 
Koͤln, den Pfalzgrafen Rudolph, den Grafen Rudolph 
von Wittenberg und den Markgrafen Heinrich von Bran⸗ 
denburg fuͤr ſich gewonnen, und ſelbſt Ludwig von Ober— 
baiern hatte ſich verbindlich gemacht, keinen Dritten wider 
Friedrich von Oeſterreich behuͤlflich zu ſeyn. Ihm entge 
gen wirkte die luxemburgiſche Parthei, an deren Spitze 
Koͤnig Johann von Boͤhmen ſtand, und deren Seele der 
Kurfuͤrſt von Baiern war. Von mehreren Fuͤrſten unter⸗ 
ſtuͤtzt, waͤhlte fie Ludwig von Baiern, der ſich vor Kur 
zen in einem Kriege mit den Oeſterreichern, wegen der 
niederbaierſchen Vormundſchaft, als einen tapferen Mann 
bewieſen hatte. Doch ließ die Gegenparthei ſich dadurch 
nicht abſchrecken von ihrem Fortgange auf der einmal bes 
tretenen Bahn. Es wurden alſo zwei Koͤnige zu gleicher 
Zeit erwaͤhlt: Friedrich von Oeſterreich den 19. Oktober 
1314 in Sachſenhauſen; Ludwig von Baiern den 20. Okt. 
deſſelben Jahres zu Frankfurt a. M. Da die Zahl der 
Waͤhler gleichguͤltig war: ſo mußte die Entſcheidung von 
einem Buͤrgerkriege ausgehen. Dieſer, den Mitteln des 
Zeitalters zufolge, ſehr unregelmaͤßig gefuͤhrt, zog ſich durch 
mehrere Jahre hin, bis endlich Ludwig ſeinen Gegner bei 
Muͤhldorf, unweit Oettingen, in einem Haupttreffen ſchlug, 
und fogar gefangen nahm. Die Paͤpſte dieſer Zeit konn⸗ 
ten keinen anderen Grundſatz haben, als das in Beziehung 
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auf Frankreich verlorene Anſehn wenigſtens in Beziehung 
auf Deutſchland aufrecht zu erhalten, und wo moͤglich zu 


verſtaͤrken, hierin von der Verfaſſung Deutſchlands unter⸗ 


ſtuͤtzt; die, indem fie eine Vielherrſchaft in ſich ſchloß, 
ſich mit keiner bleibenden Ordnung vertrug, ſo lange das 
Wahl⸗Prinzip wirkſam blieb. Von Johann dem Zwei⸗ 
undzwanzigſten, der um dieſe Zeit an der Spitze der kirch— 
lichen Regierung ſtand, hat ſich der Ausſpruch erhalten: 
„die Uneinigkeit der Koͤnige und Fuͤrſten mache den Papſt 
erſt recht zum Papſt; inſonderheit aber ſeien die Zwietrach⸗ 
ten der deutſchen Fuͤrſten das Heil und der Friede des 
Papſtes und der roͤmiſchen Kirche.“ Sofern dieſer Aus⸗ 
ſpruch wirklich von ihm herruͤhrt — woran ſich kaum zwei⸗ 
feln laͤßt — muß man ihm die Gerechtigkeit wiederfahren 
laſſen, daß er feine Beſtimmung durchdrang; und wie er 
ihr gemaͤß handelte, zeigte ſein Verfahren gegen Ludwig 


den Baier, dem er bei Strafe des Bannes befahl, bins 


nen drei Monaten die Verwaltung des Reichs niederzule⸗ 
gen, die Beſchuͤtzung der Kirchenfeinde aufzugeben und al⸗ 
les zu widerrufen was er ſeit der Annahme des Koͤnigti⸗ 
tels gethan habe. 

Wie Ludwig der Baier dieſen Anmaßungen begegnete, 
und bis zu welchem Grade ſich die Kraft des theologiſch— 
feudalen Syſtems ſchon in der erſten Hälfte des vierzehn— 
ten Jahrhunderts vermindert hatte: dies wird ſich weiter 
unten offenbaren. Wir wenden uns, auf dieſe Darſtel⸗ 
lung der europäifchen Hauptbegebenheiten nach, der Marks 
Brandenburg zurück, um die Erſcheinungen dieſes ſich je 
mehr und mehr vergroͤßernden Staats aufzufaſſen. 


Die Verſetzung des paͤpſtlichen Stuhles von Rom 
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nach Avignon war noch nicht erfolgt, als die Markgrafen, 
deren Schatz ſich durch kriegeriſche Anſtrengungen erſchoͤpft 
hatte, ihre Zuflucht zu einer ſogenannten Bede nahmen, 
um ihren Aufgaben als Landesfuͤrſten gewachſen zu blei— 
ben. In einem Geſellſchaftszuſtande, wo der National 
Reichthum ſo ſchlecht vertheilt iſt, daß die Mehrheit faſt 
gar keinen Antheil daran hat und meiſtens von Tagelohn lebt, 
bleibt Dem, der ſeine Umſtaͤnde durch eine Bede verbeſſern 
will, nichts Anders uͤbrig, als ſich vorzuͤglich an die wohl⸗ 
habende Klaſſe zu wenden; und dies thaten die Markgra⸗ 
fen, als fie im Jahre 1803 auch die hohe Geiſtlichkeit ih: 
rer Laͤnder umfaßten. Dieſe nun, vertrauend dem Zuſam⸗ 
menhange, worin ſie mit der paͤpſtlichen Regierung ſtand, 
weigerte ſich nicht bloß jedes Beitrags, ſondern ging im 
Gefuͤhl verletzten Rechts ſogar ſo weit, daß ſie Bann und 
Interdikt uͤber die Markgrafen und ihre Laͤnder ausſprach. 
Wie wenig ſie jedoch des Erfolges gewiß war, zeigte ſich 
auf der Stelle darin, daß die Biſchoͤfe von Brandenburg 
und Havelberg, von welchen dieſe Maßregel ausgegangen 
war, unmittelbar darauf die Flucht ergriffen. Die Mark⸗ 
grafen ihrerſeits hatten von Friedrich dem Zweiten gelernt, 
wie es anzufangen war, um unter den vorhandenen Um— 
ſtaͤnden den geſellſchaftlichen Frieden zu erhalten: ſie zwan— 
gen die untergeordnete Geiſtlichkeit zur Erfüllung ihrer Ber 
rufspflichten, und hatten den Muth, jeden Widerſpaͤnnſti⸗ 
gen zu entſetzen und zur Auswanderung zu noͤthigen. Nun 
wendete die gedemuͤthigte Prieſterſchaft ſich zwar nach Rom, 
und Bonifazius der Achte ermangelte nicht, einen Le— 
gaten in die Mark zu ſchicken, der den Auftrag hatte, die 
Markgrafen vor ſeinen Richterſtuhl zu fordern, die Im⸗ 
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munitaͤt der Geiſtlichkeit zu retten und auf die Wiederer⸗ 
ſtattung der von ihr erhobenen Abgaben zu dringen. Der 
Name dieſes Legaten war Landulf. Seine Erſcheinung in 
der Mark traf mit den Begebenheiten zuſammen, welche 
durch wiederholte Kraͤnkungen den Tod des Papſtes herbei: 
fuͤhrten. Obwohl nun einige Fluͤchtige es wagten, nach 
der Mark zuruͤckzukehren: ſo war doch die Rolle des Kar⸗ 
dinal⸗Legaten ſehr bald ausgeſpielt. Er rettete, fo viel 
an ihm war, das paͤpſtliche Anſehn durch Erneuerung des 
Bannfluchs, er ſorgte auch dafuͤr, daß die Erzbiſchoͤfe von 
Magdeburg und Bremen, ſo wie der Biſchof von Luͤbeck, 
das vom Papſte beſtaͤtigte Verdammungsurtheil in den Kir⸗ 
chen ihres Sprengels verkuͤndigen ließen; allein die Blitze 
des Vatikans hatten ihre Zuͤndkraft verloren, und da Nie⸗ 
mand den Markgrafen uͤbel wollte, weil ſie ſich mit ihrem 
Beduͤrfniß dahin gewendet hatten, wo allein Befriedigung 


deſſelben zu hoffen war, ſo endigte alles damit, daß die 


maͤrkiſche Geiſtlichkeit, nach der Heimkehr der Legaten, den 
Baan aufhob, zufrieden, daß ſte ihre Guͤter, wie fruͤher, 
ſteuerfrei beſitzen ſollte. 

Das Geſchlecht der Askanier hatte ſich um die Zeit, 
wo dies geſchah, ſchon weſentlich vermindert. Außer den 
bereits genannten Markgrafen waren Johann, Biſchof von 


Havelberg, 1292, Erich, Erzbiſchof von Magdeburg, 1295 
geſtorben. Von der Nachkommenſchaft Johanns des Er⸗ 


ſten, oder von der ſtendaliſchen Linie, blieben nur noch 


uͤbrig: Otto der Vierte, Konrad und Heinrich ohne Land. 
Otto's des Vierten Ehe war, wie die ſeines aͤlteren Bru— 


ders, unfruchtbar geblieben; Konrad aber hatte zwei Söhne, | 
von welchen der eine, Johann der Vierte, der andere 
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Waldemar genannt wurde, und Heinrich hatte einen gleich» 
namigen Sohn, der der letzte ſeines Stammes blieb. Noch 
ſchwaͤcher ſtand es um die Nachkommenſchaft Otto's des 
Dritten, d. h. um die ſalzwedelſche Linie; denn von dieſer 
waren Otto der Lange 1298 und deſſen Bruͤder, Albrecht 
der Dritte und Otto mit dem Beinamen der Kleine, 1303 
geſtorben, und Otto der Lange hatte nur einen einzigen 
Erben hinterlaſſen, welcher Herrmann der Lange genannt 
wurde. Da die Markgrafen Konrad und Otto der Vierte 
bald nach der Aufhebung des paͤpſtlichen Bannes (jener 
1304, dieſer 1308) ſtarben, Konrads aͤlteſter Sohn aber 
ſchon im Jahre 1306 geſtorben war, und Herrmanns des 
Langen Tod faſt gleichzeitig mit dem des Markgrafen 
Otto's des Vierten erfolgte: ſo ſtellte ſich die ehemals 
zahlreiche Dynaſtie, vom Jahre 1308 an, auf acht Augen, 
naͤmlich auf Waldemar, Heinrich ohne Land, deſſen Sohn 
Heinrich den Juͤngeren, und den Prinzen Johann, den Er— 
lauchten, einen Nachkommen Herrmanns des Langen. Von 
dieſen waren freilich die beiden erſten vermaͤhlt; doch Wal⸗ 
demars Ehe blieb unfruchtbar, und zur Ausloͤſchung des 
ganzen Geſchlechts waren nur noch 12 Jahre erforderlich. 

Unter den ſo eben genannten Fuͤrſten war Waldemar 
unſtreitig derjenige, der die meiſte Thatkraft vereinigte. 
Ehe man ſich jedoch auf eine Lobrede einlaͤßt, deren Ge: 
genftand fein Regenten-⸗Charakter iſt, ſollte man etwas 
genauer, als es unter Geſchichtſchreibern hergebracht iſt, 
erforſchen, was der Kultur-Grad des Zeitalters zuließ, 
und was nicht. Landbeſitz war zu Anfang des vierzehnten 
Jahrhunderts faſt noch ausſchließender Reichthum; und die 
natuͤrliche Folge davon war, daß die Fuͤrſten hierdurch in 
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ihrer Politik und in ihrer ganzen Handlungsweiſe beſtimmt 
wurden. Alle hatten alſo mehr oder weniger den bloß 
edelmaͤnnſchen Charakter, der nichts ſo beſtimmt mit ſich 
brachte, als auf Koften Anderer reich und maͤchtig ſeyn zu 
wollen. Gegen die Erſcheinung ſelbſt laͤßt ſich gar nichts 
einwenden; denn ſie hatte ihren Grund in dem ganzen 
geſellſchaftlichen Zuſtande, welcher ſeinerſeits in dem Man⸗ 
gel an künstlichen Hͤͤlfsmitteln, d. h. in dem Mangel an 
nuͤtzlichen Erfindungen, Maſchinen u. ſ. w. abgeſchloſſen 
war. Nichts fuͤrchtete man in dieſen Zeiten mehr, als die 
perfönliche Freiheit; und weil man dieſe am meiſten fuͤrch⸗ 
tete, ſo wollte man in den meiſten Faͤllen die Wirkung 
ohne die Urſache, d h. große Einkuͤnfte von einer unfreien 
Betriebſamkeit. Die einzige Aushuͤlfe war der Krieg mit 
ſeinen ungewiſſen Erfolgen: denn der Mangel des Quali⸗ 
tativen wollte durch das Quantitative erſetzt ſeyn. Wal⸗ 
demars ganzes Leben war alſo dem Kriege geweihet. 
Durch ſeine Verbindungen mit dem polniſchen Statthalter 
Suenza brachte er es, nach allerlei Gluͤckswechſeln, dahin, 
daß ihm von Pommerellen das heutige Kaſſuben und Wen⸗ 
den blieb, indem er die Städte Danzig, Dirſchau u. ſ. w. 
fuͤr 10,000 Mark Silbers an die preußiſchen Ordensritter 
abtrat. Seine Verbindung mit Erich dem Sechsten, Ro: 
nig von Daͤnemark, hatte keinen anderen Zweck, als die 
Stadt Roſtock zu brandſchatzen, nach dem Prinzip, daß 
eine nicht unterthaͤnige Wohlhabenheit ein Verbrechen ſei. 
Daſſelbe Prinzip machte ihn zum Bundesgenoſſen des Fürs 
ſten von Mecklenburg, in deſſen Streitigkeiten mit der 
Stadt Wismar. Wenn er ſich Stralſunds gegen die Be 
druͤckungen Witzlaw's des Vierten annahm, fo folgt daraus 
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keinesweges, daß dies aus Großmuth geſchehen ſei; man 
darf vielmehr vorausſetzen, daß bloßer Eigennutz dabei ob— 
waltete, wenn dieſer zuletzt auch nur in verheißenen Geld— 
vortheilen gegruͤndet war: denn die meiſten Fuͤrſten dieſer 
Zeit machten den Krieg zu einer kaufmaͤnniſchen Spekula— 
tion, welche Geld bringen ſollte. Mit welchem Rechte 
Landsberg von Waldemars Vorgaͤngern erworben war, iſt 
jetzt kein Gegenſtand der Unterſuchung mehr; nur ſteht fo 
viel feſt, daß Friedrich mit der gebiffenen Wange, Mark 
graf von Meiſſen, kein Gefühl für die Rechtmaͤßigkeit die 
ſer Erwerbung haben konnte, als er, im Jahre 1308 die 
Abweſenheit Waldemars vor Roſtock benutzte, um in die 
Mark einzufallen, und eine Zuruͤckgabe des Verlornen zu 
erzwingen. Waldemar trug freilich auch in dieſem Kampfe 
den Sieg davon und behauptete ſich, nachdem alles aus⸗ 
geglichen war, in dem Beſitz von Meißen, Großenhain 
und Dresden; allein wer getraut ſich hierin noch mehr zu 
ſehen, als einen bloßen Gluͤcksfall, der daraus hervorging, 
daß Friedrich mit der gebiſſenen Wange in: brandenburgis 
ſche Gefangenſchaft gerieth? Die Hartnaͤckigkeit, womit 
Waldemar Stralſunds Rechte vertheidigte, brachte eine 
Koalition gegen ihn zu Wege, die allerdings furchtbar 
ſcheinen konnte, die es aber gewiß noch weit weniger 
war, als die Koalitionen ſpaͤterer Zeit; denn wenn die 
500 geharniſchten Ritter Waldemars, und die Eroberung 
der Stadt Soynburg auf der Inſel Fuͤhnen, durch den 
Bruder des Koͤnigs von Daͤnemark bewirkt, hinreichten, 
um die Koalition von vier Koͤnigen, vier Herzogen, einem 
Erzbiſchof, einem Markgrafen, zwei Fürften und vier Gra⸗ 
fen zu ſprengen: ſo iſt es zuletzt nur laͤcherlich, die Lage 
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Waldemars mit derjenigen zu vergleichen, worin ſich Frie⸗ 
drich der Zweite beim Ausbruch des ſiebenjaͤhrigen Krieges 
befand. Es war eine Thorheit, ſich wider die Unabhaͤn⸗ 


gigkeit einer Stadt zu vereinigen, deren ganzer Werth auf 


dieſer Unabhaͤngigkeit beruhete. Als man hierüber zur Bes 
ſinnung kam, machte man Frieden, und Stralſund ber 
hauptete ſeine Rechte, ohne daß fuͤr Waldemars Ruhm 
und Anſehn dadurch auch nur das Mindeſte gewonnen 
wurde. 

Mit ſtarken Schritten 7 5 f. ch, von jetzt an, die 
Dynaſtie der Askanier ihrem Untergange. Zuerſt ſchied 
Johann der Erlauchte, der Schwager und Muͤndel Wal⸗ 
demars, aus. In demſelben Jahre (1317) ſtarb Heinrich 
ohne Land. Waldemar unterlag einem Fieber, das ihm 
im Jahre 1319 gegen den Eintritt des Herbſtes befiel. 
Der einzig uͤbrige Askanier war jetzt der noch unmuͤndige 
Sohn des ſchon im Jahre 1315 verſtorbenen Markgrafen 
Heinrichs von Landsberg. Von Ludwig dem Baier fuͤr 
muͤndig erklaͤrt, trat er die Regierung an, ſtarb aber ſchon 
im Jahre 1320. So endigte das askaniſche Haus. 


Was war die Urſache ſeines ſchnellen Verſchwindens? 
Schwerlich eine andere, als daß es ſich nicht durch 


ein gutes Hausgeſetz zu ordnen verſtand. Es fuͤrchtete 


ſich vor ſeiner eigenen Ausbreitung; dies iſt aus allem 


klar. Allein, indem es falſche Mittel wählte, um dieſe 
Ausbreitung zu verhindern, d. h. indem ein Theil deſſelben 
ehelos blieb, und ein anderer in unfruchtbarer Ehe ber 
harrte, konnte eine Verminderung ſchwerlich ausbleiben. 
Wir ſehen keinen von den Nachkommen Johanns bes Er⸗ 
ſten und Otto's des Dritten ſein Leben im Kriege einbuͤßen, 
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wir fehen aber mehrere den geiſtlichen Stand wählen, um 
zu einem, ihrem Range entſprechenden Stand zu gelangen. 
Durch die letzteren wurde der ſchnelle Untergang des Hau— 
ſes eingeleitet; und ſo beſtaͤtigt ſich auch in dieſem Falle 
die Erfahrung, daß, in früheren Perioden, das roͤmiſch⸗ka⸗ 
tholiſche Kirchenthum, mit dem Geſetz der Eheloſigkeit fuͤr 
ſeine Diener, weit mehr zum Verderben vornehmer Ge— 
ſchlechter gewirkt hat, als der Krieg und was ſonſt noch 
auf die Lebensdauer der Familien einwirkt. 

Wie die Mark Brandenburg für das naͤchſte Jahr— 
hundert das Opfer fuͤrſtlicher Begehrlichkeit wurde, dies 
wird ſich im naͤchſten Abſchnitt offenbaren. 


(Fortſetzung im naͤchſten Heft.) 


N. Monatsſchr. f. D. XXIX. Bd. 38 Hft. S 
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Staatswirthſchaftliche Aphorismen. 


(Fortſetzung.) 


Was iſt Arbeit? 


Ich weiß von dieſem Begriff keine beſſere Definition 


zu geben, als folgende: 

„Arbeit iſt Entwickelung perſönlicher an zum Vor⸗ 
theil der Geſellſchaft.“ 

Fragt man, was perſoͤnliche Kraft ſei, ſo giebt es 
darauf keine andere Antwort, als: „Produktionsvermoͤgen 
innerhalb der dem menſchlichen Geiſte geſetzten Schranken.“ 
Und fragt man, was den Vortheil der Geſellſchaft konſti⸗ 
tuire, ſo muß darauf geantwortet werden: „alles, was 
der Geſellſchaft entweder nothwendig, oder nuͤtzlich, oder 
auch bloß angenehm. ift. 

Dies ſind Definitionen; die Staatswirthſchaftslehre 
aber wird fuͤr alle Diejenigen, deren Geiſt einer Erhebung 
faͤhig iſt, zu einer unverſieglichen Quelle des Nachdenkens 
uͤber die Mittel, das Schickſal der Menſchen zu verbeſſern, 
und uͤber die Wohlthaten des ewigen Urhebers der Dinge. 

Forſcht man den Wirkſamkeits-Bedingungen der Her⸗ 
vorbringung nach, ſo erkennt man leicht, daß alle Reich⸗ 
thuͤmer hervorgehen aus dem Zuſammenwirken der Men— 
ſchen und der Natur. Sind denn nicht alle, dem Mine⸗ 
rale, Pflanzen-, und Thierreiche angehörigen Subſtanzen, 


an welchen ſich unſer Fleiß uͤbt, die Produkte einer ver⸗ 


275 2 
borgenen, geheimnißreichen Arbeit, die wir auf keine Weiſe 
zu erſetzen vermoͤgen? Die Koͤrner, welche der Landmann 


ausſtreut, find aus der Erde entſprungen; und werden ſie 


ihr zuruͤckgegeben, ſo arbeiten Boden, Feuchtigkeit, Luft, 
Waͤrme und Licht aufs Neue dahin, dieſe Keime zu be— 
fruchten, die, je nach dem Willen einer uͤberlegenen Macht, 
ſich entweder entwickeln oder verkuͤmmern. 

Ohne den Antheil der Menſchen an der Herberbrin⸗ 
gung der Reichthuͤmer zu uͤbertreiben, kann man dieſen 
Antheil unermeßlich nennen. Allerdings ſtehen die großen 
phyſiſchen Kraͤfte außer ſeinem Bereich; allein indem ihm 
eine verſtaͤndige Kraft beiwohnt, beherrſcht und leitet er 


nicht ſelten jene zu ſeinen Zwecken. Er zwingt den Boden 


zu reichen Ernten, da, wo die Natur werthloſe Pflanzen 
aufſchießen ließ. Die Luft ſtreicht vergeblich uͤber jenen 
Huͤgel hin; das Waſſer ſtuͤrzt vergeblich von jenem Felſen 
herab. Was thut der Menſch? Dort baut er eine Wind⸗ 
muͤhle, hier eine Waſſermuͤhle, und Luft und Waſſer wer— 
den gelehrige Werkleute, die den Schoͤpfungen des Men: 
ſchen ihre Bewegung mittheilen. Welche furchtbare Kraft 
liegt im Feuer! Der Menſch baͤndigt es, und bringt mit 
Huͤlfe deſſelben die größten Kunſtwerke zu Stande. 

Wenn Adam Sith die Arbeit als den einzigen Agen— 
ten der Hervorbringung auffaßte, ſo geſchah es unſtreitig, 


weil er uͤber den fruchtbaren Einfluß der Arbeit des Men⸗ 


ſchen auf die Natur erſtaunt war. Bei dem allen laͤßt 

ſich ſchwer begreifen, wie ein fo einſichtsvoller Beobachter 

die Mitwirkung der Naturkraͤfte in einem ſo hohen Grade 

verkennen konnte. Inmitten dieſer Kraͤfte darf der Menſch 

ſich als den Meiſter betrachten, der in einer unermeßlichen 
S2 
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Werkſtaͤtte von zahlreichen Werkleuten umgeben iſt; allein 
was wuͤrde es ohne ihren Beiſtand ins Werk zu richten 
vermögen? Was wuͤrde aus dem Menſchen werden, 
wenn alle dieſe Naturkraͤfte ploͤtzlich der Thaͤtigkeit beraubt 
wuͤrden, die ihnen eigen iſt? Wozu wuͤrde fein Verſtand, 
ſeine Wiſſenſchaft ihm unter dieſer Vorausſetzung nuͤtzen? 
Welche Schauder wuͤrden ihn durchbeben beim Anblick der 
Unbeweglichkeit jener Maſchinen, die ſein Genie erfand! 
Mit welcher Starrheit wuͤrden ſeine Blicke auf den abge⸗ 
ſtorbenen Boden haften, den alle ſeine Bemuͤhungen nicht 
wieder beleben koͤnnten! | ae 

Der Menſch vermag nichts ohne die Mitwirkung der 
Naturkraͤfte; aber er thut Wunder, indem er ſie leitet, 
und ihnen, ſo zu ſagen, ſeinen Verſtand mittheilt. Seine 
Erfindſamkeit ruft eine Menge Werke ins Leben, welche 
die blinden Naturkraͤfte nie geſchaffen haben wuͤrden. 

Die Klaſſe, deren Arbeiten die Reichthuͤmer hervor- 
bringt, iſt die zahlreichſte, die thaͤtigſte; ſie allein giebt 
der Geſellſchaft dieſe Bewegung, dies innere Leben, wovon 
man uͤberraſcht wird, wenn man ein von betriebſamen 
Menſchen bewohntes Land beſucht. 

Einige bearbeiten die Ebenen, oder pflegen des Wein⸗ 
ſtocks auf der Seite der Hügel, oder tragen die Axt in 
die Waͤlder und auf die Gipfel der Berge; andere vertie— 
fen ſich in die Eingeweide der Erde, um Minen und 
Steinbrüche zu benutzen; noch andere finden ihren Unter 
halt im Fiſchfang, der auf Baͤchen und Fluͤſſen fo fried⸗ 
lich und ſicher, auf den Meeren ſo gefaͤhrlich iſt; 
noch andere endlich bringen von ihren Jagden Wildprett 
und Pelzwerk zuruck. Alle dieſe Arbeiten vereinigen ſich 


— 
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unter der Benennung von landbaulicher Betrieb— 
ſamkeit. ö 

Menſchen, nicht minder arbeitſam, geſtalten die rohen 
Stoffe, um ſie den verſchiedenen Zwecken anzupaſſen, welche 
unſere Beduͤrfniſſe, unſere Liebhabereien und ſelbſt unſere 
Launen ſetzen. Arbeiten, welche in der einen Fabrik be— 
endigt ſind, gehen, nach und nach, in mehrere andere uͤber; 
und unter den letzteren giebt es keine, worin fie nicht wies 
der zu rohem Stoff würden. Die Mittel der Hervorbrin: 
gung find eben ſo mannichfaltig, als die Produkte. Dort 
ſetzt man Maſchinen in Bewegung, deren Kraft die menſch⸗ 
liche bei weitem uͤbertrifft; hier bedient man ſich eines 
Verfahrens, wobei Uebung und Geſchicklichkeit den Aus: 
ſchlag geben. Unſere Nahrungsmittel, unſere Wohnungen, 
unſere Geraͤthſchaften, unſere Kleidungsſtuͤcke, unſer Putz⸗ 
werk beſchaͤftigen nicht bloß die Arme einer Menge von 
Handwerkern, ſondern auch den Geiſt Derjenigen, welche 
eine beſondere Geſchicklichkeit beſitzen, neue Vorrichtungen 
und Formen aufzufinden, wodurch unſere Liebhabereien ber 


friedigt und unſere Begierden geweckt werden. Die Ma⸗ 


nufaktur⸗Betriebſamkeit uͤbt ſich an ſo vielen und 
fo mannichfaltigen Gegenſtaͤnden, daß es den Leſer ermuͤ— 
den wuͤrde, wenn die Hauptgattungen von Fabriken und 
Gewerken, die ſie umfaßt, aufgezaͤhlt wuͤrben. 

Eine dritte Klaſſe endlich, die ſich der Handels be— 
triebſamkeit gewidmet hat, verſetzt die Produkte dahin, 
wo die Beduͤrfniſſe der Verzehrer fie fordern. Handels⸗ 
leute verkaufen im Großen nach dem Auslande, im Klei— 
nen in der Heimath. Dieſe Betriebſamkeit wird daburch 


| zur Quelle der größten geſellſchaftlichen Bewegung, daß fie 
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eine Menge Agenten beſchaͤftigt, von dem Frachtfuhrmann 
an, welcher große Maſſen ein oder ausfuͤhrt, bis zum 
Bankier, deſſen Unterzeichnung die Zahlungen des Handels 
und ſelbſt die der Regierungen auf beiden Halbkugeln er⸗ 
leichtert. unn 
So verhaͤlt es ſich mit der Abſonderung der Betrie N 
ſamkeit in drei Hauptzweige. Die Geſetze ſollten ſich nie 
damit befaſſen, die Theilung der Arbeit regeln zu wollen; 
denn dabei kann nichts weiter herauskommen, als daß 
man viele Menſchen ihrer Daſeynsmittel beraubt, und daß 
man der Vertheilung, ſo wie der Hervorbringung der Reich⸗ 
thuͤmer, verderbliche Feſſeln anlegt. Alle wahrhaft nuͤtzliche 
Theilung der Arbeit vollzieht ſich ganz von ſelbſt Wollte 
in einer Voͤlkerſchaft jeder Einzelne darauf ausgehen, allein 
für feine Bedürfniffe zu ſorgen: fo wuͤrde die Wirkung 
davon keine andere ſeyn, als — das Elend Aller. Erſt 
von dem Augenblick an, wo die Menſchen gewahr werden, 
daß jeder von ihnen ſich ausſchließend mit der Hervorbrin⸗ 
gung einer Gattung nothwendiger oder nuͤtzlicher Gegen 
ſtaͤnde beſchaͤftigen, und ſich alle uͤbrigen durch Austauſch 
verſchaffen kann — erſt von dieſem Augenblick an begin⸗ 
nen die Fortſchritte in der Ziviliſation. Jeder Einzelne 
gewinnt die Zeit, welche er aufwenden mußte, um von 
einer Beſchaͤftigung zur andern uͤberzugehen, und erwirbt 
ſehr bald die Fertigkeit, welche die Gewoͤhnung an dieſel⸗ 
ben Bewegungen gewaͤhrt. Je mehr ſich nun die Betrieb⸗ 
ſamkeit entwickelt, deſto mehr nimmt die Arbeitstheilung 
zu, und dieſe waͤchſt in mehreren Fabriken dergeſtalt, daß 
z. B. in einer Nadel- oder in einer Spielkarten ⸗Fabrik 
ein Gegenſtand des geringſten Werths das Ergebniß der 
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Arbeit von zwanzig bis dreißig Werkleuten iſt, von wel» 
chen jeder einen einzigen Theil dieſes Gegenſtandes gefür: 
dert hat. f 

Fuͤlle, Vollkommenheit und billiger Preis einer großen 
Anzahl nuͤtzlicher Produkte, koͤnnen nur auf die Rechnung 
der Arbeitstheilung geſetzt werden, welche eben deßwegen 
als eine von den maͤchtigſten Urſachen des Anwuchſes der 
Reichthümer, fo wie der Wohlhabenheit, die ſich bei zivi— 
liſirten Voͤlkern findet, betrachtet werden muß. Fuͤr hy⸗ 
pochondriſche Beobachter iſt ſie deßhalb nicht weniger ein 
Gegenſtand der Beunruhigung und des Jammers. „Der 
Arbeiter, ſagen ſie, wird dadurch auf eine ſo einfache Ope⸗ 
ration zuruͤckgebracht, daß zur Vollziehung derſelben der 
Verſtand gar nicht noͤthig iſt; der Handwerksmann wird 
zu einer lebendigen Maſchine, und die Wunder der In— 
duſtrie werden durch die Herabwuͤrdigung des Menſchen 
erkauft.“ | 

Dieſer Klage laͤßt ſich eine unbeſtreitbare Thatſache 
entgegenſtellen; nämlich folgende, daß ſich, ſeit dem Ein 
tritt einer vervollkommneten Betriebſamkeit in Europa, mit 
der Arbeitstheilung die Entwickelung des Verſtandes in 
den unteren Klaſſen der Geſellſchaft vermehrt hat. Auch 
werden die ſchaͤdlichen Wirkungen der Arbeitstheilung noch 
mehr als aufgewogen durch den Einfluß, den die verbreis 
tete Wohlhabenheit, und die damit in der engſten Verbins 
dung ſtehende Bewegung der Gedanken auf die geiſtigen 
Faͤhigkeiten der Voͤlker ausuͤben. Hiermit ſoll jedoch gar 
nicht geſagt ſeyn, daß man die Augen verſchließen muͤſſe 
gegen die gefaͤhrlichen Wirkungen, welche rein mechaniſche 
Arbeiten fuͤr eine große Zahl von Individuen, nach ſich 
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ziehen. Man muß dieſe Wirkungen vielmehr aus allen 
Kraͤften bekaͤmpfen; und die Arbeitstheilung auf dem Punkt, 
den ſie in unſeren Zeiten erreicht hat, kann ſehr wohl einen 
Grund abgeben, um zu beweiſen, daß der Volksunterricht 
einen ganz anderen Charakter annehmen muß, als der iſt, 
der ihm bisher eigen war, ſofern es ſich darin um lauter 
Anſchauungen handelte, bei welchen die Geſellſchaft mit 
ihren Erſcheinungen ganz aus dem Spiele blieb. 

Von den Arbeiten, aus deren Zuſammenwirken die 
Reichthuͤmer hervorgehen, wuͤrde man ſich einen durchaus 
falſchen Begriff machen, wenn man annehmen wollte, daß 
ſie abgeſchloſſen ſeien in den drei Betriebſamkeitszweigen, 
von welchen oben die Rede geweſen iſt. Es giebt noch 
Arbeiten höherer Ordnung, wodurch die Mittel, Reichthuͤ⸗ 
mer zu erſchaffen, vervollkommnet und vervielfältigt wer 
den. Solche Arbeiten verrichtet die wiſſenſchaftlich gebil- 
dete Klaſſe der Geſellſchaft; vorzuͤglich ſeitdem ſie die Bahn 
des Hypothetiſchen und Konjekturalen verlaſſen und ſich 
der Beobachtung des Thatſaͤchlichen und dem Erweisbaren 
zugewendet hat. 

Im Jahre 1747 fragte ein brittiſcher Optikus Na⸗ 
mens Dollong bei dem beruͤhmten Euler an, ob es nicht 
ein Mittel gebe, die Farben des Regenbogens aus dem 
Umkreiſe der Gegenſtaͤnde, die man durch ein Fernrohr be⸗ 
trachtet, fortzuſchaffen? Dieſe Frage war durchaus neu 
fuͤr den Philoſophen, an welchen ſie gerichtet wurde. In⸗ 
deß beobachtete Euler die Zuſammenſetzung des menſchlichen 
Auges, um das Mittel zu entdecken, deſſen die Natur 
ſich bedient hat, um zu verhindern, daß die Gegenſtaͤnde 
ſich unſerem Auge mit anderen Farben darſtellen, als 
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welche ihnen gerade eigen find. Da bemerkte er nun, daß 
die Lichtſtrahlen, um zu unſerer Netzhaut zu gelangen, ge⸗ 
noͤthigt ſind, durch zwei durchſichtige Koͤrper zu dringen, 
welche, von verſchiedener Dichtigkeit, die ſie durchlaufenden 
Strahlen verſchieden brechen. Dem brittiſchen Optikus 
ſchlug er vor, dies Kunſtſtuͤck nachzuahmen; und nach 
mehreren vergeblichen Verſuchen, gelangte man dahin Ob 
jektiv⸗Glaͤſer zu machen, zuſammengeſetzt aus drei gegen 
einander geſtellten Glaͤſern, welche abwechſelnd die von 
ihnen veranlaßten Strahlenabweichungen zerſtoͤren. Seit 
dieſer Zeit macht man uͤberall achromatiſche Fernglaͤſer, 
ohne dabei weder an Euler, noch an Dollong zu denken; 
wuͤrden dieſe Fernglaͤſer aber jemals entſtanden ſeyn, wenn 
die Wiſſenſchaft der Kunſt nicht zu Huͤlfe gekommen waͤre? 

Nichts iſt in unſeren Zeiten gewoͤhnlicher, als daß 
Gewerbtreibende aller Art ſich an Maͤnner wenden, von 
welchen fie wiſſen, daß fie in der Mechanik, in der Che 
mie und in der Phyſik bewandert ſind, waͤhrend noch vor 
vierzig Jahren eben dieſe Gewerbtreibenden den wiſſenſchaft⸗ 
lich gebildeten Mann, wenn er ſich in ihren Werkſtaͤtten 
gezeigt haͤtte, mit Spott und Hohn aufgenommen haben 
wuͤrden; vorzuͤglich wenn er ihnen haͤtte guten Rath er⸗ 
theilen wollen. Was folgt aus dieſer Erſcheinung? Dies, 
glauben wir, daß Theorie und Praxis minder weit auds 
einander liegen, ſeitdem die Wiſſenſchaft ſich, mit Ver⸗ 
zichtleiſtung auf das Konjekturale, der Erforſchung deſſen 
zugewendet hat, was in den Erſcheinungen Geſetz iſt. Eine 
ſolche Verwandlung muß zu unberechenbaren Ergebniſſen 
fuͤhren. Und iſt denn nicht alle materielle Arbeit in ih⸗ 
rem erſten Urſprunge immateriel ? Wie koͤnnte es eine 
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Wirklichkeit geben, der nicht ein Gedanke vorangegan⸗ | 
gen iſt? 

Aundere Arbeiten üben einen zwar indirekten, aber deß⸗ 
halb nicht minder ſtarken Einfluß auf den Anwuchs der 
Reichthuͤmer. Die Obrigkeit, welche die Ordnung der Ge⸗ 
ſellſchaft erhaͤlt, das Militaͤr, das dieſe Geſellſchaft vor 
Angriffen von außen her ſichert, leiſten den Gewerben 
Dienſte, deren Werth nur allzu ſehr verkannt wird, wenn 
es auf Steuerbewilligungen ankommt, die ſich aber nach 
ihrem ganzen Umfange darſtellen, ſo oft durch buͤrgerliche 
Unruhen, oder durch feindliche Verheerungen die geſell⸗ 
ſchaftliche Arbeit zerſtoͤrt oder unproduktiv gemacht wird. 
Wer vermag wohl zu berechnen, wie viel ihm von ſeiner 
Habe uͤbrig bleiben werde, wenn aus der Geſellſchaft ein 
Chaos wird, worin ſich alle Kräfte bekaͤmpfen? 

Selbſt die Verrichtungen der Diener des oͤffentlichen 
Unterrichts, der Erzieher und der Schriftſteller, denen 
das Wohl der Menſchheit am Herzen liegt, tragen zum 
Wohlſeyn der Geſellſchaft bei; ſo daß, die Sache aus 
einem rein materiellen Geſichtspunkte betrachtet, die Voͤlker 
ihren Vortheil dabei finden wuͤrden, in der Moral, d. h. 
in einer Wiſſenſchaft unterrichtet zu werden, welche die 
Menſchen kluͤger, fleißiger, zur Erfüllung ihrer Verbind⸗ 
lichkeiten aufgelegter, und zu gegenſeitiger Huͤlfleiſtung ges 


neigter macht. Denn wie mannichfaltig find die Bezie⸗ 


hungen, worin materielle und immaterielle Erzeugniſſe zu 
einander ſtehen! Um den Sohn mit nuͤtzlichen Kenntniſ⸗ 
ſen bereichert zu ſehen, opfert der Vater materielle Pro⸗ 
dukte auf; und eben dieſer Sohn wird dereinſt vielleicht 
durch die immateriellen Produkte feines Geiſtes, der Be 
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triebſamkeit neue Bahnen brechen. Alles, was die Köpfe 
auffläret und die Sitten milder macht, übt einen glücklis 
chen Einfluß auf die Mittel, das Gewerbe zu vervollkomm⸗ 
nen; und eben deßwegen ſollten die Betriebſamen, im en⸗ 
geren Sinne dieſes Worts, nichts aufrichtiger achten, als 
die reinen Arbeiten der Intelligenz. Hierdurch wuͤrden ſie 
ſich am meiſten adeln. Ihre Gleichguͤltigkeit gegen das, 
was uͤber ihnen ſtehet, laͤßt ſich nur dadurch entſchuldigen, 
daß bisher ſo wenig geſchehen iſt, die Geſellſchaft uͤber ihr 
eigenes Weſen aufzuklaͤren. f 


* * 


Was iſt ein Kapital? 

Nicht alle Staatswirthſchaftslehrer verbinden mit dies 
ſem Worte denſelben Begriff; denn einige ſehen darin 
nichts weiter als Geldſummen, waͤhrend andere bei dem 
Worte „Kapital“ nicht bloß an die Summen denken, welche 
Betriebſamkeits⸗ Unternehmungen erleichtern, ſondern zu: 
gleich an alle die Gegenſtaͤnde, welche beſtimmt ſind, neue 
Reichthůmer ins Daſeyn zu rufen, wie Gebäude, Maſchi⸗ 
nen, Werkzeuge u. ſ. w. Jene bleiben dem gemeinen 
Sprachgebrauch getreu; dieſe druͤcken ſich wiſſenſchaftlich 
aus, und die Richtigkeit und Angemeſſenheit ihrer Aus⸗ 
drucksweiſe laͤßt ſich ohne Muͤhe darthun. 

Eine Summe Geldes iſt ein ſehr bequemes bean 
weil der Beſitzer derſelben, ſie, ſo zu ſagen, nach Gutduͤn⸗ 
ken, gegen alle die Gegenſtaͤnde vertauſcht, die ihn anſpre⸗ 
chen. Allein die baaren Kapitale find nur ein ſehr ſchwa⸗ 
cher Theil derjenigen, welche die Betriebſamkeit anwendet. 
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3. B. hunderttauſend Thaler gehen nach und nach in die 
Hände von fieben bis acht Unternehmern über, welche 
ſaͤmmtlich Gebaͤude auffuͤhren, Maſchinen anſchaffen u. ſ. w. 
Angenommen, daß die genannte Summe im Verkehr bleibt, 
ſo wird ſie immer nur ein Kapital von hunderttauſend 
Thalern ausmachen; allein neben ihr wird es ſieben bis 
achtmal hunderttauſend Thaler anderer Kapitale geben. 
Faßt man die Sache anders auf, ſo wird man nie eine 
angemeſſene Vorſtellung von den Reichthuͤmern erhalten, 
welche die Betriebſamkeit anhaͤuft, um neue zu ſchaffen. 
In Frankreich ſchaͤtzte der Graf Chaptal denjenigen Theil 
franzoͤſiſcher Kapitale, der in Vieh beſteht, im Jahre 1812 
auf mehr als anderthalb Milliarden Franken ab. Hat 
Frankreich zwei Milliarden Muͤnze? Viele bezweifeln es. 
Außerdem muß man, wie ſich weiter unten zeigen wird, 
die Geldkapitale nicht mit der Totalitaͤt des Baaren ver⸗ 
mengen, das ſich in einem Staate befindet. 

Wer ſich auf eine Betriebfamfeits: Unternehmung ein⸗ 
laͤßt, verfuͤgt uͤber eine Summe, die ihm angehoͤrt, oder 
die er erborgt hat, und deren er ſich bedient, um die ver- 
ſchiedenen, fuͤr ſeinen Betrieb nothwendigen Gegenſtaͤnde 
zu erwerben. Dieſe Summe iſt ein Kapital; allein ſie iſt, 
fo zu ſagen, nur ein QVermittelungs: Kapital, das man fo 
ſchnell wie moͤglich gegen Kapitale unmittelbarer Nuͤtzlich⸗ 
keit umſetzen muß. 

Ein angehender Handwerker gewinnt ſein Daſeyn nur 
durch ſeinen Fleiß; er hilft hervorbringen; er hat ſeinen 
Antheil an dem Hervorgebrachten, d. h. an den Produk⸗ 
ten. Verbraucht er ſeinen ganzen Arbeitslohn, ſo kann 
ſeine Lage ſich nicht verbeſſern. Iſt er verſtaͤndig und auf 
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die Zukunft bedacht, fo ſpart er. Er ſchafft fih Merk 
zeuge an, er kauft rohen Stoff; und dieſe Vorſchuͤſſe ſetzen 
ihn in den Stand, fuͤr eigene Rechnung zu arbeiten. Jetzt 
gewinnt er mehr; und macht er dabei groͤßere Erſparun⸗ 
gen, ſo gelangt er dahin, daß er eine Werkſtaͤtte miethet, 
ſich Geſellen anſchafft, ihnen rohe Stoffe und Werkzeuge 
zutheilt, auch ihnen Arbeitslohn zahlt. Hierin zeigt ſich, 
wie Kapitale entſtehen und anwachſen. Kapitale ſind, um 
alles mit einem Worte zu ſagen, erſparte Produkte. Wie 
klein man auch anfangen moͤge: immer iſt ein Vorſchuß 
noͤthig, und was an Vermoͤgen gewonnen wird, wird nur 
dadurch gewonnen, daß das Beduͤrfniß des Vorſchuſſes 
immer ſtaͤrker wird, ſich immer weiter ausdehnt. 

Fuͤr die Betriebſamkeit giebt es keine merkwuͤrdigere 
Thatſache, als daß Produkte nothwendig ſind, um Pro⸗ 
dukte zu erzeugen. Ein Boden enthalte die reichſten Gold» 
oder Silberminen, die es giebt, und dabei fehle es nicht 
an Werkleuten, die dieſe Minen bearbeiten koͤnnen: gehen 
ihnen die Werkzeuge ab, wodurch eine Bearbeitung allein 
moͤglich wird, ſo werden alle ihre Bemuͤhungen vergeblich 
ſeyn. Angenommen, Europa wuͤrde ploͤtzlich aller der ans 
gehaͤuften Produkte beraubt, welche ſeine unermeßlichen 
Kapitale bilden, ſo wuͤrde ſeine Betriebſamkeit vom Schlage 
geruͤhrt werden. Unſtreitig wuͤrden ſeine Bewohner, indem 
ſie ihren Verſtand und ihre Arme retteten, nach und nach 
die eingebuͤßten Huͤlfsquellen wieder erwerben; allein wie 
lange wuͤrden ſie im Elende ſchmachten! Sie hatten ja, 
in unſerer Vorausſetzung, zu Anfange nur ihre Haͤnde, 
um ſich grobe Werkzeuge zu bereiten; und mit wie viel 
Mühe wuͤrden fie die freiwilligen Geſchenke der Erde ſam⸗ 
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meln, um ſie zu vervielfaͤltigen oder ihren Beduͤrfniſſen 
gemaͤß umzugeſtalten! Um das menſchliche Geſchlecht in 
die Tage ſeiner Kindheit zuruͤck zu verſetzen, wuͤrde nichts 
weiter erforderlich ſeyn, als es der Vorſchuͤſſe zu berau⸗ 
ben, welche die Arbeit nöthig macht. Wie viel verdanken 
wir alſo denen, die vor uns gearbeitet und erſpart haben! 
Alles, was das menſchliche Geſchlecht in dem gegenwaͤrti⸗ 
gen Augenblick iſt, darf als das Produkt einer Arbeits⸗ 
theilung betrachtet werden, die durch Hunderte von Jahr⸗ 
tauſenden geht: einer Arbeitstheilung, deren erſte Fort 
ſchritte unermeßliche Schwierigkeiten in ſich ſchloſſen .. 

Man habe die Kapitale, welche man anwendet, ſelbſt 
erworben, oder von ſeinen Eltern ererbt, oder geborgt: 
immer muß man, als Unternehmer, im Stande ſeyn, den 
Vorſchuß zu machen, den die Arbeit erfordert. 

Bei einer Betriebſamkeits-Unternehmung find die Ges 
baͤude, worin gearbeitet wird, die Maſchinen, die Werk⸗ 
zeuge, die rohen Stoffe, das Baare, wodurch die laufen⸗ 
den Ausgaben beſtritten werden, endlich die noch nicht ver⸗ 
kauften Fabrikate, die Kapitale. 

Gebaͤude, Werkzeuge, Maſchinen nutzen ſich langſam 
ab, und bilden deßhalb, was man ſtehendes Kapital 
nennt. Rohe Stoffe, und das fuͤr den Arbeitslohn und 
fuͤr den Ankauf beſtimmte Geld, verſchwinden reißend und 
koͤnnen nur dadurch, daß ſie aus den Haͤnden des Beſitzers 
kommen, Gewinn bringen. Dieſe Vorſchuͤſſe, ſammt den 
nicht verkauften Waaren, bilden das umlaufende 
Kapital. 5 | 

Aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet, haben alle Arten 
der Betriebſamkeit die auffallendſte Aehnlichkeit mit einander. 
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Der Ackerbau hat, wie die Fabriken, feine ſtehenden und 
feine umlaufenden Kapitale, ſobald Leibeigenſchaft oder Erbs 
unterthaͤnigkeit aufgehoͤrt haben, ſeine Stuͤtzen zu ſeyn. 
Der größte Theil der Handels⸗Kapitale iſt zwar der Ic 
teren Art, weil er in Waaren beſteht: doch hat der Han⸗ 
del auch ſeine ſtehenden Kapitale; denn er gebraucht Ma⸗ 
gazine, Schiffe, Frachtwagen, Pferde u. ſ. w. 

Zu den Eigenthuͤmlichkeiten des Kapitals gehoͤrt, daß 
es bald langſam, bald ſchnell ſeine Geſtalt veraͤndert. 
Rohe Stoffe z. B. werden zuerſt Fabrikate, dann gemuͤnz⸗ 
tes Geld oder Wechſelbriefe, zuletzt wiederum rohe Stoffe, 
um dieſelben Verwandlungen zu erfahren. 

Der von der Fabrikation verſchluͤrfte Theil der Kapi⸗ 
tale muß ſich in den Fabrikaten wiederfinden laſſen; denn 
ſonſt wuͤrden dieſe beſchwerlichen Produkte mehr koſten, als 
fie werth wären. Vergeudet der Unternehmer, nach gefches 
henem Verkauf, die Totalitaͤt ihres Preiſes, ſo richtet er 
ſich zu Grunde: ein Theil ſeines ſtehenden Kapitals iſt 
alles, was ihm uͤbrig bleibt; die Quelle einer neuen Pro⸗ 
duktion iſt durch feine Schuld verſiegt. Erſetzt er feine 
Kapitale durch einen Theil des Verkaufspreiſes und vers 
wendet er den andern, der ſein Einkommen bildet, auf 
ſeinen Hausſtand, auf ſein Vergnuͤgen, ſo iſt er weder 
reicher noch aͤrmer, als er beim Anfang war; er kann 
fortfahren zu arbeiten und zu leben. Erſpart er dagegen 
von feinem Einkommen, um feine Kapitale zu vergrößern, 
fo bereichert er ſich; und die fortſchrittliche Entwickelung 
der von ihm geleiteten Betriebſamkeit bezeugt ſeine Vor⸗ 
ſicht, ſo wie ſeine Thaͤtigkeit. 

Alle materiellen Produkte, die Menſchen beſitzen, konnen 
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in drei Klaſſen getheilt werden: in Kapital, in Ber 

zehrs⸗Fond, in Einkommen. Verſuchen wir, uns 
mit dem Weſen feder dieſer drei Klaſſen genauer bekannt 
zu machen. 

Alle Kapitale ſind Produkte, welche die Erſparung 
angehaͤuft hat; allein ſie haben nicht alle dieſelbe Beſtim⸗ 
mung. Am nuͤtzlichſten für die Geſellſchaft find diejenigen, 
welche zur Hervorbringung neuer Produkte dienen. Andere 
gewaͤhren ihren Beſitzern ein bloßes Einkommen. Eine 
ausgeliehene Summe iſt ein Kapital, wenn ſie auch nicht 
angewendet wird, neue Reichthuͤmer hervorzubringen, weder 
von dem Verleiher, der nur von ſeinen Zinſen leben will, 
noch von dem leichtſinnigen Borger, welcher dadurch Nichts: 
nutziges erwirbt. Folgendes Beiſpiel wird eine deutliche 
Vorſtellung hierüber erzeugen. Ein von feinem Eigenthuͤ⸗ 
mer bewohntes Landhaus bildet einen Theil ſeines Ver⸗ 
zehrs⸗Fonds. Vermiethet der Eigenthuͤmer dies Haus, ſo 
wird es fuͤr ihn zu einem Kapital, das ihm ein Einkom⸗ 
men gewaͤhrt; und verwandelt er es in eine Manufaktur, 
ſo wird es zu einem Kapital, das ihm ein Einkommen 
gewaͤhrt, und zugleich die Reichthuͤmer der Geſellſchaft ver⸗ 
vielfaͤligt. | 

Nur diejenigen Kapitale, welche dieſe doppelte Ber 
ſtimmung erfüllen, find wahrhaft produktiv; von, den 
übrigen möchte man fagen, daß fie bloß gewinnreich find. 

Es giebt aber auch muͤſſige Kapitale; und dies 
ſind ſolche, von welchen die Beſitzer keinen Gebrauch ma⸗ 
chen, es ſei in Folge der Umſtaͤnde, oder eines freien Ent⸗ 
ſchluſſes. Werden Gerichtsſiegel an eine Werkſtaͤtte gelegt: 
ſo giebt es auf der Stelle muͤſſige Kapitale. Unaufhoͤrlich 
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treten Hemmungen ein, als Folge der Unordnungen, welche 
aus der Unwiſſenheit, der Unuͤberlegtheit und der Begehr— 
lichkeit hervorgehen; denn dies ſind die drei großen Urſa— 
chen des Verderbens fuͤr die Betriebſamkeit. Der freie 
Entſchluß der Kapitalsbeſitzer macht nur einen ſehr unbe— 
deutenden Theil derſelben muͤſſig. Der Geizige verſcharrt 
die ſeinigen; allein in einer ſolchen Verwirrung des Ver— 
ſtandes liegt nichts Anſteckendes, und weil ſie ohne allen 
Einfluß auf die Reichthuͤmer der Geſellſchaft iſt, fo darf 
fie nur von den Moraliſten, nicht von den Staatswirth— 
ſchaftslehrern, bekaͤmpft werden. Ohne gerade geizig zu 
ſeyn, kann ein reicher Mann eine ſtarke Summe hinter— 
legen, weil ſie ihm, in ſeiner Vorſtellung, Sicherheit ge— 
waͤhrt. Beſtimmt durch denſelben Vortheil, koͤnnen auch 
viele andere Leute Summen aufbewahren, die ihrem Ver— 
moͤgenszuſtande angemeffen find; nnd es wird nicht leicht 
der Fall eintreten, daß die Vorſicht der Einzelnen der Ge— 
ſellſchaft im Allgemeinen ſchadet. Im Großen genommen 
ſind dieſe Summen viel zu ſchwach, als daß man ſie in 
dem Lichte von Kapitalen betrachten koͤnnte, welche dem 
Umlaufe entzogen ſind; ſie dienen vielmehr dazu, daß ſie, 
durch angehaͤufte Erſparungen, Kapitale bilden, die dereinſt 
in Umlauf kommen werden. Es kommt hinzu, daß, wer 
klug genug iſt, um zu erſparen, Summen, welche das 
Wohlſeyn ſeiner Familien vermehren koͤnnen, nicht lange 
unbenutzt laſſen wird. Man iſt alſo keinesweges berech— 
tigt, aus Vorliebe fuͤr den Vortheil des Handels gegen 
Wirthſchaftlichkeit und Erſparung zu deklamiren. Am mei- 
ſten werden Kapitale unter Umſtaͤnden gelaͤhmt, wo die 
Menſchen unzufrieden mit der Gegenwart und beſorgt fuͤr 
N. Monatsſchr. f. D. XXIX. Bd. 38 Hft. 2 
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die Zukunft, ihre Entwürfe hinausſchieben und Bedenken 
tragen ihr Vermoͤgen denen anzuvertrauen, die ſtaͤrkeren 
Muth, oder auch Verwegenheit beſitzen. In Faͤllen dieſer 
Art ziehen die Kapitale ſich zuruͤck, die Arbeit (mache 
und das Elend wird allgemein. 

Der Verzehrs⸗Fond beſteht aus den Produkten, welche 
unmittelbar zur Befriedigung unſerer natürlichen oder er— 
kuͤnſtelten Beduͤrfniſſe dienen; und leicht erkennbare Chas 
raktere unterfcheiden die zu Kapitalen verwendeten Produkte 
von denen, welche dem Verzehrs-Fond angehoͤren. Freis 
lich ſind alle beſtimmt, uns Genuͤſſe zu verſchaffen; allein 
die Kapitale, welche ſo maͤchtig zu dieſem Zweck mitwir⸗ 
ken, tragen dazu doch nur auf eine indirekte Weiſe bei, 
während die dem Verzehr hingegebenen Gegenſtaͤnde dies 
auf eine direkte Weiſe leiſten. Sodann dienen die erſteren 
zur Hervorbringung neuer Reichthuͤmer, oder geben minde— 
ſtens eine Rente, welche zur Vermehrung derſelben ge— 
braucht werden kann; die letzteren werden verbraucht und 
vernichten ſich, ohne etwas zuruͤckzulaſſen. Dies ſind die 
Unterfchieds: Charaktere, welche die Angemeſſenheit der Eins 
theilung beweiſen, auf welche wir einen forſchenden Blick 
werfen. N 

Der Verzehrs-Fond iſt den Kapitalen darin aͤhnlich, 
daß auch er aus Gegenſtaͤnden beſteht, von welchen ſich 
einige ſchnell zerſtoͤnen, wie die Nahrungsmittel und die 
Getraͤnke, die in unſeren Haushaltungen verbraucht wers 
den, und von welchen andere ſich langſamer verbrauchen, 
wie die Geraͤthſchaften, die Wohnungen u. ſ. w. Dieſe 
Eigenſchaft der ſpaͤteren Abnutzung vertraͤgt ſich mit einer 
Anhaͤufung derſelben. Bei lange zivilifirren Volkern iſt 
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ihre Zahl fehr beträchtlich, und es läßt ſich schwerlich fa: 


gen, wie dieſe anwachſen wuͤrde, wenn die Betriebſamkeit 
in einer Reihe von Jahren alle die Entwickelungen er; 
hielte, die man vorausſetzen kann, ohne gerade der Erfah— 
rung Hohn zu ſprechen. 

Einkuͤnfte ſind, in der Regel, in Geld verwandelte 
Produkte, die man erhält, entweder als Zins für Eigen 
thum, oder als Emolumente, oder als Gewinn bei irgend 
einem Unternehmen, oder als Entſchaͤdigung fuͤr Arbeiten. 
Die Einkuͤnfte nehmen ihre Richtung entweder nach den 
Kapitalen, oder nach den Gegenſtaͤnden des Verzehrs. Weiz 
ter unten wird ſich ein Wort ſagen laſſen uͤber die Wir— 
kungen, welche hervorgehen aus dieſen zwei ganz verfchie- 
denen Anwendungen. 

Von dieſer Klaſſifikation der materiellen Produkte wer: 
den wir uns eine vollkommen richtige Vorſtellung machen, 
wenn wir bemerken, daß eine große Zahl von Produkten 
unablaͤſſig von einer Klaſſe zur andern uͤbergeht. Die und 
die nicht verkaufte Waare gehört zum Kapital des Manu— 
fakturiſten; erkauf' ich ſie durch einen Theil meines Ein— 
kommens, fo geht fie in den Verzehrs-Fond über. In 
demſelben Augenblick kann der Theil meines Einkommens, 
den ich dem Manufakturiſten gegeben habe, in fein Kapi— 
tal eintreten. Dieſe anhaltende Bewegung veraͤndert nichts 
an unſerer Eintheilung: ein Produkt befindet ſich immer 
in einer der angezeigten drei Klaſſen. 

Wenn man die Dienſte, welche die Kapitale leiſten, 
kennen gelernt hat, ſo begreift man die Vortheile, welche 
aus ihrer Anhaͤufung entſpringen; und ſo erſcheinen ſie als 
Hebel, die, indem ſie immer ſtaͤrker und zahlreicher werden, 
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die Ueberwindung jener Schwierigkeiten, welche der Bes 
triebſamkeits⸗-Entwickelung entgegen ſtehen, je mehr und 
mehr erleichtern. Nicht durch die Fortſchritte der Aufklaͤ— 
rung allein, ſondern auch durch die Anhaͤufung der Kapi⸗ 
tale, beſitzen die neueren Voͤlker Europa's das Mittel, 
ſich fo mannichfaltigen Fabrikationen hinzugeben, ihre Pro— 
dukte entfernten Gegenden zuzuſenden und neue Reichthuͤ— 
mer aus denſelben zu beziehen. 

In dieſem Zuſammenhange kam es nur darauf an, 
den Nutzen der Kapitale fuͤr die Bildung der Reichthuͤmer 
nachzuweiſen. 

Adam Smith war der Meinung, daß fie ihre Ent 
ſtehung nur der Arbeit verdanken; und wer hierin feines 
Glaubens iſt, tadelt Say, weil dieſer Staatswirthſchafts— 
lehrer behauptet hat, die Kapitale ſeyen einer von den 
Agenten der Hervorbringung. Kapitale, ſagt man, ſind 
Produkte, welche eine vorangegangene Arbeit ins Daſeyn 
gerufen hat; die Arbeit iſt folglich der einzige Produzent. 

Ohne weder mit Adam Smith, noch mit Baptiſte 
Say einverſtanden zu ſeyn, laͤßt ſich folgende Behauptung 
aufſtellen: „die Arbeit iſt nicht der einzige Produzent der 
Reichthuͤmer: ſie bedarf der Kapitale; ſie kann dieſe alſo 
nicht ſchaffen und giebt immer nur den erſten Stoff zu 
ihnen her.“ In der That, die Arbeit kann wohl einige 
Produkte geben, allein wenn ſchlechte Wirthſchaft diefe ver— 
nichtet oder zerſtreut, ſo bleibt der Menſch immer auf dem— 
ſelben Punkt des Elends. Die Sparſamkeit muß dieſe 
Produkte vereinigen, erhalten; ſie allein beſitzt die Kraft, 
fie in Kapitale zu verwandeln. Der brittiſche Staats wirth⸗ 
ſchaftslehrer uͤbertreibt demnach die Macht der Arbeit. Allein 
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- auch der franzöfifche laßt die Kapitale keine Rolle fpielen, 
die ſich mit ihrem Weſen verträgt; denn fie find an und 
fuͤr ſich todte Werkzeuge. Die Sparſamkeit erhaͤlt von der 
Arbeit den erſten Stoff zu Kapitalen; ſie bildet dieſelben 
und giebt ſie an die Arbeit ab, welche ſie anwendet. Zur 
Anerkennung dieſer Wahrheit zwingt die Beobachtung. Alle 
Produktion hat demnach einen dreifachen Agenten zum Urs 
heber: die Arbeit der Natur, die Arbeit des Menſchen und 
die Erſparung, welche Kapitale bildet. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Beleuchtung 5 


einer vor Kurzem erſchienenen Schrift, 
welche den Titel fuͤhrt: 


das wahre Intereſſe der europaͤiſchen Maͤchte 

und des Kaiſers von Braſilien in Hin— 

ſicht auf die gegenwaͤrtigen Angelegenheiten 
Portugals. 


Angeblich iſt dieſe Schrift aus dem Engliſchen über; 
ſetzt; in dem Vorwort wird ſogar geſagt: „dieſe kleine 
Schrift habe in England viel Leſer gefunden, und dazu 
beigetragen, uͤber die jetzigen Angelegenheiten Portugals 
Licht und Wahrheit zu verbreiten.“ 

Wir geſtehen jedoch, daß wir dies nicht eher glauben 
werden, als bis uns das engliſche Original zu Geſicht 
kommt. Wer ſich auch nur einigermaßen auf National⸗ 
Geiſt verſteht, wird, wenn er dieſe Schrift geleſen hat, 
mit uns darin einverſtanden ſeyn, daß ſie weder von einem 
Tory noch von einem Whig herrühren kann, weil fie beiden 
Geiſtesarten gleich fremd iſt. Daraus aber folgt, daß ein 
Englaͤnder nicht ihr Urheber ſeyn kann. Die Fiktion, 
die ſich der Verfaſſer in dieſer Beziehung erlaubt hat, darf 
alſo wohl eine verunglückte genannt werden. Ohne uns 
über die Perſon des Verfaſſers irgend einer Vermuthung 
hinzugeben, moͤchten wir behaupten: ſeine Schrift wuͤrde 
ganz anderen Inhalts ſeyn, und uͤberhaupt einen ganz 
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anderen Charakter haben, wenn ſeine ſtaatsrechtlichen An⸗ 
ſichten in einer beſſeren Schule waͤren gewonnen worden, 
als etwa eine diplomatiſche Laufbahn if. Doch genug 
zum Vorwort. Wir gehen jetzt auf eine Zergliederung der 
Schrift ſelbſt ein. f 

Die Tendenz derſelben iſt: das Verfahren (um noch 
nicht zu ſagen die Ufnrpation) Don Miguels zu. recht: 
fertigen, und die Suveräne Europa's zur Anerkennung 
und Konſolidirung dieſes Oberhaupts der gegenwaͤrtig in 
Portugal vorwiegenden Faktion — venia sit verbo! — 
zu beſtimmen. 

Zu dieſem Endzweck beruft ſich der Verfaſſer, vor 
allen Dingen, auf die Grundgeſetze Portugals; vorzuͤglich 
auf ein Statut der im Jahre 1143 zu Lamego verſam— 
melten Kortes, welches alle Auslaͤnder von dem portugi— 
ſiſchen Thron mit dem Zuſatze ausſchließt: quia nunquam 
volumus nostrum regnum ire for de Portugalensibus, 
qui nos sua fortitudine Reges fecerunt sine adjutorio 
alieno, per suam fortitudinem et cum sanguine suo. 

Wenn dies Statut gegenwaͤrtig von dem Partheigeiſt 
ſo aufgefaßt wird, als ſei dadurch irgend eine Thronfolge 
feſtgeſtellt worden: ſo ſetzt dieſe Art von Auffaſſung die 
handgreiflichſte Unbekanntſchaft mit den Thatſachen des 
zwölften Jahrhunderts voraus. Von einer geregelten Suc⸗ 
ceſſion hatte man in dieſer entfernten Periode durch ganz 
Europa hin noch keinen deutlichen Begriff; und was von 
geſellſchaftlicher Ordnung vorhanden war, kann nur als 
das Produkt, es laͤßt ſich nicht fagen, welcher Gewohn— 
heit oder welches Inſtinkts betrachtet werden. Das Sta 
tut der Kortes von Lamego ſchloß nur die Fremden von 
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der portugieſiſchen Krone aus; und dies hing mit Dingen 
zuſammen, welche dem Statut bei weitem mehr den Cha— 
rakter eines Umſtandsgeſetzes, als den eines Haus» oder 
organiſchen Geſetzes geben. 

Um das, was hier geſagt iſt, ganz zu faſſen, muß 
man auf die Entſtehung und erſte Fortbildung des gegen⸗ 
waͤrtigen Koͤnigreichs Portugal zuruͤckgehen. 

Die Koͤnige von Kaſtilien und Leon hatten in der 
letzten Haͤlfte des elften Jahrhunderts von den Arabern 
einen betraͤchtlichen Theil des jetzigen Portugals erobert, 
und daraus eine beſondere Statthalterſchaft unter der Be— 
nennung Portocale, oder Portugal, gemacht. In dieſen 
Kriegen der Kaſtilianer gegen die Anhaͤnger Mohameds 
zeichnete ſich ein franzoͤſiſcher Prinz durch ſeine Tapferkeit 
aus. Sein Name war Heinrich von Burgund; und als 
ſolcher war er ein Enkel Roberts des Alten, Herzogs von 
Burgund, und ein Urenkel Roberts des Zweiten, Könige 
von Frankreich. Um nun dieſen Prinzen durch die Bande 
der Verwandſchaft an ſich zu feſſeln, gab Alphons der 
Sechste, Koͤnig von Kaſtilien, ihm die Infantin Donna 
Thereſa, ſeine Tochter, zur Gemahlin, und ernannte ihn 
um das Jahr 1090 zum Grafen von Portugal. Damals 
beſtand dieſer Staat bloß aus den Staͤdten Porto, Braga, 
Miranda, Lamego, Viſeu und Coimbra. Allein ſchon uns 
ter Alphons I., dem Sohn des Grafen Heinrich, gewann 
er meiſtens ſeine gegenwaͤrtige Geſtalt. In großer Unruhe 
uͤber den kriegeriſchen Geiſt dieſes jungen Fuͤrſten, griffen 
ihn die Araber mit uͤberlegeuen Kräften an. Alphons der 
Erſte, ohne vor der ihn bedrohenden Gefahr zu erſchrecken, 
belebte den Muth ſeiner Truppen durch das Vorgeben einer 
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himmliſchen Erſcheinung, die ihm den Sieg verſprochen, 
dabei ihm aber auch befohlen habe, ſich zum König aus 
rufen zu laſſen, und die fuͤnf Wunden Chriſti nebſt den 
30 Silberlingen, fuͤr welche dieſer den Juden verkauft ſei, 
in ſein Wappen aufzunehmen. Das glaͤubige Heer blieb 
nicht hinter den Wuͤnſchen feines erſten Anfuͤhrers zurück. 
Die Araber wurden (1139) in den Ebenen von Ourique 
geſchlagen; und nach dieſem, in den Jahrbuͤchern Portus 
gals ſehr beruͤhmten Siege, eroberte Alphons die Staͤdte 
Leiria, Santarem, Lisboa, Cintra, Alkazar de Sal, Evora 
und Elvas, welche theils dieſſeits, theils jenſeits des Tajo 
gelegen find. In dieſer Vergroͤßerung lag die Berechti— 
gung zur Unabhaͤngigkeit von den Koͤnigen Kaſtiliens und 
Leons. Alphons, der dieſe Berechtigung ſehr lebhaft em⸗ 
pfand, kam dem Einſpruch der Oberlehnsherrn dadurch zur 
vor, daß er ſich fuͤr einen Vaſallen des heil. Stuhls er⸗ 
klaͤrte; bald darauf aber rief er i. J. 1143 die Notablen 
ſeines Koͤnigreichs zuſammen, und ließ auch durch dieſe 
die Unabhaͤngigkeit ſeines Koͤnigreichs erklaͤren. So kam 
das Statut nunquam volumus nostrum regnum ire 
for de Portugalensibus u. f. w. ins Daſeyn. 

Was war demnach dies Statut? 

Nichts mehr und nichts weniger, als eine Unabhaͤn— 
gigkeitserklaͤrung, die an und fuͤr ſich mit der Thronfolge 
gar nichts gemein hatte. Es ſchloß bloß die Aus laͤnder 
von der Krone Portugal aus, und jede Anwendung deſ— 
ſelben auf das gegenwaͤrtige Verhaͤltniß Portugals zu Bra⸗ 
ſilien iſt ſo erzwungen und unkritiſch, daß ſie nur in der 
gaͤnzlichen Unbekanntſchaft mit den Erſcheinungen der Ver⸗ 
gangenheit ihre Entſchuldigung finden kann. 
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War denn Don Pedro, Kaiſer von Brafilien, in dem. 
Augenblick, wo er den Entſchluß faßte, ſeinem Rechte auf 
die portugieſiſche Krone zu entſagen, und zwar dergeſtalt, 
daß er ſie auf ſeine aͤlteſte Tochter, D. Maria da Gloria, 
uͤbertrug, als Fremdling und Ausländer in Beziehung auf 
Portugal zu betrachten? 

Unſer Verfaſſer ſtreitet fuͤr die Affirmative dieſer Frage 
nach dem Inhalt der braſilianiſchen Verfaſſung, aus wel 
cher er drei Artikel anfuͤhrt, namentlich den 4., den 7. 
und den 19. Artikel des zweiten Titels. Nach dem erften, 
dieſer Artikel „ſind Buͤrger von Braſilien alle Perſonen, 
welche, in Portugal und den dazu gehoͤrigen Laͤndern ge— 
boren, ſich, zur Zeit der Unabhaͤngigkeits⸗Erklaͤrung, in Bra» 
ſilien und den dazu gehoͤrigen Provinzen befanden, und 
entweder ausdrücklich oder ſtillſchweigend, indem fie ihre 
Wohnſitze nicht verließen, ſich als Anhänger der Unabhaͤn⸗ 
gigkeit Braſiliens erklaͤrt haben.“ Nach dem zweiten dies 
ſer Artikel „verliert Jeder, welcher ſich in einem anderen 
Lande als Buͤrger aufnehmen laͤßt, ſeine Rechte als bra— 
ſilianiſcher Buͤrger.“ Nach dem dritten dieſer Artikel end. 
lich „ſoll kein Fremder zur Nachfolge auf dem Thron des 
brafilianifchen Kaiſerreichs zugelaſſen werden.“ „Es iſt 
daher klar, ſagt unſer Verfaſſer, daß von dem Augenblick 
an, wo D. Pedro dieſe drei Artikel der Charta annahm, 
und ſich eidlich verpflichtete, ſie aufrecht und in voller Kraft 
zu halten, er ein Braſilianer, und mithin, in Ruͤckſicht 
auf Portugal, ein fremder Suveraͤn wurde: in welcher 
Eigenſchaft er alle Anſpruͤche auf dieſen Thron, fo wie 
alles Recht, irgend eine Autorität, ſei es welche es wolle, 
in jenem Reiche auszuuͤben, verlor.“ 
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Wollte man zugeben, daß dieſe Schlußfolge richtig. 
ſei, ſo wuͤrde der Akt, wodurch D. Pedro ſeine aͤlteſte 
Tochter zur Koͤnigin von Portugal konſtituirte, indem er 
zugleich dies alte Koͤnigreich mit einer neuen Konſtitution 
beſchenkte, freilich durchaus rechtswidrig und ungeſetzlich 
ſeyn. Allein die Schlußfolge iſt unrichtig, weil darin eine 
Thatſache von der hoͤchſten Wichtigkeit ganz aus der Acht 
gelaſſen iſt. Dieſe Thatſache nun iſt das portugiſiſche 
Succeſſions⸗Geſetz, nach welchem Don Pedro, auf eine 
ganz unbedingte Weiſe der Nachfolger ſeines Vaters, Jo: 
hanns des Sechsten, war. Allerdings war Don Pedro 
für Braſilien Geſetzgeber geworden; doch dieſer Autoritaͤts— 
Akt involvirte nichts, was ſeinen geſetzlichen Anſpruͤchen 
auf die portugieſiſche Koͤnigskrone hätte Abbruch thun koͤn— 
nen. Selbſt wenn er fuͤr ſich entſchloſſen war, nicht in 
Portugal zu reſidiren, konnte er dadurch nicht das portu⸗ 
gieſiſche Succeſſions-Geſetz aufheben, nach welchem er ſei— 
nem Vater in der Regierung folgte; denn wie ſchlecht 
wuͤrde es um Succeſſions⸗Geſetze und um das davon ab⸗ 
haͤngige Erblichkeits-Prinzip ſtehen, wenn die Willkuͤr jene 
nach Gutbefinden abaͤndern koͤnnte! Die Trennung Bra⸗ 
ſiliens von Portugal war zu Stande gekommen, ohne daß 
uͤber den Nachfolger Johanns des Sechsten irgend etwas 
feſtgeſtellt war, wodurch Don Pebro von der portugiſiſchen 
Krone waͤre ausgeſchloſſen worden. Noch mehr: Johann 
der Sechste hatte, nach geſchehener Trennung, den Titel 
eines braſilianiſchen Kaiſers angenommen: ein auf— 
fallender Beweis, daß jene Trennung nicht als etwas ge 
dacht war, wodurch dem portugiſiſchen Throngeſetz geſcha⸗ 
det werden ſollte. Wir muͤſſen endlich auch noch das 
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anführen, daß in der letzten Urkunde, wodurch Johann der 
Sechte die Zuͤgel der Verwaltung in die Haͤnde der In⸗ 
fantin Iſabella, als Regentin, legte, ausdruͤcklich geſagt 
war, „daß, im Fall feines Hinſcheidens, dieſe Einrichtung 
ſo lange fortdauern ſollte, bis der rechtmaͤßige Kronerbe 
feine Befehle in dieſer Hinſicht ausgeſprochen haben wuͤrde.“ 
Wer aber war dieſer rechtmaͤßige Kronerbe? So lange 
man kein Geſetz aufweiſen kann, worin der Fall, der ſich im 
Verhaͤltniß Portugals zu Braſilien darbot, vorhergeſehen 
war, muß Don Pedro fuͤr den rechtmaͤßigen Thronerben 
um ſo mehr gelten, weil das portugieſiſche Throngeſetz 
eine weibliche Succeſſton geſtattet. Es war demnach fuͤr 
Don Pedro beim Ableben feines Vaters durchaus res in- 
tegra. Er konnte, wenn er wollte, den braſilianiſchen 
Kaiſerthron aufgeben, um als König in Portugal zu re 
gieren; und gerade weil ſein Thronrecht in Beziehung auf 
dies Koͤnigreich von keiner Seite her ſtreitig war, hatte 
er auch die Befugniß, jenes auf ſeine aͤlteſte Tochter uͤber⸗ 
zutragen; ja, er war ſogar dazu verpflichtet, ſofern ihm 
nur das Recht abging, das portugieſiſche Throngeſetz zu 
verändern. Ob die Auskunft, welche er in der Uebertra— 
gung feiner Rechte auf die, damals fiebenjährige Infan⸗ 
tin Donna Maria da Gloria mit Hinzufuͤgung einer kon— 
ſtitutionellen Charta fand, eine gluͤckliche oder ungluͤckliche 
geweſen ſei, daruͤber laͤßt ſich ſtreiten; was aber außer 
allem Streite liegt, iſt der Rechtspunkt. Wer dieſen auf⸗ 
zufaſſen verſteht, d. h. wer da weiß, von welcher hohen 
Wichtigkeit es iſt, daß das Succeſſions⸗Geſetz unerſchuͤt⸗ 
tert bleibe, der kann auf keine Weiſe in die Verſuchung 
gerathen, dem Kaiſer von Braſilien einen Vorwurf aus 
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feinem Verfahren zu machen. Er hat nur gethan, was in 
feinen Pflichten ſtand; nicht mehr und nicht weniger. Waͤre 
Donna Maria da Gloria, anſtatt ſieben Jahr alt zu ſeyn, 
um zehn Jahre aͤlter geweſen: ſo wuͤrde alles eine andere 
Wendung genommen haben; denn alsdann haͤtte es keiner 
Regentſchaft bedurft, und von allem, was dem portugie— 
ſiſchen Koͤnigreiche ſeit dem Tode Johanns des Sechsten 
geſchehen iſt, waͤre nichts in die Erſcheinung getreten. 
Alle, von dem Statut der Cortes von Lamego, ſo 
wie von den angefuͤhrten Artikeln der braſilianiſchen Ver— 
faſſungsurkunde hergenommenen Argumente, beweiſen dem— 
nach durchaus nichts fuͤr die Rechtmaͤßigkeit des ſeit dem 
7. Juli 1828 auf den portugieſiſchen Thron erhobenen 
und als Koͤnig proklamirten Infanten Don Miguel. Sie 
beſtreiten vielmehr dieſe Rechtmaͤßigkeit; denn rechtmaͤßiger 
Koͤnig von Portugal nach dem Tode Johanns des Sechs— 
ten war nur der Infant Don Pedro, damals Kaiſer von 
Braſilien, und wenn dieſer von feinem Thronrecht keinen 
Gebranch machen konnte oder wollte, fo ging dieſes Thron⸗ 
recht nothwendig auf ſeine Nachkommenſchaft uͤber. Die 
Thronfolge, verſteht ſich die rechtmaͤßige, konnte nicht eher 
an den Infanten Don Miguel gelangen, als bis die Rechte 
der Nachkommenſchaft Don Pedro's erloſchen waren. Trat 
nur die Thronfolge fuͤr Don Mignel fruͤher ein, ſo konnte 
dies immer nur durch einen Uſurpations-Akt geſche⸗ 
hen. Was ſind alſo, ihrem Weſen nach, diejenigen, die 
ihn zum Koͤnige proklamirt haben? Man drehe und 
wende ſich, wie man wolle, um der rechten Benennung, 
die ihnen zukommt, auszuweichen; es geht nicht. Sie 
find Revolutionäre im Superlativ, weil fie 
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das beſtehende Succeſſions⸗Geſetz unter die Füße getre⸗ 

ten haben. | 

Unterſuchen wir jetzt ein zweites Argument, wodurch 


unſer Verfaſſer die öffentliche Meinung für die Rechtmaͤßig⸗ 


keit Don Miguels zu gewinnen ſich bemuͤht hat. 

Er ſagt: 

„Die Eigenſchaft eines Fremden, und die Unmoͤglich⸗ 
keit, in Portugal zu reſidiren, find an ſich ſchon hinrei⸗ 
chende Gründe, um Don Pedro von dem portugiefifchen 
Throne auszuſchließen. Das Patent Koͤnig Johanns des 
Vierten, vom 9. Septbr. 1642 verordnet aber noch, daß 
kein Koͤnig in Portugal als ſolcher proklamirt werden ſolle, 
u„nbevor er nicht den gewoͤhnlichen Eid, die Privilegien, 
Freiheiten, Vorrechte und Gebraͤuche der drei Staͤnde des 
Reichs, die der König, fein Vorgaͤnger, bewilligt und be 
ſchworen hat, aufrecht halten zu wollen geleiſtet habe.“!“ 
Da nun Don Pedro durch moraliſche und phyſiſche Un 
moͤglichkeit dieſer Bedingung nicht hat Genuͤge leiſten fön- 
nen: ſo folgt daraus auf das Unzweideutigſte, daß alle 
Suveraͤnetaͤts⸗Handlungen, welche er in Portugal auszu⸗ 
uͤben verſucht hat, ungeſetzmaͤßig und demnach fuͤr null 
und nichtig zu achten find: welche Erklaͤrung auch nad): 
her von den in den Kortes verſammelten drei Staͤnden 
des Reichs, als der einzig geſetzmaͤßigen Autoritaͤt, um 
uͤber alle zweifelhafte Fragen in Hinſicht auf die Thron⸗ 
folge zu entſcheiden (ein Recht, welches ſie vom Anfang 
der Monarchie an ausgeuͤbt haben), gegeben ward.“ 

Der einfache Sinn dieſes Arguments iſt: „da Don 
Pedro ſich unterſtanden hat, die alte portugieſiſche Verfaſ— 
ſung uͤber den Haufen zu werfen, und an die Stelle, der 
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Privilegien, Freiheiten, Vorrechte und Gebraͤuche der drei 
Staͤnde des Reichs, die er, nach dem Beiſpiel ſeiner Vor— 
fahren haͤtte aufrecht halten ſollen, eine konſtitutionelle Charta 
zu bringen: ſo hat er eben dadurch fuͤr ſich und ſeine 
Nachkommen den Thron verwirkt.“ 1 | 

Wir wollen nicht geltend machen, daß aus dieſem 
Argument etwas ganz anderes hervorgeht, als aus dem 
früheren. In dieſem wurde das Thronrecht Don» Pedro's 
beftritten und ſogar förmlich gelaͤugnet; in dem fo eben 
angefuͤhrten hingegen wird zwar das Thronrecht Don Pe— 
dro's eingeraͤumt, doch, um die Rechtmaͤßigkeit Don Mi— 
guels zu retten, verwandelt ſich die Nichtanerkennung Don 
Pedro's in eine foͤrmliche Abſetzung; „um“ — wie es aus- 
gedruͤckt iſt — „uͤber alle zweifelhafte Fragen in Hinſicht 
der Thronfolge hinauszukommen.“ Dieſer Widerſpruch iſt 
handgreiflich; doch ohne darauf ein allzu großes Gewicht 
zu legen, wollen wir bloß die Frage unterſuchen: 

„In wiefern die Nichtachtung der Privilegien, Frei— 
heiten u. ſ. w. der drei Staͤnde des Koͤnigreichs ein hin⸗ 
reichender Beweggrund zur Abaͤnderung der hergebrachten 
Succeſſions⸗-Ordnung war?“ 

Zur Sache! zu 

Als Johann der Vierte (der erſte König aus dem 
Hauſe Braganza) den portugieſiſchen Thron beſtieg, war 
Portugal erſchoͤpft von dem Joche, das es, ſechzig Jahre 
lang (von 1580 bis 1640) unter Philipp dem Zweiten 
und deſſen naͤchſten Nachfolgern, als ſpaniſche Provinz ges 
tragen hatte. Es bedurfte der Erholung; es bedurfte vor 
allen Dingen des Vertrauens zu ſich ſelbſt. Beides glaubte 
Johann der Vierte ihm dadurch zu geben, daß er i. J. 


x 


304 


1642 verordnete: „kein König folle in Portugal proklamirt 
werden, ehe er geſchworen habe, die Privilegien, Freihei— 
ten, Vorrechte und Gebraͤuche der drei Staͤnde des Reichs 
aufrecht erhalten zu wollen.“ Die Abſicht, die er mit die— 
ſem Fundamental-⸗Geſetz verband, war unſtreitig die befte 
von der Welt. Nichts deſto weniger aber wurde das ges 
piefene Fundamental-Geſetz, wo nicht zu einem Fluch, doch 
wenigſtens zu einem Zauberformel fuͤr Portugal. Was 
konnten Koͤnige Gutes wirken, denen die Verbindlichkeit 
aufgelegt war, die Privilegien und Freiheiten der drez 
Staͤnde ihres Koͤnigreichs uͤber alles zu achten? Waren 
ihnen nicht die Haͤnde gebunden in Beziehung auf jede 
Verbeſſerung des geſellſchaftlichen Zuſtandes der Portugie⸗ 
ſen? Waren ſie nicht vereinzelt mitten in der Nation? 
Nur allzu wenig haben die Portugieſen auf die verderbli— 
chen Wirkungen dieſes Fundamental-Geſetzes geachtet. Es 
hat ſie ſtereotypiſch gemacht bis zu dem Zeitpunkt, wo die 
fuͤrchterlichen Schickſale uͤber ſie kamen, mit welchen ſie 
noch gegenwaͤrtig zu ringen haben. Der einzige Mann 
unter ihnen, der die Wirkungen dieſes verderblichen Fun⸗ 
damental⸗Geſetzes frühe begriff und feine Landsleute davon 
befreit haben würde, wenn er freieren Spielraum hätte ges 
winnen koͤnnen, war der Marquis von Pombal; wer kennt 
jedoch nicht das Schickſal dieſes wahrhaft patriotiſchen 
Miniſters, der allen nur erſinnlichen Verleumdungen aus 
geſetzt war, fo lange Joſeph der Erſte lebte, und der, uns 
mittelbar nach dem Tode dieſes Koͤnigs, in die Ungnade 
ſeiner Nachfolgerin fiel? Unter den ſechs Koͤnigen, welche 
ſeit dem Jahre 1640 uͤber Portugal regiert haben, iſt kein 
einziger, der ſeine Beſtimmung erfuͤllt haͤtte, und von 

deſſen 
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deſſen Geiſt und Charakter ſich irgend etwas Vortheilhaf— 
tes ausſagen ließe. Lag die Schuld an ihnen? Gewiß 
nicht. Sie lag vielmehr in der Stellung, welche Johann's 
des Vierten gepreiſenes Fundamental-Geſetz ihnen gege— 
ben hatte: eine Stellung, welche nichts ſo ſicher mit ſich 
brachte, als daß die ganze Nation mit ihnen verkuͤmmerte, 
wie denn jede Nation verkuͤmmern muß, welche durch 
ſchlechte Geſetze und Einrichtungen ſo eingeſchnuͤrt iſt, daß 
ſie ſich nicht bewegen kann. 

Genug von dem ſo hoch geſtellten Sundanzental: Ge: 
ſetze, durch deſſen Nicht: Achtung oder poſitive Verachtung 
Don Pedro den portugieſiſchen Thron verwirkt haben ſoll. 

Hat man ſich klar gemacht, worauf die organiſche 
Schwaͤche des Koͤnigreichs Portugal ſeit dem Jahre 1642 
beruhet: ſo begreift man etwas von der konſtitutionellen 
Charte Don Pedro's. Der Zweck dieſes umfaſſenden Ge— 
ſetzes konnte kein anderer ſeyn, als jene Schwaͤche in Staͤrke 
zu verwandeln. Waͤre das Mittel, wodurch dieſer Zweck 
erreicht werden ſollte, nur angemeſſener geweſen! Wir 
nehmen nichts zuruͤck von dem Urtheil, das wir fruͤher 
über die konſtitutionelle Charte Don Pedro's gefällt haben“). 
Ihr groͤßter Fehler beſteht darin, daß ſich auf ſie das 


Sprichwort anwenden laͤßt: Wer zu viel will, gelangt 


zu nichts, oder, das Beſte iſt nicht ſelten der ſtaͤrkſte 
Feind des Guten. Sie iſt fuͤr Portugal, vielleicht fuͤr 
die ganze pyrenaͤiſche Halbinſel zu einem Feuerbrand ge— 
worden. Doch wodurch? Nur dadurch, daß das, was Don 
Pedro bezweckte, nicht auf Einen Schlag und gleichſam in 


*) Im 27. Bande dieſer Monatsfchrift. | 
N. Monatsſchr. f. D. XXIX. Bd. 3s Hft. u 
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einem und demſelben Augenblick zu erreichen war; nur 
dadurch, daß der Kaiſer von Braſilien, als rechtmaͤßiger 
Erbe der portugieſiſchen Krone, bei der hohen Geiſtlichkeit 
und dem Adel Portugals in einem weit groͤßeren Anſehn 
zu ſtehen glaubte, als er wirklich bei beiden ſtand; nur 
dadurch, daß er die ſo nothwendige Regeneration Portu— 
gals ſo ſchwachen Haͤnden anvertraute, wie die einer Re— 
gentſchaft waren, an deren Spitze ſich die Infantin Iſa— 
bella Maria befand. Waͤre er ſelbſt an Ort und Stelle 
geweſen, und haͤtte er, von Liſſabon oder von irgend einem 
andern Punkte des Koͤnigreichs aus, alle die Triebfedern 
in Bewegung geſetzt, womit die im Jahre 1826 noch ſtarke 
Parthei der portugieſiſchen Liberalen ihn unterſtuͤtzt haben 
wuͤrde: wer haͤtte alsdann ſeinem Willen widerſtehen wol— 
len, vorzüglich wenn er mit Vorſichtigkeit und mit Scho⸗ 
nung gegen verjaͤhrte Vorurtheile zu Werke gegangen waͤre? 
Daß er als rechtmaͤßiger Koͤnig von Portugal berechtigt 
war, die alte Verfaſſung dieſes Koͤuigreichs zu verdrängen; 
und eine beſſere an ihre Stelle zu bringen, — wer moͤchte 
daran zweifeln? Nur in der Art ſeines Verfahrens hat 
er alſo gefehlt; nicht in der Sache ſelbſt. Hieruͤber wird 
die Zukunft die genuͤgendſten Aufſchluͤſſe geben; denn, wie 
koͤnnte Portugal, nach ſeiner Trennung von Braſilien, fort— 
fahren, das zu bleiben, was es, ſeinem geſellſchaftlichen Zu— 
ſtande nach, bisher geweſen iſt? Die Revolution, welche 
man in dem gegenwaͤrtigen Augenblick durch Hinrichtun⸗ 
gen, Einkerkerungen und andere grauſame Mittel abzuwen⸗ 
den bemuͤht iſt, ſtellt ſich alſo ganz von ſelbſt ein; ſogar 
durch den Gebrauch der eben bezeichneten Mittel. .. 

Wir folgern aus dem bisher Bemerkten, daß eine 
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Deſtitution Don Pedro's, gegründet auf den Verſuch, den 
er gemacht hat, die fruͤhere, von Johann dem Vierten her— 
ruͤhrende Verfaſſung Portugals, durch ſeine konſtitutionelle 
Charte zu verdraͤngen, durchaus nicht gerechtfertigt werden 
kann, und eben deßwegen der Rechtmaͤßigkeit Don Miguels 
auch nicht das kleinſte Moment hinzufuͤgt; denn — um 
dies noch einmal zu ſagen, — alle Anſpruͤche des Jufan— 
ten Don Miguel auf den portugieſiſchen Thron erhalten 
ihre Gültigkeit und Rechtmaͤßigkeit erſt durch das Erlöfchen 
der Anſpruͤche der Deſcendenz Don Pedro's, und das por: 
tugieſiſche Succeſſions⸗Geſetz unterſcheidet ſich, was dieſen 
Punkt betrifft, durchaus nicht von den Succeſſions⸗Geſetzen 
der uͤbrigen Monarchien Europa's. 

Fuͤhlend vielleicht, wie unvollkommen die von den bei— 
den Fundamental-Geſetzen (von welchen das eine dem 
zwoͤlften, das andere dem ſiebzehnten Jahrhundert ange— 
hoͤrt) hervorgegangene Argumentation ſei, bemuͤht ſich un— 
fer Verfaſſer, den Infanten Don Miguel gegen den Vor; 
wurf der Meineidigkeit zu vertheidigen, der dieſem Prinzen 
von ſeinen Gegnern gemacht wird. 

Er ſagt: 

„Eine andere Auklage der, dem Rechte Don Miguels 
feindlichen Parthei iſt, daß fie anführt, Don Miguel ſei 
meineidig geworden, indem er freiwillig Don Pedro's Kon— 
ſtitution beſchworen, und ſie nachher uͤber den Haufen ge— 
worfen habe. Doch der allgemeine Begriff des Meineides, 
als Verletzung eines foͤrmlichen und geſetzmaͤßigen Eides, 
kann in dieſer Beziehung auf Don Miguel gar nicht an— 
gewendet werden. Don Miguel, welcher die Stelle eines 
Groß⸗Konnetables des Koͤnigreichs bei der Krönung feines 
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Vaters verſah, leiſtete damals den vorgefchriebenen Eid, 
nach den Grundgeſetzen der portugieſiſchen Monarchie, welche 
er dabei gleichfalls beſchwor: — Geſetze, welche, wie ſchon 
geſagt iſt, jeden Koͤnig von Portugal verpflichten, bevor 
ihm gehuldigt wird, vor den verſammelten drei Staͤnden 
des Reichs ſich zu verbinden, ihnen ihre Rechte und Pri— 
vilegien zu erhalten. Nachdem Don Miguel dieſen Eid 
geleiſtet, ward er genoͤthigt, in Rio de Janeiro einen an— 
dern zu unterſchreiben, wodurch er ſich verpflichten mußte, 
den Grundſaͤtzen der Konſtitution, welche die Demagogen 
im Jahre 1820 Portugal zu geben im Begriff ſtanden, 
ſich zu unterwerfen. Bei ſeiner Ankunft in Portugal ward 
ihm ein neuer Eid zugeſchoben, durch welchen er der un— 
terdeß vollendeten und publizirten Konſtitution Gehorſam 
gelobte. Nach dieſem Wechſel von Eiden ward er aufges 
fordert, Don Pedro's Charte zu beſchwoͤren, und er leiſtete 
den deßfallſigen Eid zuerſt in Wien und darauf bei ſeiner 
Ankunft in Liſſabon. 

„Es fraͤgt ſich nun, welcher unter dieſem Labyrinth 
von widerſprechenden Eiden als der bindende und geſetz— 
maͤßige zu betrachten iſt. Um dieſe Eigenſchaft zu haben, 
iſt es noͤthig, daß der Eid frei, ohne Zwang ſei und nicht 
Furcht vor uͤblen Folgen im Fall der Verweigerung ein— 
fließe. Um geſetzmaͤßig zu ſeyn, muß der Eid nicht in 
Widerſpruch mit den Grundſaͤtzen der Monarchie ſtehen, 
und es muß der Gegenſtand, den er umfaßt, in Ueberein— 
ſtimmung mit den allgemeinen Wuͤnſchen der Majoritaͤt 
der Nation und nicht gegen die beſtehenden Staatseinrich— 
tungen gerichtet ſeyn. Keine dieſer, von den Geſetzen er— 
heiſchten Bedingungen finden wir in den verſchiedenen, oben 
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aufgezaͤhlten Eiden, ausgenommen in dem erſten, welchen 
Don Miguel bei der Kroͤnung ſeines Vaters leiſtete: ein 
Eid, der beſtimmt war, die Thronfolge zu ſichern; ein Eid 
welcher ſich in Uebereinſtimmung mit den alten und ehr— 
wuͤrdigen Geſetzen des Reichs befand, und der um deſto 
freiwilliger und geſetzmaͤßiger erſcheint, als er zum Schutz 
fuͤr ſeine eigenen moͤglichen Rechte auf den Thron diente. 
Keine dieſer Eigenſchaften findet ſich in den beiden Eiden, 
die Don Miguel gezwungen ward, den revolutionaͤren Kor— 
tes von 1820 zu leiſten. Sie waren nicht freiwillig; denn, 
wenn zu jener Zeit der Infant ſich geweigert haͤtte, ſie zu 
unterzeichnen, ſo wuͤrde er ſich denſelben Verfolgungen und 
demſelben Schickſale ausgeſetzt haben, welches feine Mut— 
ter, die Koͤnigin, der Patriarch, der Biſchof von Villa Vi— 
sofa und Andere erlitten. Dieſe Eide waren geſetzwidrig, 
weil ſie zum Zweck hatten, die Grundverfaſſung des Reichs 
umzuſtuͤrzen, und uͤberdies den Wuͤnſchen der Majoritaͤt zus 
wider waren, wie ſich leicht daraus abnehmen laͤßt, daß 
der Koͤnig ſpaͤterhin in ſein volles Recht mit Frohlocken 
und Gepraͤnge wieder eingeſetzt wurde. .. Aber auch der, 
der Charte Don Pedro's geleiſtete Eid beſitzt keine der noͤ— 
thigen Eigenſchaften, welche ihn binden und geſetzmaͤßig 
machen. Er war nicht freiwillig; denn Don Miguel war 
es wohl bekannt, daß dieſelben Feinde, die ihn von ſeinem 
Vater entfernt hatten, ohne Unterlaß ſich bemuͤheten, ihn 
zu verderben, und daß ſie beſonders alles aufboten, um 
ihn um feine Rechte auf den Thron zu bringen. .. Bei 
dem Zuſammentreffen fo vieler, Beſorgniß einfloͤßender Um 
ſtaͤnde blieb dem Infanten keine andere Wahl, als den 
geforderten Eid zu leiſten, indem dies das einzige Mittel 
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war, feine Freiheit wieder zu erlangen und den Netzen, die 
ihm geſpannt wurden, zu entgehen. Kann aber ein, auf 


ſolche Weiſe erzwungener Eid, fuͤr eine freiwillige, ihre 


Dueke nur im eigenen Entſchluß habende Handlung aus 
gegeben werden? Der, der Charte Don Pedro's geleiſtete 
Eid war aber auch ein durchaus geſetzwidriger: erſtens weil 
er den Grundgeſetzen Portugals, welche Don Miguel früs 
her beſchworen hatte, zuwider lief; zweitens, weil der Na— 
tion die Charte von einem Suveraͤn aufgedrungen war, 


welcher aus freier Wahl durch ſeinen eigenen Eid auf die 


Konſtitution Braſiliens ein Fremder in Portugal geworden 
war und mithin, als ein ſolcher, alles Rechts auf den Thron 
und jeder Autoritaͤt in Portugal ſich begeben hatte, und 
weil dieſe Charte in der Abſicht geſchmiedet war, alle ges 
ſetzmaͤßigen Inſtitutionen auf unrechtmaͤßige Weiſe uͤber 
den Haufen zu werfen. .. Hiernach iſt deutlich, daß unter 
den verſchiedenen Eiden, welche Don Miguel zu leiſten be— 
rufen ward, der erſte der einzige iſt, welcher den Charakter 
der Guͤltigkeit und Geſetzmaͤßigkeit an ſich traͤgt; alle an— 
dern find eben fo unfreiwillig als geſetzwidrig und entkraͤf— 
tet durch die in dem erſten enthaltenen Beſtimmungen.“ 
Man muß geſtehen, daß unſer Verfaſſer ſich die Ver: 
theidigung ſeines Klienten gegen den Vorwurf der Mein— 
eidigkeit dadurch ſehr erleichtert hat, daß er lieber gar nicht 
auf die Natur des Meineids eingegangen iſt. Aus ſeiner 
Gedankenfolge geht nichts weiter hervor, als daß es, wo 


nicht erlaubt, doch ſehr verzeihlich iſt, eidliche Zuſicherun⸗ 


gen, wenn ein hohes materielles Intereſſe wirkſam iſt, 
ſelbſt mit dem Vorſatze zu geben, daß man dieſen Zufiche: 
rungen nicht weiter nachleben wolle, als man durch die 
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Umſtaͤnde dazu genothigt werde. Ob dieſer Grundſatz Halt— 
barkeit in ſich ſchließe, oder nicht — wer, der auch nur im 
Mindeſten über den Zweck eidlicher Zuficherungen nachge— 
dacht hat, kann darüber im Mindeſten zweifelhaft ſeyn? 
Daß Don Miguel in dem Zeitraum von 1816 bis 1828 
die widerſpruchvollſten Eide geleiſtet hat, iſt eine That— 
ſache, gegen welche ſich nichts einwenden laͤßt. Kam 
es nun darauf an, ihn deßhalb zu rechtfertigen, oder auch 
nur zu entſchuldigen: ſo mußte das mit ganz andern Gruͤn— 
den geſchehen, als der Verfaſſer vorgebracht hat. Es konnte 
im Allgemeinen die Frage aufgeworfen werden: ob es der 
Natur der menſchlichen Geſellſchaft entſpreche, Konſtitutions— 
Eide zu leiſten, da die Erfahrung aller Zeiten lehrt, daß 
die Konſtitutionen dem allgemeinen Entwickelungsgeſetz fol— 
gen, und folglich einer fortdauernden Abaͤnderung faͤhig ſind? 
War dieſe Frage beantwortet: ſo kam es auf nichts weiter 
an, als den Grad des klaren Bewußtſeyns zu beſtimmen, 
womit Don Miguel, vom Jahre 1816 an, ſeine Eide ge— 
leiſter hatte. In Hinſicht des erſten, welchen er leiſtete, iſt 
nichts weiter zu bedauern, als — daß er ihn leiſtete. Gebo— 
ren im Jahre 1802, folglich etwa ſechs Jahre alt, als fein 
Vater Portugal verließ, um ſich nach Braſtlien zu begeben, 
hatte er im Jahre (816, wo, nach dem endlichen Hinſchei— 
den der geiſtesſchwachen Koͤnigin Maria, die Kroͤnung ſei— 
nes Vaters in Rio de Janeiro erfolgte, ein Alter von 
vierzehn Jahren erreicht. Man ließ ihn bei dieſer Feier⸗ 
lichkeit die Rolle eines Reichs-Konnetable ſpielen; und dies 
moͤchte zu entſchuldigen ſeyn. Wenn er aber als Reichs— 
Konnetable in einem fo zarten Alter zugleich genoͤthigt war, 
einen Eid in Beziehung auf die ihm durchaus unbekannte 
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alte Verfaſſung Portugals abzulegen, fo kann ein verſtaͤn⸗ 
diger Mann darin nichts weiter ſehen, als eine unverant 
wortliche Aufforderung zum Leichtſinn und zur Gewiſſenlo⸗ 
ſigkeit: eine Aufforderung, welche in der That um ſo un⸗ 
verantwortlicher iſt, da der junge Prinz jeden Unterricht, 
den man ihm uͤber den eigentlichen Gegenſtand ſeines Ei⸗ 
des zu geben allenfalls erbötig geweſen waͤre, vermoͤge 
ſeines Alters zu faſſen unfaͤhig war. Ueber die zwei nach⸗ 
folgenden Eide haben wir nichts weiter zu bemerken, als 
daß fie, wenn gleich aus andern Gründen, gar nicht hät: 
ten geleiſtet werden ſollen. Was endlich den zu Liſſabon 
geſchwornen Eid, welcher der Aufrechthaltung der konſtitu— 
tionellen Charte Don Pedro's zum zweiten Male ge— 
leiſtet wurde, betrifft: ſo kann man zwar annehmen, daß 
Don Miguel noch immer nicht uͤber den ſehr bezuͤglichen 
Werth dieſer Charte belehrt geweſen ſei, als er ſich anhei— 
ſchig machte, ſie in Ausuͤbung zu bringen; da er aber un⸗ 
mittelbar darauf zu der Gegen-Faktion überging: mit wel⸗ 
chem Rechte will man ſeine Gegner tadeln, daß ſie in 
ihm nur einen Meineid'gen ſehen, dem kein noch ſo feier— 
lich gegebenes Verſprechen heilig iſt? 5 

Schwerlich wird man uns das Zeugniß verſagen, daß 
wir menſchlich und billig uͤber Don Miguel urtheilen; viele 
werden uns ſogar den Vorwurf machen, daß wir darin zu 
weit gehen. Nun wohl! wir wollen aus der Anſicht, die 
wir von ihm und ſeiner Lage haben, kein Geheimniß 
machen. 

Wenn Andere in ihm einen Urheber ſehen, ſo iſt 
er in unſerm Urtheil nichts mehr und nichts weniger, als 
ein bloßes Werkzeug. Waͤre, nach ſeiner Zuruͤckkunft in 
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Portugal, die konſtitutionelle Parthei die ſtaͤrkere geweſen: 
fo würde er es nur mit ihr gehalten haben. Da fie nu— 
meriſch die ſchwaͤchere war, ſo ging er zu der Gegenparthei 
über; und er that dadurch nur das, was jeder, der ſich als 
einen Machthaber ausbringen will, thun muß, ganz gemaͤß 
dem, was Corneille ſeinen Sertorius ſagen laͤßt: 
Lorsque deux factions divisent un empire, 
Chacun suit au hazard la meilleure ou la pire; 

nur mit der Beſchraͤnkung, daß für einen Prinzen die ſchwaͤ— 
chere Faktion immer die ſchlechtere iſt. Faktionen aber ha; 
ben das Eigenthuͤmliche, daß es fuͤr ſie eben ſo wenig ein 
Mitleid, als ein Gewiſſen giebt; ſie wollten ſiegen, und 
indem ſie als blinde Naturkraͤfte wirken, unterſcheiden ſie 
nicht zwiſchen den Mitteln, wodurch fie den Sieg zu er 
ringen bemuͤht ſind. Wer an ihrer Spitze ſteht, hat keine 
Wahl; er muß billigen, was er nicht abwenden kann, und 
da er im Grunde nichts abwenden kann, fo lange der Bürs 
gerkrieg dauert, ſo muß er ſich Alles gefallen laſſen, was 
das Intereſſe ſeiner Faktion gebietet. Hiernach kann es 
gar wohl der Fall ſeyn, daß Don Miguel an allen den 
Graͤueln, welche ſeit zehn Monaten in Portugal vorgehen, 
nicht den geringſten perſoͤnlichen Antheil hat. Wir ſagen 
nicht, daß dem ſo ſei; wir behaupten bloß, daß dem ſo 
ſeyn koͤnne, und wir behaupten dies, weil, in unſerer Vor 
ſtellung, jedem erblichen Fuͤrſten, oder Fuͤrſtenſohn, das Herz 
bluten muß, wenn die Faktionen ſich unter ſeinen Augen 
zerfleiſchen und vernichten. Ueber die wahre Geſinnung 
Don Miguels wird man nicht eher mit einiger Sicherheit 
urtheilen koͤnnen, als bis der Kampf, der jetzt noch wuͤthet, 
zu Ende gefuͤhrt ſeyn wird. Es kann alsdann naͤmlich 
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nicht ausbleiben, daß die fiegende Faktion in fich felbft 
zerfaͤllt und daß ihre Truͤmmer gegen einander zu wuͤ⸗ 
then beginnen. Sobald aber dieſer Zeitpunkt eingetreten 
ſeyn wird, kann es ſich nur um den Werth der alten 
Verfaſſung Portugals handeln, wobei die unausweichliche 
Frage zu beantworten iſt: wie viel davon beibehalten wer— 
den kann, wenn das Königreich nicht zu einer Schwaͤche 
herabſinken ſoll, die es jedes Widerſtandes unfaͤhig macht. 
Dieſe Frage nun wird kein Anderer in letzter Inſtanz zu 
beantworten haben, als Don Miguel; und damit werden 
feine Verlegenheiten ihren Anfang nehmen. Er wird ge 
noͤthigt ſeyn, bildend einzugreifen, und die Rolle zu wie— 
derholen, welche die Könige der zweiten portugieſiſchen Dy— 
naſtie ſpielten, als fie, um die koͤnigliche Autorität zu ret⸗ 
ten, die tyranniſche Gewalt der Großen beugten: — — 
als Johann der Zweite, auf einem zu Evora im Jahre 
1482 verſammelten Reichstage, die Bewilligungen wider⸗ 
rief, welche ſeine Vorgaͤnger in der Regierung dem Adel 
zum Nachtheil der Praͤrogative der Krone eingeräumt hats 
ten; als er den Lehnsherrn das Recht uͤber Leben und 
Tod, das ſie uͤber die unter ihrer Gerichtsbarkeit Stehen⸗ 
den ausuͤbten, nahm, und ihre Staͤdte und Laͤndereien un— 
ter die Jurisdiktion koͤniglicher Beamten zog; und als er 
den Herzog von Braganza, der ſich zum Vertheidiger der 
Privilegien des Adels aufgeworfen hatte, enthaupten und 
das Bildniß des Bruders dieſes Herzogs an den Galgen 
ſchlagen ließ. Ein ſolches Verfahren war dem Geiſte des 
funfzehnten Jahrhunderts angemeſſen; und wer wuͤßte wohl 
nicht, daß Portugal dadurch alle die Kraͤfte gewann, die 
es in feinen Acceſſorien zu einem der größten Reiche Euros 
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pa's machten? Im neunzehnten Jahrhundert ſtellt fich 
das zu loͤſende Problem bloß anders; doch wird es dabei 
wiederum auf nichts Geringeres ankommen, als die, durch 
die alte Verfaſſung gebundenen Kraͤfte frei zu machen. Die 
ſtaͤrkſte Aufforderung dazu liegt in dem Verluſte Braſiliens; 
und die Aufgabe ſelbſt mag nun durch Don Miguel oder 
durch irgend einen Nachfolger dieſes Infanten geloͤſt wer— 
den, genug daß ſie unumgaͤnglich iſt. Nur allzu leicht 
bildet man ſich ein, daß mit dem Untergange der einen 
oder der andern Parthei alles abgemacht ſei: die groͤßten 
Schwierigkeiten heben nicht ſelten nach einem ſolchen Un— 
tergange an; denn Allem, was ſich durch Menſchen vollzieht, 
liegt irgend etwas Hoͤheres zum Grunde, das nur von den 
Partheien nicht erkannt wird. 

Wir uͤbergehen mit Stillſchweigen was 5 Verfaſſer 
von den Intriguen der ſogenannten liberalen Parthei vor 
und nach dem Tode des Koͤnigs Johann des Sechsten 
berichtet, um die Gemuͤther ſeiner Leſer fuͤr D. Miguel 
noch mehr zu gewinnen. Dieſe Intriguen koͤnnen ſtatt ge 
funden haben, wie wohl es ſchwer ſeyn duͤrfte, daruͤber 
einen genuͤgenden Beweis zu fuͤhren. Haben ſie aber ir— 
gend etwas an einem Stand der Dinge verändern Fünnen, - 
der weſentlich in dem Verhaͤltniß Portugals zu 0 
abgeſchloſſen iſt? 

Nachdem nun unſer Verfaſſer D. Pedro, Pit von 
Braſt ilien, in Folge feiner Anſchauung von den Fundamen⸗ 
tal⸗Geſetzen Portugals, deſtituirt, Don Miguel, in Folge 
derſelben Anſchauungen, fuͤr den einzig rechtmaͤßigen Koͤnig 
von Portugal erklaͤrt, dieſen feinen Klienten von dem Vor; 
wurf der Meineidigkeit zwar nicht befreit, aber doch los⸗ 
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geſprochen und jede, der feinigen entgegenſtehende Anſicht 
fuͤr die Wirkung der Intriguen der konſtitutionellen Par⸗ 
thei ausgegeben hat, faͤhrt er alſo fort: 

„Es iſt Zeit, daß dieſen Intriguen ein Ende gemacht 
werde, daß endlich die revolutionäre Faktion, welche fo 
viele Jahre hindurch alles nur mögliche Unglück über Por⸗ 
tugal gebracht hat, die Macht verliere, ihre gefaͤhrlichen 
Raͤnke und Abſichten ferner auszuführen; und bei der jetzigen 
Lage der Dinge kann dies nur durch die Anerkennung der 
legitimen Rechte Don Miguels auf den Thron ſeiner Vor⸗ 
fahren geſchehen. Von der Gerechtigkeit, der Einſicht und 
der Würde der alliirten Mächte, denen Europa feine Ruhe 
verdankt, ſteht dies zu erwarten, da es jetzt anerkannt iſt, 
daß es den Intriguen einer verbrecheriſchen Faktion gelun- 
gen war, die Wahrheit eine Zeitlang zu verbergen. Das 
wahre Intereſſe der verſchiedenen Maͤchte, das Intereſſe 
Portugals, Braſiliens, des Kaiſers Don Pedro und der 
Prinzeſſin, feiner Tochter, erheiſchen, daß den Unruhen Por⸗ 
tugals ein Ziel geſetzt werde. Die Portugieſen haben ein 
Recht, Maßregeln dieſer Art zu fordern — — vor allem 
die Anerkennung der verfaſſungsmaͤßig von den wahren Dr; 
ganen der Nation fuͤr legitim erklaͤrten Rechte D. Miguels 
auf den Thron, da jede Zoͤgerung die revolutionaͤre Faktion, 
welcher die Namen Don Pedro's und Donna Maria's da 
Gloria nur zum Vorwande dienen, aufmuntern wuͤrde, 
neue Pläne zu ſchmieden, welche die Regierung nicht läns 
ger ohne ſtrenge Ahndung laſſen koͤnnte. .. Doch ſelbſt 
das eigene Intereſſe der europaͤiſchen Maͤchte fordert drin— 
gend, daß die portugieſiſche Regierung ſich konſolidiren und 
Wurzeln faſſen moͤge, damit endlich die Ruhe im Lande 
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zurückkehren möge. Wenn die in Portugal herrſchende 
Anarchie und Verwirrung Veranlaſſung zu ferneren Revo— 
lutionen waͤre: ſo wuͤrden unbezweifelt bald alle niederge— 
ſchlagenen Freunde und Genoſſen der Unruhſtifter, die in 
Frankreich, Italien und Spanien zerſtreut ſind, ihr Haupt 
wieder erheben und wahrſcheinlicher Weiſe unberechenbare 
Unordnungen durch ganz Europa anſtiften.“ | 

Wir bleiben hierbei ſtehen, um zu unterſuchen, ob 
das, was unſer Verfaſſer von den europaͤiſchen Maͤchten 
fordert, innerhalb der Graͤnzen des Moͤglichen liegt; ver 
ſteht ſich, wenn nach einer richtigen Anſicht der Dinge und 
nicht mit Uebereilung zu Werke geſchritten werden ſoll. 

Was nun zunaͤchſt die Anerkennung D. Miguels be⸗ 
trifft, fo iſt aus allem, was wir oben über das portugie⸗ 
ſiſche Succeſſions⸗Geſetz bemerkt haben, klar, daß ſie nichts 
mehr und nichts weniger ſeyn würde, als — eine Billi— 
gung der von ihm ausgegangenen Uſurpation. 

Das Wort iſt ausgeſprochen und muß gerechtfertigt 
werden. 

Ganz zuverlaͤßig hat D. Miguel geſetzliche Anſpruͤche 
auf den portugieſiſchen Thron; allein dieſe Anſpruͤche gewin⸗ 
nen ihre Guͤltigkeit nur durch das Erlöfchen der Anſpruͤche 
Don Pedro's und ſeiner Deſcendenz. So lange alſo dies 
Erloͤſchen nicht erfolgt iſt, ſteht D. Miguel als Thron: 
erbe mit jedem anderen Portugieſen auf gleicher Linie. Da 
jenes nun nicht erfolgt iſt — was ſollen die europaͤiſchen 
Mächte thun? Etwa ein Succeſſions-Geſetz durchloͤchern, 
das, bis auf eine Kleinigkeit (die weibliche Erbfolge), jedem 
anderen europaͤiſchen Suceeſſtons-Geſetze gleich iſt? Wie 
koͤnnte dies aber jemals ihrem Intereſſe gemaͤß ſeyn? We⸗ 
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fentlich beruht Europa's Ruhe und felbft Europa's Wohl 
ſtand und Aufklaͤrungsgrad auf dem Umſtande, daß das 
Succeſſions⸗Geſetz ein Heiligthum iſt, das von keinem 
Suveraͤn angetaſtet oder verletzt werden darf. Sind denn 
nicht ſaͤmmtliche europaͤiſche Suveraͤne das Produkt dieſes 
Geſetzes? Worin läge alſo ihre Berechtigung, ſich über 
daſſelbe hinweg zu ſetzen? Haͤtten ſie die Ueberzeugung, daß 
D. Miguel der rechtmaͤßige, d. h. der dem Succeſſions⸗ 
Geſetze entſprechende Nachfolger ſeines Vaters ſei, ſo wuͤrde 
ihre Anerkennung laͤngſt erfolgt ſeyn. Nur weil ſie dieſe 
Ueberzeugung nicht haben und durchaus nicht gewinnen 
koͤnnen, haben ſie ihre Anerkennung D. Miguels bisher 
verſagt, und werden ſie dieſelbe ſo lange verſagen, bis die 
Legitimitaͤt dieſes Anmaßers entſchieden iſt. Sie koͤnnen be; 
dauern, daß fuͤr Portugal Umſtaͤnde eingetreten ſind, welche 
die Anarchie in dieſem Koͤnigreiche noch lange unterhalten 
werden: Umſtaͤnde, die in ihrer Art ſo einzig ſind, daß 
man wohl ſagen darf, fie ſeyen fo nie vorhanden gewe— 
fen. Dies kann ſie jedoch nicht abhalten, in der antikon⸗ 
ſtitutionellen Parthei, welche D. Miguel auf den Thron 
erhoben hat, die eigentlichen Revolutionaͤre Portugals zu 
ſehen, und die konſtitutionelle oder liberale als die antires 
volutionaͤre zu betrachten —; denn was zweckt mehr auf 
Revolution ab, als eine gewaltſame Vernichtung der Suc⸗ 
ceſſions⸗Ordnung? Alles, was ſich in Portugal ereignet 
hat, iſt von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß man ſich 
darüber nur dann zurecht findet, wenn man abſtrahirt von 
dem hergebrachten Sinne der Neuerungen, und zugiebt, daß 
auch Vertheidiger von Fundameuntal-Geſetzen, wenn dieſe 
ſchlecht ſind, Revolntionen herbeifuͤhren koͤnnen. Durch 
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D. Miguels Anerkennung wuͤrde die Ruhe Europa's noch 
bei weitem mehr gefaͤhrdet werden, als ſie es durch die 
Anerkennung Napoleon Bonaparte's wurde. Dieſer Ufur: 
pator (wenn man ihn fo nennen will) gewaͤhrte wenig— 
ſtens den Vortheil, daß er die Monarchie an die Stelle 
ihres Gegenſatzes (der Republik oder Antimonarchie) brachte, 
und dadurch den großen Widerſpruch aufhob, worein Eu— 
ropa dadurch die franzöfifche Revolution mit ſich ſelbſt ge 
rathen war. Welchen Vortheil aber wuͤrde die Anerkennung 
Don Miguels gewaͤhren, der, als geborner Koͤnigsſohn, 
ſich dazu hergiebt, daß das zu Grunde gerichtet werde, 
wodurch die erbliche Monarchie allein beſteht und wohl⸗ 
thaͤtig wirkt — die ſtrenge Achtung vor dem Succeſſions⸗ 
Geſetz? 

Iſt es von Seiten unſeres Verfaſſers nicht Anna 
Fung, grobe Unwiſſenheit und Verblendung, wenn er dies 
nicht zugiebt und auf eine Anerkennung dringt, die nicht 
erfolgen kann, ohne das gefaͤhrlichſte aller Beiſpiele zuruͤck 
zu laſſen: ein Beiſpiel, worauf man ſich in allen den Faͤllen 
berufen wuͤrde, wo es eine Erſchuͤtterung der Throne gaͤlte? 
Wenn die Paͤpſte des Mittelalters in Lagen, wie die ger 
genwaͤrtige des Koͤnigreichs Portugal iſt, ex aequo et bono 
entſchieden: fo lag der Gruud ihrer Entſcheidung haupt⸗ 
ſaͤchlich darin, daß ſie ſelbſt unter dem Wahl-Prinzip 
ſtanden. Für erbliche Monarchen und deren Kabinette fin 
det eine ganz andere Regel Statt; und indem dieſe von 
dem Erblichkeits Prinzip hergenommen iſt, dürfen 
ſie, ſo lieb ihnen die Ruhe ihrer eigenen Staaten iſt, 
durchaus nichts bewilligen, was dem Succeſſtons⸗Geſetze 
ſchaden würde. Indem wir fo unſeren Verfaſſer widerlegen, 
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erflären wir zugleich eine Thatſache, welche für fo Viele 
nur allzu auffallend iſt, naͤmlich die bisher nicht erfolgte 
Anerkennung Don Miguels, dem Niemand ſtreitig macht, 
daß er ein Koͤnigsſohn iſt und Anſpruͤche auf den portugie⸗ 


ſiſchen Thron hat, deſſen Anſpruͤche aber nicht eher Guͤl— | 


tigkeit gewinnen koͤnnen, als bis die der Deſcendenz Don 
Pedro's erloſchen ſind, es ſei durch den Tod, oder durch 
eine freiwillige Verzichtleiſtung, vollzogen in einem Alter 
und unter Umſtaͤnden, welche über ihre Spontaneitaͤt kei⸗ 
nen Zweifel beſtehen laſſen. Ich ſage: Deſcͤndenz Don Pe: 
dro's, weil Don Pedro ſelbſt durchaus nicht die Berechti⸗ 
gung hat, feinen Bruder auf Koſten feiner eigenen Nach: 
kommenſchaft zu beguͤnſtigen. Dies liegt in der Natur des 
Succeſſions⸗Geſetzes, von welchem man zugeben kann, daß 
es in einzelnen Wirkungen, gleich der Bewegung der Erde 
um die Sonne, gegen die Evidenz der Sinne ankaͤmpfe, 


das aber deßhalb, gleich jener, nicht minder wohlthaͤtig 


wirkt. 

Noch eine letzte Frage will eroͤrtert ſeyn; ſie betrifft 
die Konfolidirung des portugieſiſchen Throns. 

Was heißt einen Thron konſolidiren? 

Unſer Verfaſſer ſcheint davon keine andere Vorſtellung 
zu haben, als die, welche die unmittelbare Ausgeburt des 
Partheigeiſtes iſt. 

Man konſolidirt aber, im neunzehnten Jahrhundert, 
einen Thron nicht dadurch, daß man Schaffote errichtet, 
die Kerker mit angeblichen Verbrechern anfuͤllt, Stroͤme 
von Menſchenblut vergießet, und ein Schreckens⸗Syſtem 
in Gang bringt, das keinen anderen Zweck hat, als ſelbſt 
die Moͤglichkeit einer abweichenden Meinung in Dingen der 


po⸗ 


321 


Politik zu vernichten; durch ein ſolches Verfahren wird 
nichts weiter bewirkt, als daß man den Reaktions: Geift 
weckt, der, von der Nachſucht genaͤhrt, den geſellſchaft⸗ 
lichen Frieden, nicht ſelten, mehrere Generationen hindurch 
unterbricht. Einen Thron, und zwar den erblichen, fon: 
ſolidirt man nur dadurch, daß man die Partheien beſchwich— 
tigt und ſolche Einrichtungen trifft, deren allgemeine Nuͤtz— 
lichkeit ſelbſt dem ungeuͤbten Verſtande einleuchtet und über 
die wohlwollende Fuͤrſorge desjenigen, von welchem ſie 
ausgegangen ſind, keinen Zweifel beſtehen laͤßt. Wir ge⸗ 
ben bereitwillig zu, daß dieſe Art von Konſolidirung nicht 
leicht ſey, ja wir geſtehen, daß fie, unter gegebenen Um— 
ſtaͤnden, mit faſt unuͤberwindlichen Schwierigkeiten verbun— 
den ſeyn kann; ſie hoͤrt deswegen aber nicht auf die ein⸗ 
zige zu ſeyn, welche des erblichen Throns wuͤrdig iſt: denn 
da dieſer feine Beſtimmuͤng nur in der Bewahrung und 
ſtandhaften Vertheidigung des Menſchlichen und des Sitt— 
lichen haben kann, ſo iſt ihm alles fremd, was Haͤrte und 
Grauſamkeit ankuͤndigt und nur durch die Ausuͤbung des 
hoͤchſten Gewaltmaßes beſteht. | 

Was nun das Königreich Portugal berrifft, fo ift die 
für den erblichen Suveraͤn, wer dieſer auch ſeyn möge, zu 
loͤſende Aufgabe keine andere, als die beiden Partheien der 
Konſtitutionellen und der Retrograden unter einem und dem— 
ſelben Banner zu vereinigen; und zwar ſo, daß beide ihren 
Irrthuͤmern und Leidenſchaften entſagen. Wie dies bewir— 
ken? Die Sache ſelbſt wird, nach unſerer, aus der Beobach⸗ 
tung des Entwickelungsganges der portugieſiſchen Monar⸗ 
chie hervorgegangenen Anſchauung, unmoͤglich ſeyn, ſo lange 
das Fundamental⸗Geſetz, das feine Entſtehung Johann des 
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Vierten verdankt, in Achtung und Ehren bleibt; denn dies 1 


Fundamental⸗Geſetz iſt die Quelle aller Zwietracht und alles 
Buͤrgerkrieges auf portugieſiſchem Grund und Boden. Es 
handelt ſich alſo weſentlich um eine ſolche Modifikation die⸗ 
ſes Fundamental⸗Geſetzes, bei welcher beide Partheien ihren 9 
Vortheil finden. Daß dieſe Modifikation nicht von den 
Partheien ausgehen koͤnne, verſteht ſich ganz von ſelbſt; 
denn fuͤr Partheien iſt alles und nichts ſich ſelbſt gleich 
und nur der robespierriſche Grundſatz: idée ou la mort 
gültig. Ausgehen kann dieſe Modifikation immer nur von 
dem, der, in einer richtigen Anſchauung der beſonderen 
Lage Portugals durch deſſen Trennung von Braſilien, d. h. 
vom dem wichtigſten Beſtandtheile ſeiner fruͤheren Macht, 
die Geſchicklichkeit beſitzt, die kaͤmpfenden Partheien zur Uns 
terwerfung unter ſeinen ſchiedsrichterlichen Ausſpruch zu 
bewegen und nach ſeiner beſſeren Einſicht zu leiten. 

Hiernach beſtimmt ſich ganz von ſelbſt, was die euro⸗ 
paͤiſchen Maͤchte zur Konſolidirung des portugieſiſchen Throns 
thun koͤunen, und was nicht. 

Daß durch eine Anerkennung Don Miguels (geſetzt, 
daß dieſe aus hoͤheren Gruͤnden nicht verboten waͤre) fuͤr 
dieſen Endzweck nichts geleiſtet werden wuͤrde, leuchtet ein, 
ſobald man erwaͤgt, daß dieſer Prinz ſich einer Parthei 
hingegeben hat, die, indem ſie fuͤr das Fundamentalgeſetz 
Johann's des Vierten, das heißt für Privilegien und Freis 
heiten, die nur ihr zu Gute kommen, kaͤmpft, und folglich 
Portugal, trotz ſeiner definitiven Trennung von Braſilien, 
in ſeinem alten Geſellſchaftszuſtande erhalten will, in ihrer 
Anwiſſenheit und Leidenſchaftlichkeit nur den gaͤnzlichen Uns 
tergang des Koͤnigreichs vorbereitet. Ein gewaltſames Ein 
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ſchreiten in die inneren Angelegenheiten Portugals von 
Seiten der europaͤiſchen Mächte, würde dieſen Staat vol⸗ 
lends zerruͤtten; denn die bloße Gewalt kann zwar die öf: 
fentle Ruhe fuͤr den Augenblick wieder herſtellen, ſie kann 
aber nicht bewirken, daß dieſe Ruhe geſichert bleibt, was 
zuletzt nur dadurch moͤglich wird, daß gerechte Wuͤnſche 
befriedigt werden und die Zukunft durch gute Geſetze und 
Einrichtungen beſchuͤtzt wird. Die europaͤiſchen Maͤchte 
können alſo zur Konſolidirung des portugieſiſchen Thron's 
nichts weiter thun, als daß fie ſich in Hinſicht der bedeu— 
tenden Kriſis, worin Portugal fuͤr den Augenblick liegt, 
durchaus leidend verhalten. 

Zur Rechtfertigung dieſer Politik, koͤnnen ſie ſich mit 
der hoͤchſten Sicherheit, wie wir glauben, auf das: Est 
quaedam in rebus insita vis berufen. Ein Reich, das 
ſeit dem Schluſſe des elften Jahrhunderts beſtanden hat, 
und ſeitdem durch die allermannichfaltigſten Kriſen gegan— 
gen iſt, ohne fein Daſeyn eingebuͤßt zu haben — ein fol 
ches Reich hat die Wahrſcheinlichkeit, noch laͤnger fortzu— 
dauern. Wer die Geſchichte Portugals genauer kennt, kann 
in dieſer Beziehung keiner Beſorgniß Raum geben. Wie 
ſtark, wie beklagenswerth alſo auch die Kriſis ſei, worin 
dies Königreich gegenwärtig liegt: fo wird fie doch vor 
über gehen; und wenn, wie es bei allen Körpern der Fall 
iſt, ſeine Organe ſich durch die Kriſis werden gereinigt 
haben, ſo wird es zu einem neuen Leben erwachen; zwar 
nicht zu einem ſolchen, worin es die Wahrſcheinlichkeit ge— 
winnt, jemals wieder in den Beſitz ſeiner ſchoͤnſten Kolo— 
nie (Braſiliens) zuruͤck zu treten, wohl aber zu einem 
ſolchen, worin es dieſe Kolonie entbehren kann, weil ſeine 
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inneren Kräfte fich durch eine gute Geſetzgebung nicht bloß 
verdoppelt, ſondern verzehnfacht haben werden. Dies iſt 
die Nativitaͤt, die wir Portugal ſtellen, ſobald es in groͤ— 
ßerer Allgemeinheit, als bisher, zu der Ueberzeugung ge⸗ 
langt ſeyn wird, daß das Fundamental-Geſetz Johanns des 
Vierten ſeit dem Jahre 1642 ſein Verderben geweſen iſt. 


1 


Nachſchrift. 2 


Wir hatten uns vorgeſetzt, dieſem Aufſatze eine noch 
ſtaͤrkere Ausdehnung in einer Darlegung des eigenthuͤmli⸗ 


chen Entwickelungs: Ganges der portugieſiſchen Monarchie 


zu geben; allein wir fuͤhlen uns daran verhindert durch 
den engen Raum dieſes Hefts, deſſen letzte Blaͤtter einem 
weit anziehenderen Gegenſtande gewidmet ſind. Da wir 
nun außer Stande ſind, zu berechnen, wann es uns er⸗ 
laubt ſeyn wird, auf Portugals Angelegenheiten zuruͤck zu 
kommen: fo wollen wir jenen Entwickelungs-Gang wenig: 
ſtens in ſeinen allgemeinſten Umriſſen zeichnen. 

Portugals Geſchichte zerfaͤllt in drei Perioden, von 
welchen jede ihren eigenthuͤmlichen Charakter hat. 

Die erſte reicht von Alfons dem Erſten bis auf Fer⸗ 
dinand, und umfaßt einen Zeitraum von 244 Jahren, 


nämlich von 1139 bis 1383, wo die Könige der erſten 


Dynaſtie, nachdem ſie uͤber ihre allzu weit getriebene Frei— 
gebigkeit gegen die hoͤhere Geiſtlichkeit zur Beſinnung ge⸗ 
kommen ſind, in verdrießliche Haͤndel mit den Paͤpſten ge⸗ 
rathen: in Haͤndel, die nach wiederholten Deſtitutionen, 


ihnen keine andere Wahl laſſen, als den Verſuchen, ſich 
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auf Koften der Geiſtlichkeit zu heben, für immer zu ent 
ſagen. ö 
Die zweite Periode reicht von Johann dem Erſten, 
dem natuͤrlichen Sohne Peters des Strengen, bis auf Phi⸗ 
lipp den Vierten, König von Spanien, und umfaßt einen 
Zeitraum von 255 Jahren, naͤmlich von 1385 bis 1640, 
wo die Koͤnige der zweiten Dynaſtie, indem ſie den hohen 
Adel, mit Huͤlfe der Geiſtlichkeit, feiner Suveraͤnetaͤtsrechte 
berauben, die Mittel gewinnen, jene Heldenzeit herbei zu 
fuͤhren, die Portugal zu einem der groͤßten Koͤnigreiche 
durch feinen Kolonial-Beſitz in Afrika, Aſien und Amerika 
gemacht hat. 

Die dritte Periode endlich reicht von 1640 bis auf 
unſere Zeiten, und bildet den Zeitraum, worin Portugal, 
unter ſeiner dritten Dynaſtie, indem dieſe ſich durch das 
Fundamental-Geſetz Johanns des Vierten, aus dem Haufe 
Braganza, fuͤr alle Verbeſſerungen des geſellſchaftlichen Zu⸗ 
ſtandes die Haͤnde binden laͤßt, zu einer gemeinſchaftlichen 
Macht herabſinkt, die große Zuruͤckerinnerungen in ſich traͤgt, 
ohne jemals aus dem Widerſpruch, worin ſie mit ſich 
ſelbſt ſteht, hervorzutreten. 

Was gegenwaͤrtig in Portugal geſchieht, hat alſo ſchwer⸗— 
lich eine andere Tendenz, als dieſen Widerſpruch zu heben, 
wiewol dieſe Tendenz nur hoͤchſt mangelhaft erkannt ſeyn 
mag. 
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Ueber 


ien Bu ch, 


das als Begebenheit zu wirken verſpricht. 


FR Nicht felten iſt uns der Vorwurf gemacht worden, 

daß wir die Angelegenheiten unſeres Vaterlandes in ein 
allzu vortheilhaftes Licht ſtellen; und wir moͤgen nicht 
leugnen, daß wir bei dieſem Vorwurf immer ſehr kalt und 
ruhig geblieben ſind: einmal, weil wir, auf unſerem nicht 
unvortheilhaften Standpunkte, unſerer eigenen Beobachtung 
vertrauten; zweitens, weil unſer Urtheil unterſtuͤtzt wurde 
durch das Urtheil ſolcher Auslaͤnder, denen man weder 
Einſicht noch Unpartheilichkeit abſprechen kann. Wenn 
Herr v. Pradt fchon im Jahre 1822 ſagte: „Preußen fei 
mit ſeinen ſtillen Reformen viel weiter gekommen, als 
Frankreich mit ſeiner geraͤuſchvollen Revolution,“ und 
wenn er dieſe feine Behauptung durch Anfuͤhrung der ſpe— 
ziellen Geſetze bewies, welche ſeit dem Jahre 1807 den 
geſellſchaftlichen Zuſtand Preußens von Grund aus nicht 
bloß veraͤndert, ſondern aufs Weſentlichſte verbeſſert haben: 
fo war dies eine Stimme in der Wuͤſte, welche nicht über» 
hoͤrt werden durfte. Nicht minder vortheilhaft urtheilte 
der brittiſche Miniſter Huskiſſon, ſo lange er im Amte 
war, über Preußens Finanz⸗ Einrichtungen. Unterſtuͤtzt 
von ſolchen durchaus unzweideutigen Autoritaͤten, konnten 
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wir uns den Vorwurf der Partheilichkeit leicht gefallen 
laffen; denn darauf lief zuletzt doch alles hinaus. Wir 
konnten uns eben deshalb auch nicht abgeſchreckt fuͤhlen 
von irgend einem der Verſuche, die wir ſeit mehreren Jah» 
ren gemacht haben, Deutſchland aufzuklaͤren uͤber die wah— 
ren Urſachen der Fortſchritte, die es Preußen in der Ver— 
mehrung feiner Aufklaͤrung, feines Wohlſtandes und feiner ' 
Bevölkerung machen ſah: Fortſchritte, die zwar anerkannt, 
aber, ihren Urſachen nach, nirgends fehlerhafter beurtheilt 
wurden, als in Deutſchland, wo man ſie, der Himmel 
mag wiſſen auf die Rechnung welcher Taͤuſchungen ſetzt. 
Durch eine Reihe von ſtaatswirthſchaftlichen Abhandlungen 
arbeiteten wir dieſer Verblendung entgegen. Was wir da— 
durch bewirkt haben, ſteht dahin; denn wie ſehr wir uns 
auch unſerer guten Abſicht bewußt ſeyn mochten, ſo konn— 
ten wir doch unſere Ueberzeugungen Niemanden aufdrigen: 
das Werk der Bekehrung geht ſelbſt dann nur langſam 


von Statten, wenn es ſich nicht um Glaubenslehren, fons 


dern um ſehr poſitive Anſchauungen handelt, die ſich von 
Jedem, der des Nachdenkens und der Beobachtung faͤhig 
iſt, ſehr leicht bewahrheiten laſſen. 

um fo willkommner — wir mögen es nicht leugnen 
— iſt uns die Erſcheinung eines Werks, wodurch alles, 
was wir in Beziehung auf den preußiſchen Staat fuͤr eine 
ganz natuͤrliche Wirkung der Gewerbefreiheit und der Han— 
delsfreiheit ausgegeben haben, auf eine fo bewundernswuͤr— 
dige Weiſe beſtaͤtigt und numeriſch bewieſen wird, daß uns 
nichts zu wuͤnſchen uͤbrig bleibt, es ſei denn, daß es dem 
achtbaren Verfaſſer gefallen möge, ſeine Erforſchungen 
die ſich innerhalb der Grenzen rein materieller Produktion 
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halten, auch uͤber die immaterielle Produktion auszudehnen, 
wo ihr Reſultat ſicherlich nicht geringer ausfallen duͤrfte. 

Das ſo eben bezeichnete Werk fuͤhrt den Titel: 

Beiträge zur Kenntniß des gewerblichen und kommer⸗ 
ziellen Zuſtandes der preußiſchen Monarchie. Aus 
amtlichen Quellen. Von C. W. Ferber, Koͤnigl. 

Preuß. Geheimen Ober⸗Finanzrathe. Mit neun Ta⸗ 

bellen.“ f f ö 

„Nur zu oft — ſagt der patriotiſch geſinnte Verfaſſer 
in der Vorrede — hatte ich Gelegenheit, zu bemerken, daß 
manche Bitten, Antraͤge und Klagen, denen kein weiterer 
Erfolg gegeben werden konnte, ihren alleinigen Grund in 
dem Mangel an ausreichender Ueberſicht der eintretenden 
allgemeinen Verhaͤltniſſe hatten. Dieſe allgemeine 
Ueberſicht wenigſtens in den Verwaltungszweigen, in wel— 
chen ich, als Mitglied des Koͤniglichen Staatsraths und 
als Miniſterial-Rath, vorzüglich beſchaͤftigt geweſen war, 
zu verbreiten, erſchien mir als ein gemeinnuͤtzliches Unter⸗ 
nehmen. Ich glaubte ſogar eine mir noch übrig geblies 
bene angenehme Pflicht dadurch zu erfüllen, daß ich der 
Nation Gelegenheit gäbe, zu fühlen, wie gut und wohl⸗ 
wollend die Staatsverwaltung ſei.“ 

Und ſo waͤren wir denn uͤber die Beweggruͤnde be— 
lehrt, welche den Verfaſſer, dem fuͤr den Abend ſeines 
Lebens durch die Gnade des Koͤnigs die erbetene Ruhe zu 
Theil geworden iſt, an den Schreibtiſch gefuͤhrt haben. ! 

Wir koͤnnen ihm nicht folgen in den Nachweifungen,- 
welche er in nicht weniger als ſieben und vierzig Artikeln 
der materiellen Betriebſamkeit uͤber Einfuhr und Ausfuhr 
giebt; denn dies wuͤrde nichts Geringeres vorausſetzen, als 
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eine Wiederholung des weſentlichſten Beſtandtheiles feiner 
Arbeit. Auf das genaue Studium dieſes Beſtandtheiles 
muͤſſen wir den Leſer verweiſen; doch um ihn dazu aufzu— 
muntern, wollen wir ihn mit den allgemeinen Anſchauun⸗ 
gen des Verfaſſers bekannt machen. 

In den Ein⸗ und Ausfuhrliſten erkennt dieſer den 
Spiegel, der das treuſte Bild des Gewerbfleißes, des mehr 
oder weniger lohnenden Verkehrs eines Landes und deſſen 
inneren Wohlſtandes, zurück zu ſtrahlen vermag. „Ein 
Staat, ſagt er, der viel kauft, muß viel bezahlen koͤnnen; 
ein Staat, der viele Fabrik⸗Materialien ſelbſt erzeugt und 
kauft, aber wenige davon an das Ausland unverarbeitet 
wieder abgiebt, muß viele dieſer Fabrik-Materialien ſelbſt 
verarbeiten; es muß alſo ein reger Gewerbfleiß in demfel- 
ben zu finden ſeyn. Fuͤhrt dieſer Staat, nachdem er das 
eigene Beduͤrfniß befriedigt hat, noch Fabrikate, die er er⸗ 
zeugte, dem Auslande zu, ohne fremde Maͤrkte damit zu 
uͤberſchwemmen: ſo iſt dieſer Staat um ſo gluͤcklicher: denn 
es uͤberſteigt die Produktion deſſelben die eigene Conſumtion, 
und feine Produkte muͤſſen verhaͤltnißmaͤßig preis wuͤr⸗ 
diger, als die anderer Verkaͤufer und der Staaten ſeyn, 
die er damit verſorgt, weil dieſe ihm ſonſt den Ueberſchuß 
ſeiner Produkte nicht abnehmen wuͤrden. Bleibt dann ein 
Staat, nachdem er die eigene, zur Erhaltung nothwendige 
Conſumtion beſtritten hat, noch reich genug, um diejenigen 
Gegenſtaͤnde, die das Wohlleben und der Luxus feiner Bes 
wohner wuͤnſchen, bezahlen und in bedeutender Menge vom 
Auslande ankaufen zu koͤnnen: ſo giebt bies einen Beweis 
von einem ſolchen Wohlſtande der Nation, den keine Kla⸗ 
ge. der Einzelnen zu entkraͤften vermögen. Waͤchſt end⸗ 
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lich fogar die Einfuhr der Fabrif- Materialien und Halb 
fabrifate, die vollends im Lande veredelt werben, zugleich 
mit der Ausfuhr der eigenen Erzeugniffe des Landes und 
der gefertigten Fabrikate: ſo iſt dies ein glaͤnzendes Zeug⸗ 
niß fuͤr die wachſende innere Kraft des Staats, fuͤr die 
Vergrößerung feiner Gewerbthaͤtigkeit und eines fort 
ſchreitenden inneren Wohlſtandes, der von der Zukunft 
nur zu hoffen, aber nichts zu fuͤrchten hat, ſo lange ſeine 
Intelligenz und ſein Fleiß nicht abnehmen oder verloren 
gehen.“ 

Man ſieht, glauben wir, daß der Verfaſſer eben ſo 
erhaben iſt uͤber die Traͤume der Phyſiokraten von einem 
Reinertrage, der von der ſchaffenden Naturkraft herruͤhren 
ſoll, als über die Spießbuͤrgerei der Vertheidiger des Mer: 
kantilismus, welche keinen andern Reichthum zugeben, als 
den der edlen Metalle, und auf welche man das bekannte 
Propter vitam vivendi perdere causas anwenden möchte; 
denn was waͤre Produktion und Handel wohl anders, als 
geſellſchaftliches Leben? Eine Anſchauung, die ſich ſogar 
im gemeinen Sprachgebrauch wiederfindet.... 

Ueberall zeigt der Verfaſſer, daß, ſeit dem Eintritt 
der Gewerbefreiheit und des freien Handels, ſich diejeni— 
gen Zweige der Betriebſamkeit gehoben haben, an welche 
ſie kein Monopol knuͤpfte; und da dieſe Zweige faſt gaͤn— 
lich verſchwunden ſind, wie haͤtte es fehlen moͤgen, daß 
ſelbſt ein kurzer Zeitraum von etwa zehn Jahren hinrei— 
chend geweſen iſt, wunderaͤhnliche Wirkungen hervorzubrin— 
gen? das heißt, Wirkungen, welche nur deshalb angeſtaunt 
werden, weil die große Mehrheit unfaͤhig iſt, zu begreifen, 
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daß auch in geſellſchaftlichen Dingen nur das Einfachfte 
das Wirkſamſte iſt, wie in allen Erſcheinungen des Unis 
verſums. Mit dem größten Rechte ſagt alſo der Verfaſ— 
ſer: „Eine Steuer-Verwaltung, die einmal anfaͤngt, die 
monopoliſtiſchen Forderungen ſolcher Fabrikanten, welche 
die freie Konkurrenz nicht ertragen koͤnnen, zu befriedigen, 
darf nie hoffen, ſie anders als durch vollſtaͤndiges Verbot 
zufrieden zu ſtellen. Nur dieſes gewaͤhrt einer ſchlechten 
Fabrikation die Sicherheit, auf Koſten der Nation — 
klein und ſchlecht bleiben zu koͤnnen. Nach der unter dem 
31. Auguſt ausgeſprochenen Meinung der Handels: Ram» 
mer zu Lille, ſollte die franzoͤſiſche, unverhaͤltnißmaͤßig hohe 
Eingangsſteuer von rohem Garn und Zwirn ſogar verdop— 
pelt werden. „„Dieſe Beſteuerung des rohen Garns und 
der Baͤnder,““ ſetzte die Handelskammer ſehr naiv hinzu, 
„uwird die Einfuhr des feinen Geſpinnſtes, das die Bas 
tiſtweberei erfordert, und des Spitzenzwirns nicht bins 
dern.“! Storen will dieſe Handels⸗Kammer ſo tief vers 
zweigte hundertjaͤhrige Verhaͤltniſſe, um die Spinnerei des 
Garns auf Maſchinen in Frankreich zu heben, ohne zu be 
denken, daß ſie etwas beabſichtigt, was nie zu erreichen 
iſt, naͤmlich die Konkurrenz der franzoͤſiſchen Maſchinen— 
Garne mit dem wohlfeilen, ganz vortrefflichen Handge⸗ 
ſpinnſt Weſtphalens auf dem freien Weltmarkte.“ 

In Wahrheit, ſo moͤchte ſich die Sache unter allen 
Umſtaͤnden ſtellen. Es giebt eine geiſtige Schwerkraft, die 
nur durch ſtarke Antriebe zu uͤberwinden iſt. Worin lag 
es denn, daß, waͤhrend des Zunftzwangs und der Wirk: 
ſamkeit des Prohibitiven, alle Fortſchritte ſo langſam, ſo 
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ſchlaͤfrig waren? Lag es in etwas Anderem, als in bem 
Mangel an Aufforderung, in der Verkennung der ewigen 


Wahrheit, daß, in Beziehung auf den menſchlichen Geiſt, b 


Antrieb und Genie ſich ſelbſt gleich ſind, daß alſo das 
Newtoniſche Naturgeſetz, welches durch actio est aequa- 
lis reactioni ausgedruckt iſt, ſich auch in den geſellſchaft⸗ 
lichen Erſcheinungen wiederfinden laͤßt? 

Wir muͤßten daran verzweifeln, das Ende zu finden, 


wenn wir alle die einfachen Wahrheiten ins Licht ſtellen 


wollten, womit der durch eine lange Beobachtung und Er⸗ 
fahrung bereicherte Verfaſſer ſeine Zeitgenoſſen beſchenkt 
hat. Ehe wir aber zum Schluſſe eilen, ſei es uns er 
laubt, das mitzutheilen, was der Verfaſſer zur Erklaͤrung 
einer Erſcheinung beibringt, die freilich eine der ſeltſam— 
ſten iſt, welche es unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden ge⸗ 
ben kann; namentlich die ſehr verbreitete Klage uͤber die 
Abnahme des Handels: eine Klage, die ſich vorzuͤglich auf 
zwei Kennzeichen gründet, nämlich auf den verminder⸗ 
ten Handelsgewinn und auf das beinahe gaͤnz— 
liche Verſchwinden des Wechſelhandels. 

„Es laͤßt ſich, ſagt der Verfaſſer, leicht beweiſen, 
daß jene beiden fuͤr die Stockung des Handels augefuͤhr⸗ 


ten Gründe gegen die poſitiven Zahlenbeweiſe, welche für 


die Vergroͤßerung und Ausdehnung des Handels übers 
haupt, und des preußiſchen insbeſondere, ſprechen, nicht 
Stand zu halten vermoͤgen. Was zuvoͤrderſt den ganz 
unlaugbar verminderten Gewinn betrifft, den jetzt der 
Kaufmann (vom Viktualien-Haͤndler in einer Landſtadt 
an bis hinauf zu dem erften Großhaͤndler in London oder 
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Liverpool), gegen ehemals ſich verſprechen kann und darf: 
ſo vergißt man bei der Klage daruͤber die Gewißheit, daß 
dies eben des lebhaften Handels wegen gar nicht anders 
ſeyn kann, und daß vielmehr das Gegentheil unerklaͤrbar 
ſeyn wuͤrde. Denn 1) die Preiſe der Waaren, uͤber deren 
Herabſinken geklagt wird, muͤſſen in dem naͤmlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe herabſinken, in welchem der Reichthum der pro⸗ 
duzirenden Nationen vermehrt, und deren Gewerbthaͤtigkeit 
hervorbringender wird. Die Produzenten muͤſſen nothwen— 
dig den Conſumenten ihre Waaren, dieſe moͤgen Kaffee, 
Indigo und Baumwolle, oder Oel, Tuch und Gingham 
heißen, deſto wohlfeiler uͤberlaſſen, je mehr von der naͤm⸗ 
lichen Waare auf den Markt kommt, und je unverhaͤltniß⸗ 
maͤßiger die Produktion gegen die Conſumtion ſteigt. Da⸗ 
durch wird natuͤrlich der Unterſchied zwiſchen den Hervor⸗ 
bringungskoſten der Waare und dem Preiſe, fuͤr welchen 
fie beim Verkaufe anzubringen iſt, damit aber im gewoͤhn⸗ 
lichen Gange den Dinge zugleich der Betrag der Pro» 
zente vermindert, welche der Vermittler zwiſchen Produ⸗ 
zenten und Conſumenten, der Kaufmann, an der wohlfei⸗ 
ler gewordenen Waare verdienen kann. Der Verluſt, uͤber 
den der letztere klagt, iſt alſo ein natuͤrlicher Gewinn der 
Nation, an die er verkauft, und ein nothwendiges, ſich 
überall darſtellendes Reſultat der erhoͤheten Gewerbthaͤtig⸗ 
keit des Inn⸗ und Auslandes, die beide in dieſer Bezie- 
hung nicht als getrennt gedacht werden duͤrfen, weil ſie 
nur als ein durch den Handel verbundenes Ganzes be⸗ 
trachtet werden koͤnnen.“ 

2) „Außerdem theilt ſich aber noch der durch die 
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Betriebſamkeit ohnehin ſchon verminderte Handelsge⸗ 
winn heute mehr, als jemals. Der Handel iſt, wenn 
man ſich eines verſinnlichenden Ausdrucks bedienen darf, 
nicht kuͤrzer, wohl aber breiter geworden. Ehemals war 
das Handelsgeſchaͤft unter viel weniger Individuen ge⸗ 
theilt, als jetzt. Mancher Kaufmann war ehedem fuͤr ſei⸗ 
nen Bezirk ein wahrer Alleinhaͤndler, der beliebige Mono⸗ 
pol«⸗Preiſe feſtſetzen und dadurch bald reich werden konnte. 
Dies Gluͤck, dieſes ſchnelle Reichwerden weckte Nacheife⸗ 
rung. Die Konkurrenz, die dadurch überall eintrat, ſchmaͤ⸗ 
lerte aber den Handelsgewinn des Einzelnen ſowohl als 
im Ganzen; und nichts iſt gewiſſer, als daß gegenwaͤrtig 
nur hervorſtechendes Talent, große Kenntniß, richtiger 
Takt, ein klares Erkennen der Umſtaͤnde und der Zeit in 


jedem Zweige des Handels dahin fuͤhren koͤnnen, wohin 


fruͤher Fleiß und Redlichkeit faſt ganz allein einen gar 
nicht beſonders kenntnißreichen Mann brachten...“ 

3) „Die Ziviliſation iſt uͤberall, und ſo auch im 
Handel, fortſchreitend. Der heutige Handel iſt durchaus 
ein anderer, als ehedem. Man hat rechnen und die frem⸗ 
den Maͤrkte und Conſumenten allgemeiner kennen gelernt, 
waͤhrend ſie ehedem nur von Wenigen gekannt wurden. 
Die Verbindung zwiſchen allen Maͤrkten iſt zugleich auf 
alle Weiſe, beſonders auch durch die uͤberall, wo lebhafter 
Handel iſt, eingetretene, kaum glaubliche Verbeſſerung der 
Straßen, des Poſtweſens, durch die Einfuͤhrung der Schie⸗ 
nenwege und der Dampfſchiffahrt u. ſ. w. erleichtert wor⸗ 
den. Den Gedanken, feine Kalbfelle nach Buenos- Ayres 
zu ſchicken und Haͤute dafuͤr einzufuͤhren, oder in wenigen 
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Stunden mit der Schnellpoſt nach Hamburg oder Ant: 
werpen zu fahren, um von dort, zur beſtimmten Stunde, 
ſich durch das Dampfboot nach London zur Auktion brin— 
gen zu laſſen, und dann auf dem naͤmlichen Wege wieder 
zuruͤckzukehren, um, nach einer Abweſenheit von wenigen 
Tagen, wieder bei ſeinen Werkſtaͤtten einzutreffen: einen 
ſolchen Gedanken konnte ein preußiſcher Gerber vor weni⸗ 
gen Jahren noch nicht haben...“ 

„Dies alles beweiſet, daß der verminderte Gewinn 
des einzelnen Kaufmanns vielmehr ein Zeichen des vew 
größerten, nur anders geſtalteten Handels ſei.!“ 8 

„Eben fo wenig beweiſet aber die Abnahme des tief 
herabgeſunkenen Wechſelverkehrs die Abnahme des 
Handels uͤberhaupt. Es iſt allerdings wahr, daß ſich an 
allen Boͤrſen die Nachfrage nach Wechſeln und die Aus⸗ 
ſtellung derſelben vermindert. Indem Einfuhr und Aug: 
fuhr der verſchiedenartigſten Waaren bedeutend zugenom— 
men haben, indem man alſo die Bezahlung und Ausglei— 
chung durch Wechſel erwarten ſollte, verſchwinden dieſe 
aus dem Umlaufe. Fuͤr den Bankier haben die Wechſel 
faſt aufgehoͤrt ein Gegenſtand des Geſchaͤfts zu ſeyn, we⸗ 
nigſtens desjenigen, welches man techniſch Arbitrage nennt. 
Wollte man auch in Anſchlag bringen, daß das Sinken 
der Waarenpreiſe ſo betraͤchtlich iſt, daß eine vielfach ver— 
mehrte Verzehrung noch nicht ſo viel Geldbetrag in An— 
ſpruch nimmt, als fruͤher die geringere einfache: ſo muͤßte 
man doch zugeſtehen, daß das Sinken der Preiſe mit dem 
Steigen des Verbrauchs ſich wohl weniger oder mehr aus 
gleiche, und man wuͤrde zugeben muͤſſen, daß dadurch der 
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große Verfall des Wechſelsverkehrs noch keinesweges aufs 
geklaͤrt werden koͤnne.“ | 

„Der eigentliche Grund der auffallenden Erfeheinung, 
das Hinſterben des Wechſelverkehrs genannt, liegt am 
Tage. Er iſt nicht im Verfall des ſich vielmehr vergroͤ⸗ 
ßernden Handels, ſondern offenbar darin zu ſuchen, daß 
neuerlich faſt alle Staaten, ſelbſt die doch vorzugsweiſe 
auf den Handel angewieſenen freien Staͤdte, wenn dieſe 
auch mit mehr Schonung, ſich durch die Belegung der 
Wechſel mit Stempelabgaben, mehr als ſonſt, eine ergie⸗ 
bige Finanzquelle zu oͤffnen geſucht haben. Der Gebrauch 
der Wechſel muß ſich alſo immer mehr und mehr ein— 
ſchraͤnken. Man ſucht ſo viel als moͤglich die Wechſel zu 
entbehren... Am wenigſten kann der Bankier ferner Wech⸗ 
ſel zum Gegenſtand der Spekulation und Geldanlage ma⸗ 
chen, ſeitdem es faſt keinen Platz mehr giebt, auf welchem 
nicht vorweg die Stempelabgaben den kleinen Gewinn der 
Arbitragen aufzehren würden, die doch ehemals das wich⸗ 
tigſte Befoͤrderungsmittel des Wechſelverkehrs und der leb⸗ 
haften Bewegung im Umſatze des Kapitals waren. Wenn 
man uͤbrigens, wie ſehr häufig geſchieht, den Staatspa⸗ 
pieren den heutigen Verfall des Wechſelhandels zuſchreibt, 
ſo iſt man offenbar im Irrthum. Es moͤchte vielleicht 
leicht nachzuweiſen ſeyn, daß, ganz im Gegentheile, eben 
der Verkehr in Staatspapieren periodiſch einen noch groͤ⸗ 
ßeren als den gewoͤhnlichen Wechſelbedarf herbeifuͤhrte, ſo⸗ 
wohl beim Kaufe und Verkaufe, als zur Ausgleichung. 
Dies wird ſich bald zeigen, da ſich die Staatspapiere, die 
der Gegenſtand eines lebhaften Handels waren, immer 
mehr 
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mehr ihrem Pari oder Nennwerthe nähern und in feſte 
Hand übergehen, wo denn, bei fortdauerndem Friedenszu⸗ 
ſtande, der große Handel darinnen vollends ein Ende has 
ben wird....“ 

| Alle dieſe Bemerkungen als vollkommen begründet 
hoͤchſt bereitwillig unterſchreibend, möchten wir zur Erklaͤ⸗ 
rung des letzten Phaͤnomens, d. h. des je mehr und mehr 
verfallenden Wechſelhandels nur noch einen Grund hinzu⸗ 
fuͤgen, der bis jetzt ſehr wenig beachtet worden iſt. Die⸗ 
ſer nun iſt die große Verwandlung, welche das Geld, als 
allgemeines Ausgleichungsmittel der geſellſchaftlichen Arbeit 
und ihrer Produktionen, dadurch erfahren hat, daß es 
nicht mehr an die Natur der edlen Metalle gebunden iſt, 
ſondern die allgemeine Natur des Kredits hat annehmen 
koͤnnen. So oder fo viel Millionen Kaſſen-Anweiſungen, 
welche den vollen Werth von eben fo viel baaren Thalern 
haben, muͤſſen nothwendig den Wechſelhandel in engere 
Schranken draͤngen. Ueberhaupt ſcheinen uns die natuͤr⸗ 
lichen Wirkungen des Kredit-Geldes in ihrer Verbindung 
mit Gewerbefreiheit und freiem Handel ſehr wenig er 
forſcht zu ſeyn; ſie werden aber immer handgreiflicher 
werden, und koͤnnen nur damit endigen, die Geſellſchaft in 
allen ihren bisherigen Beziehungen zu veraͤndern. 

Jetzt am Schluſſe, haben wir nur noch ein Wort zur 
Rechtfertigung der Ueberſchrift zu ſagen, welche wir dieſem 
Aufſatze geben zu muͤſſen glaubten. 

Ein Buch kann ein bloßes Buch, allein es kann auch 
mehr, es kann eine Begebenheit, und zwar eine ſehr wich— 
tige Begebenheit, ſeyn. Dies Vorrecht wird freilich nur 

N. Monatsſchr. f. D. XXIX. Bd. 3s Hft. 9 
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wenigen Buͤchern zu Theil werden; tritt es aber wirklich 


in die Erſcheinung, ſo wird das Buch als Begebenheit 
wirken, was nicht mehr und nicht weniger ſagt, als: es 


wird die bisherige Lage der Dinge veraͤndern und die 


Veranlaſſung zu ganz neuen Gedanken und Einrichtungen 
geben. f 

Wie die Lage der Dinge in Deutſchland in Bezie⸗ 
hung auf Gewerbefreiheit und freien Handel iſt, wem, der 


offenen Sinnes iſt und nicht durch die groͤbſten Vorur⸗ f 


theile phyſiokratiſcher oder merkantiliſtiſcher Art irre gelei— 
tet wird, waͤre dies wohl unbekannt? Zu gleicher Zeit 
aber iſt die Sehnſucht nach einem beſſeren Zuſtanbe er 
wacht, und es verſtreicht kein Jahr, worin dieſe Sch 
ſucht nicht an Staͤrke und Unwiderſtehlichkeit zunaͤhme. 
Unter dieſen Umſtaͤnden nun tritt ein Veteran auf, der uns, 
indem er aus amtlichen Quellen ſchoͤpft, uͤber die vorgeblichen 
Gefahren der Gewerbefreiheit und des freien Handels auf 
eine Weiſe belehrt, daß wir, ſofern irgend ein Sinn fuͤr 
Wahrheit in uns lebt und wirkt, recht vollſtaͤndig erroͤthen 
muͤſſen uͤber die Vorurtheile und Wahnbegriffe, worin wir 
bisher in Beziehung auf dieſe Gegenſtaͤnde gelebt haben. 
Was iſt zu thun? Wollen wir den Ehrwuͤrdigen, der 
uns, am Rande ſeines Lebens, ſeine Erfahrungen ver— 
macht, ſteinigen, wie man wohl im Alterthum mit Wahr: 
heitsverkuͤndigern verfuhr? Aber wir gehören dem neun 
zehnten Jahrhundert an, dem alles Barbariſche und Un⸗ 
menſchliche fremd iſt und immer fremder wird. Danken 
wir alſo dem ehrwuͤrdigen Veteranen fuͤr das Wohlwollen, 
das ihn am Abend ſeines Lebens zu unſerm Rathgeber 
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und Lehrer gemacht hat, und benutzen wir feine Unterwei— 
fung! So wird fein Buch zu einer Begebenheit werden... 

O Ihr Herren Abgeordneten, die Ihr Euch von neuem in 
Kaſſel verſammelt habt, um ſtaatswirthſchaftliche Beſchluͤſſe 
fuͤr das mittlere Deutſchland zu faſſen, leſet vor allen Din⸗ 
gen die „Beiträge zur Kenntniß des gewerblichen und com: 
merziellen Zuſtandes der preußiſchen Monarchie,“ ehe Ihr 
wieder vergeblich aus einander geht. Sie ſind nicht fuͤr 
Euch geſchrieben, das lehrt ihr ganzer Inhalt; aber ſie 
find für Euch da, und wollt Ihr dem mittleren Deutſch⸗ 
land eine große Wohlthat — die groͤßte, die von Euch 
ausgehen kann — erzeigen: ſo laßt Eure Ideen von Mo⸗ 
nopol und Prohibitiv⸗Syſtem, von Steuer⸗Privilegien und 
Exemtionen fahren, gebt der deutſchen Geſellſchaft, was 
ihr gebuͤrt, und glaubt nicht, Euch zu verſuͤndigen, wenn 
Ihr fremde Erfahrungen benutzet, um Eure Laͤnder oder Laͤnd⸗ 
chen zu Wohlſtand und hoͤherem Lebensgenuß zu erheben. 
Es iſt nun einmal nicht anders: Gewerbe und Handel 
haben ihren eigenthuͤmlichen Charakter, den man kennen 
muß, um ſie richtig zu behandeln; und ſchon vor zwei 
Jahrhunderten hat Bacon uns zugerufen: „daß man ſich 
der Dinge nur dadurch bemaͤchtigt, daß man damit an⸗ 
faͤngt, ſich ihnen unterzuordnen.“ 


1 


Verbeſſerungen für das ſechſte Heft d. M. 


S. 196 Z. 3 v. o. lies: welche jeden der Erhebung faͤhige Si: ꝛc. 
— — 3.6 v. u. lies: dieſen Betrachtungen. 


Unterſuchungen 
über 
die allmaͤhlige Entwickelung des preußiſchen 
Staats. 
(Fortſetzung.) 


Zweite Abtheilung. 
Erſtes Kapitel. 


Schickſale der Mark Brandenburg unmittelbar nach 
dem Ausſterben der askaniſchen Dynaſtie und un— 
ter der Regierung der Kurfuͤrſten aus dem Hauſe 
Wittelsbach. 


AN: der erſten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts ſtand 
es noch fo ſchlecht um alles, was zur Erhaltung der ge— 
ſellſchaftlichen Ordnung beitraͤgt, daß ein Staat, deſſen Re— 
genten⸗Haus ausgeſtorben war, gleich einem verlaſſenen 
Landgute, von den Nachbarn als res derelicta betrachtet 
werden konnte: ein ſicherer Beweis, daß die Succeſſtons⸗ 
Ordnung, welche in unſeren Zeiten die Grundlage des ge— 
ſellſchaftlichen Friedens ausmacht, noch gar nicht vorhan— 
den war. Nach dem Abſterben des letzten Askaniers loͤſete 
ſich alſo die Mark Brandenburg gleichſam in ihre Beſtand— 
theile auf. Schon unmittelbar nach dem Hintritt des 
N. Monatsſchr. f. D. XXIX. Bd. 48 Hft. 3 
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Markgrafen Waldemar hatten fih Kamenz und Bauzen, 


mit dem weſtlichen Theile der Oberlaufitz, dem Koͤnige 
Johann von Böhmen unterworfen. Nach dem Tode Hein 
richs des Juͤngeren fielen die auf Koſten der meißniſchen 
Mark gemachten Erwerbungen an Friedrich mit der gebiſ— 
ſenen Wange zuruͤck. Die Aebtiſſin von Quedlinburg, des 
Schutzes beduͤrftig, uͤbertrug die Advokatie ihres Stiftes 
den Kurfuͤrſten Rudolph von Sachſen. Waldemars Wittwe, 
Agnes, vermaͤhlte ſich aufs Neue mit dem Herzog Otto 
von Braunſchweig, und brachte dieſem die Altmark, ihr 
Wittthum auf Lebenszeit, zum Mahlſchatz. Mehrere Staͤdte 
und Oerter gingen an Magdeburg, Pommern und Mech 
lenburg verloren; und da die Nachbarn durch nichts in 
Zaum gehalten wurden, ſo bemaͤchtigte ſich Heinrich der 
Vierte, Herzog von Mecklenburg, der ganzen Prignitz, und 
die pommerſchen Herzoge Wladeslaw der Fünfte und Otto 
der Erſte unterließen nicht, die Uckermark nebſt Paſewalk 
und Prenzlau in Beſitz zu nehmen. Dies alles geſchah 
auf Koſten eines unmittelbaren Nachkommen Albrechts 
des Baͤren, dem die wichtigſten Staͤdte der Mark unmit⸗ 
telbar nach dem Tode Heinrichs des Juͤngeren gehuldigt 
hatten. Dies war der Kurfuͤrſt Rudolph von Sachſen— 
Wittenberg, dem, wie es ſcheint, die Mittel fehlten, fein 
unbeſtrittenes Erbrecht gegen die Uſurpationen begehrlicher 
Nachbarn geltend zu machen. 

Allein — ſo wird man fragen — wo blieb unter die— 
fen Umſtaͤnden die Oberlehnsherrlichkeit des deutſchen Koͤ— 
nigs oder Kaiſers, dieſe durch alle Stürme gerettete Autos 
rität? 

Wir wollen diefe Frage um fo umftändlicher beant— 
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worten, weil dadurch der vollkommenſte Aufſchluß uͤber 
den Charakter der politiſchen Erſcheinungen im vierzehnten 
Jahrhundert gegeben werden kann. 
Waͤhrend Frankreichs Könige zeigten, wie man die 
theokratiſchen Univerſalmonarchen, Paͤpſte genannt, zu folg— 
ſamen Werkzeugen herabwuͤrdigen koͤnne, wagte Papſt Jo— 
hann der Zwei und Zwanzigſte den deutſchen Koͤnig zu 
mißhandeln, deſſen Wahl ſeinem Richterſtuhle zu unterwer— 
fen, das Reich wider das Oberhaupt deſſelben zu empoͤren, 
und dieſem, unter Androhung des Bannes, die Niederle— 
gung der Krone binnen drei Monaten anzubefehlen. Dies 
geſchah bald nach der Schlacht bei Mühldorf, deren Aus— 
gang Ludwig der Vierte von Baiern nach Avignon berich— 
tet hatte. Anſtatt die Entſcheidung des Schickſals zu ehren 
und Deutſchland zur Beendigung des Buͤrgerkrieges Glück zu 
wüͤnſchen, erließ der genannte Papſt folgendes Ermahnungs⸗ 
ſchreiben, worin die erſten Zeilen eben ſo viel Unwiſſenheit 
(wo nicht Luͤgenhaftigkeit) als Hochmuth verriethen: 
„Als in vorigen Zeiten das roͤmiſche Reich durch den 
apoſtoliſchen Stuhl von den Griechen auf die Franken, 
und von den Franken auf die Deutſchen gebracht wor— 
den, wurde die Wahl eines Kaiſers gewiſſen Fuͤrſten 
vertraut. Dieſe find nach dem Tode Heinrichs von Ln— 
xemburg unter ſich uneins geweſen, und von einigen iſt 
Ludwig, Herzog von Baiern, von anderen Friedrich, 
Herzog von Oeſtreich, erwaͤhlt worden. Ludwig hat den 
Titel eines roͤmiſchen Könige angenommen, ohne zu 
warten, bis ſeine Wahl von uns gepruͤſt und beſtaͤtigt 
worden, was uns allein zukommt. Nicht zufrieden mit 
dem Titel, hat er ſich auch zum Spott der roͤmiſchen 
32 
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Kirche, welche das Recht hat, das Reich während ber 
Erledigung des kaiſerlichen Throns zu regieren, die Ver⸗ 


waltung des Reiches angemaßt. Er hat die Vaſallen 


des Reichs gezwungen, ihm den Eid der Treue zu lei⸗ 
ſten, die Geiſtlichen ſowohl als die Laien; er hat Eh⸗ 
renſtellen und Aemter nach Wohlgefallen ausgetheilt und 
den als Ketzer verurtheilten Galeazzo Visconti in ſeinen 
Schutz genommen und vertheidigt. Um nun dergleichen 
kuͤhnen Eingriffen fuͤr die Zukunft vorzubeugen und die 
Rechte der roͤmiſchen Kirche zu ſichern, ermahnen wir 
ihn hierdurch, und befehlen ihm bei Strafe des Bannes, 
den er ſich ipso facto zuziehen wird, binnen drei Mos 
naten die Verwaltung des Reiches niederzulegen, die 
Beſchuͤtzung des Kirchenfeindes aufzugeben, und alles zu 
wiederrufen, was er ſeit der Annahme des Koͤnigstitels 
gethan hat. Sollte er dieſem unſeren Befehl nicht Folge 


leiſten: ſo werden wir es fuͤr unſere Pflicht halten, die 


uns anvertraute Macht zur Aufrechthaltung der Rechte 
unſeres Stules zu gebrauchen. Unterdeß verbieten wir 
allen Biſchoͤfen und anderen Geiſtlichen bei Strafe der 
Suspenſion, allen Staͤdten, Gemeinden und weltlichen 
Perſonen bei Strafe des Bannes fuͤr ihre Perſonen, bei 
Strafe des Interdikts fuͤr ihre Laͤnder und bei Verluſt 
aller ihrer Privilegien, dem Ludwig von Baiern in kei⸗ 
ner Sache, welche die Regierung des Reiches betrifft, 
zu gehorchen und ihn fuͤr den roͤmiſchen Koͤnig oder 
Kaiſer zu erkennen.“ ) 
So der Papſt, um Verlornes wieder einzubringen. 


*) Raynaldus ad an. 1323 num, 30. > 
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Ludwig wurde durch dies Monitorium in eine nicht 
geringe Verlegenheit geſetzt; denn eine Rechtmaͤßigkeit, die 
ſich nur auf Wahl gruͤndet, ſteht, ihrer Natur nach, auf 
ſchwachen Fuͤßen. Um ſich zu behaupten, um wenigſtens 
Zeit zu gewinnen, ſchickte er den Großmeiſter des Hospi⸗ 
taliter⸗Ordens, den Archidiakonus von Würzburg und einen 
Prager Kanonikus nach Avignon, mit dem Auftrag, die 
Beweggruͤnde des heiligen Vaters zu erforſchen, und, wo 
moͤglich, einen Aufſchub zu vermitteln. Zugleich verſam⸗ 
melte er die vornehmſten Reichsfuͤrſten zu Nürnberg, wo 
er gegen das paͤpſtliche Ermahnungsſchreiben proteſtirte und 
zu erkennen gab, daß nur ein allgemeines Konzilium in 
dieſer wichtigen Angelegenheit entſcheiden koͤnne. Vorlaͤufig 
machte er aber auch den deutſchen Koͤnig dadurch geltend, 
daß er die Mark Brandenburg als ein dem Reiche zuge— 
fallenes Lehn darſtellte, uͤber welches nur Er zu verfuͤgen 
das Recht habe; und da dies von keiner Seite beſtritten 
wurde, ſo uͤbertrug er das Markgrafthum ſeinem damals 
noch minderjährigen aͤlteſten Sohne Ludwig. So gewann 
die Mark Brandenburg einen neuen Herrſcherſtamm, wenn 
gleich mit Ausſichten, welche nicht die erfreulichſten waren. 
Den Erfolg der Vergabung zu ſichern, beſtellte der Koͤnig 
zwar die Grafen Berthold von Henneberg, Heinrich von 
Schwarzburg und Bernhard von Mansfeld zu Statthaltern 
und Rathgeberu ſeines Sohnes, für welchen er um die 
Tochter des Daͤnenkoͤnigs, Chriſtoph des Zweiten, warb; 
allein wer begreift nicht, daß alle dieſe Mittel, wenn auch 
nicht ganz unwirkſam, doch von der Noth eingegeben und 
deshalb nur ſchwach waren? Die an Johann des Zwei 
und Zwanzigſten geſendeten Vertrauten vermochten nichts 
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weiter auszurichten, als daß dieſer kecke Papſt, der der 
Sohn eines franzoͤſiſchen Schuhmachers war, einen Auf— 
ſchub von zwei Monaten bewilligte; und zwar nur unter 
der Bedingung, daß Ludwig ſeinen Befehlen gehorchen 
werde. Da das letztere nicht geſchah: ſo erklaͤrte der Papſt 
durch eine Bulle vom 11. Juli 1624 den König aller durch 
die Wahl den Kurfürften erworbenen Rechte verluſtig, und 
brachte dadurch ganz Deutſchland, vorzuͤglich aber die Mark 
Brandenburg, in die groͤßte Verwirrung. 


Ludwig fand Vertheidiger, auf welche er nicht gerech⸗ 


net hatte. Ein Italiener und ein Franzoſe nahmen ſich 
ſeiner zuerſt an. Jener hieß Marſilius von Padua; die⸗ 
ſer Johann von Jaundun. Ihre Schriften, die noch im⸗ 
mer vorhanden ſind, beweiſen jedoch nur die Schwaͤche der 
weltlichen Regierung in dieſen Zeiten. Die Waffen, mo 
mit fie gegen den Papſt zu Felde zogen, waren nur theos 
logifcher Art. Aus dem Umſtande, daß Chriſtus dem ro: 
miſchen Imperator Tribut zu zahlen geboten hatte, folger: 
ten ſie die Unterordnung der Kirche, und machten auf dieſe 
Weiſe den Papſt und ſaͤmmtliche Praͤlaten zu Vaſallen des 
Reichs. Sie zogen ferner aus der Himmelfahrt Chriſti 
den Schluß, daß der Urheber der chriſtlichen Kirche keinen 
Statthalter auf Erden zuruͤckgelaſſen habe. Sie behaupte⸗ 
ten endlich, daß weder der Papſt allein, noch die ganze 
Kirche mit ihm, ohne Zulaffung des Kaiſers auf irgend 
eine Weiſe ſtrafen koͤnne, wenn der Schuldige ſich nicht 
freiwillig unterwerfe. Wie gut alle dieſe Argumente auch 
gemeint ſeyn mochten: fo konnten fie doch den Papſt nur 
ſchwach berühren, fo lange der Begriff von Ketzerei feſt⸗ 
ſtand und das Oberhaupt der Kirche, um obzuſiegen, nur 
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dies furchtbare Wort auszuſprechen brauchte. Der alte 
Wilhelm Occam, ein Englaͤnder, der ſich ſchon in dem 
Kampfe Philipps des Schoͤnen mit Bonifacius dem Ach— 
ten als einen ruͤſtigen Streiter ausgezeichnet hatte, trat 
mit ſeinen ſtumpfen Waffen noch einmal fuͤr Ludwig in 
die Schranken; doch ohne ihm in mindeſten nuͤtzlich zu 
werden. Der Einzige, der in dieſer Zeit den rechten Punkt 
traf, doch ohne ſich deſſen mi: Klarheit bewußt zu wer: 
den, war Dante Alighieri in ſeiner Abhandlung von 
der Monarchie. Die Verfaſſer der goͤttlichen Ko— 
moͤdie ahnete wenigſtens die Zukunft, als er in dieſer Ab, 
handlung bewies, daß die kirchliche Autoritaͤt nicht die Ur— 
ſache der kaiſerlichen ſeyn koͤnne; doch, weil ſein Beweis, 
trotz der hiſtoriſchen Grundlage, die er ihm gab, ein meta— 
phyſiſcher blieb, ſo brachte auch er keine Wirkung hervor, 
was freilich in dieſen Zeiten um ſo natuͤrlicher war, weil 
Streitſchriften in einer Sprache abgefaßt waren, welche 
unr der Gelehrte verſtand, und weil, da die Buchdruckerei 
noch nicht erfunden war, ſelbſt in der Gelehrten-Welt zu— 
letzt nur Wenigen der Inhalt geiſtreicher Schriften bekannt 
wurde. *) 

Von dem Papſte in den Bann gethan, retteten ſich 
die meiſten dieſer Schriftſteller an den Hof Ludwigs des 


*) Dante Alighieri argumentirte fo: Ecclesia non existente, 
aut, non vistuante, Imparium habuit totam suam virtutem. Ergo 
Eeclesis non est causa virtutis Imperii, et per consequens, nee 
autoritätis, cum idem virtus sit et autoritas ejus. Sit Ecclesia 
A, Imperium B, autoritas ejus seu virtus C. Si, non existente 
A, est in B, impossitile ost, A esse eausam ejus quod est, 
C esse in B; cum impossibile est, effectum praecedere causam 


in esse. S. das Werk de Monarchia Lib. III. 
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Vierten, wo ein Vertrag zwiſchen Feder und Degen ger 
ſchloſſen wurde; vielleicht der erſte in feiner Art.“) Doch 
dieſer Vertrag konnte nicht weit fuͤhren, und Ludwig der 
Vierte, der dies wohl einſah, dachte auf wirkſamere Mike 
tel, ſich der Tyrannei des Papſtes zu entziehen. Waͤhrend 
alſo Johann der Zwei und Zwanzigſte zu Bann und In— 
terdikt ſeine Zuflucht nahm und die Bewohner der Mark 
Brandenburg dadurch aͤngſtigte, daß er den polnifchen Koͤ— 
nig Wladislaw Lokteck und die heidenſchen Litthauer gegen 
fie aufhetzte, ſchloß Ludwig der Vierte einen Vergleich mit 
dem Herzog Friedrich von Oeſtreich, nach welchem dieſer 
waͤhrend feiner Abweſeuheit das Zepter in Deutſchland fühs 
ren ſollte. Er ſelbſt ging nach Italien, wohin die Ghibel⸗ 
linen ihn eingeladen hatten. Sobald er nun in Trident 
angelangt war, wurde auf einem Reichstage, dem die 
Haͤupter der Ghibellinen beiwohnen, Johann der Zwei und 
Zwanzigſte für einen der Tiare unwuͤrdigen Ketzer erklärt, 
hauptſaͤchlich wegen ſeiner Lehre von der Armuth Chriſti. 
Von Trident ging Ludwig der Vierte nach Mailand, wo 
er ſich von dem gebannten Biſchof von Arezzo, Guido Per 
tramala, die eiſerne Krone aufſetzen ließ. Ehe er weiter 
ging, forderte er den Papſt auf, nach Rom zu kommen, 
oder zwei Kardinaͤle dahin abzuſchicken, weil er Willens 
fei, die Kaiſerkrone in der Hauptſtadt des Reichs zu em⸗ 
pfangen. .. Man ſieht, welche immer größere Fortſchritte 
die Oppoſition gegen die geiſtliche Gewalt ſeit dem Unter⸗ 


*) Nach Brucker (Historia orit. Philosophiae Tom. III. p. 848) 
ſagte Dccam, als er am Hofe Ludwigs des Vierten erſchien: In 
me defende glandio, et ego te deſendam calamo, Und dieſer Ver— 
trag wurdg angenommen. 
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gange der Hohenſtaufen und feit der Verlegung des heil. 
Stuhls von Rom nach Avignon gemacht hatte. 

Wuͤthend uͤber dies alles, erneuerte der Papſt den 
Bann; doch Ludwig der Vierte, von den Ghibellinen mit 
Geld und Truppen unterſtuͤtzt, ließ ſich dadurch nicht ab» 
halten, nach Rom vorzugehen. Hier von den Roͤmern mit 
lautem Jubel empfangen, wurde er den 17. Januar 1328 
von Sciarra Kolonna zum Kaiſer gekrönt, nachdem ein 
venetianiſcher Biſchof, Namens Jakob, und ein Auguſtiner 
Mönch, Namens Petrus de Carbario, ihn und feine Ge 
mahlin geweihet hatten. Nach dieſer Feierlichkeit wurde 
der Papſt foͤrmlich abgeſetzt und der weltlichen Obrigkeit 
uͤbergeben, die ihn, als einen bekannten Ketzer und als 
einen Rebellen gegen ſeinen rechtmaͤßigen Oberherrn, den 
Kaiſer, zur gebuͤhrenden Strafe ziehen ſollte. 

Nur Ein Schritt blieb noch uͤbrig; und dieſer erfolgte 
den 23. April deſſelben Jahres. An dieſem Tage machte 
der Kaiſer, mit Genehmigung der Vornehmſten im roͤmi⸗ 
ſchen Volke, ein Edikt bekannt, nach welchem der jedesma⸗ 
lige Papſt in Rom reſidiren, nicht laͤnger als drei Monate 
im Jahre abweſend ſeyn, ohne Erlaubniß des roͤmiſchen 
Volks ſich nicht weiter als zwei Tagereiſen entfernen, und 
wenn er auf vorhergegangene dreimalige Erinnerung nicht 
zuruͤckkaͤme, ſeiner Wuͤrde entſetzt ſeyn ſollte. Man durch⸗ 
ſchaut die Abſicht dieſes Edikts, bei welchem es auf nichts 
Geringeres ankam, als dem Verfall der Hauptſtadt abzu⸗ 
helfen und den Koͤnigen von Frankreich die Vortheile zu 
entziehen, die fie von dem Aufenthalt der Paͤpſte in Avi⸗ 
gnon hatten. Dies war jedoch nur die Einleitung zu 
einer noch auffallenderen Handlung. Am 12. Mai mußte 
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ſich das roͤmiſche Volk auf dem großen Platze vor der 
St. Peterskirche verfammeln. Hier war ein hoher Thron 
für den Kaiſer aufgeſchlagen. Neben ihm auf einem Pracht: 
ſtuhle ſaß der Minorit Peter Raynalducci, gemeinhin Per 
ter de Corbario genannt. Auf ein von dem Kaiſer gege— 
benes Zeichen trat der Auguſtiner Mönch Nikolas von Fa; 
briano als Redner auf. Der Text feiner Rede waren die 
Worte des heil. Petrus, als ein Engel ihn aus dem Ker: 
ker befreit hatte: „Nun weiß ich wahrhaftig, daß der Herr 
feinen. Engel geſandt hat.“ Er verglich hierauf den Kais 
ſer mit dem Engel, den Papſt mit Herodes, die Kardinaͤle, 
Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe mit den Juden. Als er nun ge 
endigt hatte, fragte der Biſchof von Venedig das Volk zu 
drei Malen: „ob es Peter de Carbario fuͤr einen kanoniſch 
erwaͤhlten Papſt erkennen wolle.“ Der Kaiſer ließ hierauf 
die Zuſtimmung regiſtriren, erklaͤrte ſeinen Schuͤtzling fuͤr 
einen wahren und rechtmaͤßigen Papſt, ſteckte ihm den 
Ring an den Finger, und blieb gegenwaͤrtig, als man ihm 
den paͤpſtlichen Schmuck anlegte. Als nun Peter de Cor 
bario angekleidet war, ließ ihn der Kaiſer zu ſeiner Rech— 
ten ſitzen, gab ihm den Namen Nikolaus der Fuͤnfte, und 
begleitete ihn, indem er zu ſeiner Linken ging, nach der 
St. Peterskirche, wo er von dem venetianiſchen Biſchof 
Jakob und von mehreren anderen Biſchoͤfen des kaiſerli— 
chen Gefolges geweihet und von Ludwig ſelbſt gekroͤnt 
wurde. 

Auf dieſe Poſſe erklärte der Papſt den Kaiſer für 
einen Ketzer; und in welche Verwirrung mußte die abend— 
laͤndiſche Welt gerathen, als fie Kaiſer und Papſt fi fo 
behandeln ſah! Hier konnte nur die Kraft der Dinge 
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Entſcheidung herbeiführen. Johann der Zwei und Zwan⸗ 
zigſte, nicht bloß im Schutz der franzoͤſiſchen Könige, fons 
dern auch im Beſitz eines ſehr bedeutenden Schatzes, konnte 
die Maßregeln ſeines Widerſachers, ſo wie die des Gegen⸗ 
papſtes, den dieſer aufgeſtellt hatte, verachten; Ludwig 
hingegen, abhaͤngig von dem Beiſtande der Ghibellinen, 
die der ihm dargebrachten Opfer ſehr bald uͤberdruͤſſig wur⸗ 
den, konnte ſich in Italien nur fo lange behaupten, als er 
Mittel fand, die Habſucht der Nömer zu befriedigen. Als 
gegen die Mitte des Sommers ſeine Baarſchaften zu Ende 
gingen, ſah er ſich zu einem Ruͤckzuge nach Toskana ge⸗ 
noͤthigt. Ihm folgten jetzt, außer dem Spott der Roͤmer, 
der Papſt Nikolaus und die von dieſem ernannten Kardi⸗ 
näle. Die Poſſe war zu einem Trauerſpiel geworden da⸗ 
durch, daß man unvereinbare Dinge hatte vereinigen wol⸗ 
len. Einen Minoriten zum Papſte ernennen und dieſen 
Papſt Kardinaͤle ernennen laſſen, war nicht viel mehr, als 
baarer Unſinn; denn um Autorität zu üben, muß man die 
noͤthigen Mittel haben, und ein Papſt, der zugleich Bettel⸗ 
moͤnch ſeyn ſoll, iſt das veraͤchtlichſte aller Zwitterweſen. 
Nikolaus blieb bei dem Kaiſer, ſo lange dieſer in Piſa 
verweilte. Die Schickſale Beider waren gleich traurig. 
Von dem größte Theile ſeines Heeres verlaſſen, ſah Lud— 
wig der Vierte ſich von den Mauern Mailands ausge 
ſchloſſen, weil die guelphiſche Parthei hier das Ueberge⸗ 
wicht bekommen hatte; und nicht lange darauf rief der 
Tod Friedrichs von Oeſtreich ihn von Trident, wo er die 
Stände Deutſchlands und der Lombardei zu verſammeln 
gedachte, in ſeine Erbſtaaten zuruͤck. Nikolaus, eine Ver⸗ 
haftung befuͤrchtend, vertraute ſich dem Grafen Bonifacius 
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Novelli, einem piſamiſchen Edelmann, der ihn mitleidig in 
feinen Schutz nahm und ihn auf eins feiner Schloͤſſer, 
in betraͤchtlicher Entfernung von Piſa, brachte. Hier ver⸗ 
lebte der vom Kaiſer gekroͤnte Papſt drei Monate in der 
ſtaͤrkſten Zuruͤckgezogenheit. Als hierauf die Florentiner 
einen Einfall in das piſaniſche Gebiet machten, und es 
jetzt bekannt wurde, was aus Nikolaus dem Fuͤnften ge⸗ 
worden war, konnte fein Schickſal nicht länger unentſchie⸗ 
den bleiben. Er ſelbſt bot die Hand zu einer Auslieferung 
an Johann den Zwei und Zwanzigſten. Als alles durch 
den Erzbiſchof von Florenz und den Biſchof von Lucia vor⸗ 
bereitet war, entſagte er feiner Würde, und verſprach, ſich 
dem richterlichen Ausſpruche des Papſtes zu unterwerfen. 
Dieſer verhieß ihm eine jaͤhrliche Penſton, um ihn nach 
Avignon zu locken; und da der Minorit einfaͤltig genug 
war, dieſer Lockung zu folgen, fo erhielt er zwar Abſolu⸗ 
tion, nachdem er den Kaiſer ein Werkzeug des Satans 
und einen hoͤlliſchen Verfolger der Kirche genannt hatte, 
mußte aber nichts deſto weniger den Reſt ſeines Lebens 
im Kerker zubringen. 

Waͤhrend dies in Italien vorging, war die Mark 
Brandenburg der Schauplatz der Unruhe und Verheerung. 
Der von Johann dem Zwei und Zwanzigſten uͤber dieſelbe 
ausgeſprochene Bann hatte zunaͤchſt die Folge, daß der mag⸗ 
deburgiſche Erzbiſchof Burchhard von Schrapelow in das 
fruchtbare Havelland einfiel, wo er, wie behauptet wird, 
alles mit Feuer und Schwert verheerte, bis ſeine eigenen 
gemißhandelten Unterthanen ihn gefangen nahmen und im 
Kerker hinrichteten. 

Hinter einem ſolchen Beiſpiele glaubte der Biſchof 
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Pesko von Lebus nicht zuruͤckbleiben zu dürfen. Erbittert 
gegen die Einwohner Frankfurts, welche ſich feinen Be 
druͤckungen entzogen hatten, aufgefordert zugleich, fuͤr das 
Heil des Kirchenreichs zu ſtreiten, zog er den König Wlas 
dislaus von Polen und einen Schwarm heidniſcher Litthauer 
ins Land, die ſchwerlich, ſo weit es von ihm abhing, eine 
andere Beſtimmung hatten, als die Stadt Frankfurt zu 
erobern. Da dieſe allzu vortheilhaft gelegen war, als daß 
wilde Schaaren etwas uͤber ſie haͤtten vermoͤgen koͤnnen: 
fo hielten ſich die Polen und die Litthauer an dem plat⸗ 
ten Lande, wo ſie pluͤnderten, brandſtifteten und Gefan⸗ 
gene machten, ſo viel ſie konnten. Man ſagt, daß auf 
dieſe Weiſe 140 blühende Dörfer in Flammen aufgegan⸗ 
gen ſeien; außerdem aber ſollen nicht weniger als 6000 
Brandenburger als Sklaven ihr Vaterland gegen Polen 
vertauſcht haben. Genau ſind dieſe Angaben gewiß nicht, 
wie viel man auch der Zerſtoͤrungsſucht barbariſcher Voͤl— 
ker einräumen moͤge. Was von der namenloſen märfis 
ſchen Nonne erzaͤhlt wird, die, um ihre hoͤheren Zwecke 
zu bewahren, durch ihre Liſt einen luͤſternen Krieger be— 
wogen haben ſoll, ihr den Kopf abzuſchlagen: ſo iſt dies 
eine Fabel, die dem Morgenlande in einer weit fruͤheren 
Periode angehört, deren Glaubwuͤrdigkeit man aber me 
der den Theologen, noch den Frauen, noch geſchmack⸗ 
loſen Kuͤnſtlern ſtreitig machen darf, wenn man nicht 
alle gegen ſich vereinigen will. Die Polen und Litthauer 
kehrten, ſo ſcheint es, in ihre Heimath zuruͤck, als es fuͤr 
ſie nichts mehr zu zerſtoͤren oder zu pluͤndern gab. So 
kam denn die Reihe, ſich zu raͤchen, an die Frankfurter. 
Sie zerſtoͤrten die Domkirche zu Goritz, nahmen den Bi— 
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ſchof von Lebus gefangen, und ließen ihn nicht eher los, 
als bis er ſeine Freiheit, man weiß nicht durch welche 
Summe, erkauft hatte. Dafür wurde der paͤpſtliche Baun⸗ 
fluch uͤber ſie ausgeſprochen, der nicht weniger als acht 
und zwanzig Jahre auf ihnen laſtete, ohne daß ſie ſich da⸗ 
durch gedruͤckt fuͤhlten: ſie trieben ihre Geſchaͤfte, und die 
Franziskaner, die unter ihnen lebten, ſorgten, um nicht 
uͤberfluͤſſig zu ſcheinen, für Gottesdienſt und Seelenheil.“ 

Ein großer Theil der Leiden, welche ſeit dem Jahre 
1324 uͤber die Mark Brandenburg kamen, muß auf die 
Rechnung der Jugend des neuen Landesfuͤrſten, ein noch 
weit groͤßerer Theil auf die Rechnung ſeiner Neuheit ſelbſt 
geſetzt werden. Dieſe ließ ihm keine andere Wahl, als 
ſich Freunde im Lande zu machen; das wirkſamſte Mittel 
fuͤr dieſen Zweck aber waren Vergabungen an die Magna⸗ 
ten und Bewilligungen aller Art an die Siädte. Die Gra⸗ 
fen von Ruppin wurden dadurch fuͤr den neuen Kurfuͤrſten 
(denn dieſen Titel fuͤhrte der Landesherr) gewonnen, daß 
dieſer ihnen Wuſterhauſen an der Doſſe abtrat. Was fuͤr 
den Adel im Allgemeinen geſchah, iſt unaufgezeichnet ge 
blieben; die aufbewahrten Urkunden der Städte Branden 
burg, Kremmen, Frankfurt, Prenzlau u. ſ. w. aber bewei⸗— 
ſen, daß ihre Privelegien einen bedeutenden Zuwachs er⸗ 


) Es iſt allzu auffallend, wie weit die Gleichguͤltigkeit gegen 
alles Kirchliche in dieſen Zeiten ging, als daß man der Verſuchung 
widerſtehen koͤnnte, den Urſachen derſelben nachzuforſchen. Die Haupt: 
urſache aber verliert ſich in die Verſetzung des heiligen Stuhls von 
Rom nach Avignon: eine Verſetzung, welche die ganz natuͤrche Folge 
hatte, daß die von dem eigentllchen Kirchenſtaat geſchiedenen Paͤpſte 
in ihre Geldforderungen eine Strenge und Unerbittlichkeit brachten, 
die ſie mit ihrem ganzen Kram verhaßt machten. 


f 355 


hielten. So ſchwaͤchte ſich denn der Landesfuͤrſt, um Ein⸗ 
gang in die Gemuͤther ſeiner Unterthanen zu finden; und 
konnte er ſich ſchwaͤchen, ohne die Beftandtheile feines Kur 
ſtaats zu vereinzeln und Verwirrung der Intereſſen herbei 
zu fuͤhren? Man ſieht, wie weit die Grafen Statthalter 
und Vormuͤnder des jungen Fuͤrſten von einer richtigen 
Anſicht des geſellſchaftlichen Lebens entfernt waren. Voll⸗ 
zogen wurde zwar die Vermaͤhlung des Kurfuͤrſten Ludwig 
mit der Tochter des Daͤnenkoͤnigs, Chriſtoph des Zweiten; 
allein es findet ſich keine Spur, daß dadurch fuͤr das beſ⸗ 
ſere Gedeihen des Landes irgend etwas gewonnen worden 
waͤre. Der Krieg mit den pommerſchen Herzoͤgen wegen 
verſagter Lehnhuldigung fand deswegen nicht weniger Statt; 
und nachdem der Kurfuͤrſt erſt bei Prenzlau, und dann, 
weil der Herzog Barnim der Vierte in die Mittelmark 
nachdrang, auf dem Kremmerdamm geſchlagen war, ſah 
er ſich zu einem Vertrag genoͤthigt, durch welchen, außer 
Kaſſuben und Wenden (fruͤhere Beſtandtheile des Mark— 
grafthums) einige Oerter in der Ukermark an die pom⸗ 
merſchen Herzoge abzutreten, und das bisherige Lehnsrecht 
der Brandenburger auf Pommern in eine bloße Anwart⸗ 
ſchaft verwandelt wurde: ein Vertrag, den der Kaiſer be⸗ 
ſtaͤtigte. Die Chronikanten haben nicht unbemerkt gelaf 
fen, daß der neue Kurfuͤrſt ſtets in Geldverlegenheit ges 
ſteckt habe. Wie waͤre dies aber wohl zu vermeiden ge— 
weſen in einem Geſellſchaftszuſtande, der ſeinen Charakter 
in Privilegien hatte, die nicht angetaſtet werden durften, 
waͤhrend die Aufforderungen zu großen Ausgaben nicht 
aufhoͤrten? Durch den Tod der mit dem Herzog Otto 
von Braunſchweig vermaͤhlten Wittwe Waldemars kam 
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Ludwig, nachdem er auf der Gardeberger Heide uͤber Otto 
geſiegt hatte, dieſe Provinz durch 3450 Mark Silbers zu⸗ 
ruͤckerkaufen. 


Man moͤchte glauben, unter dem vaͤterlichen Bei⸗ 


ſtande des Kaiſers ſei Ludwigs Lage leicht zu verbeſſern 
geweſen; daran fehlte jedoch nur allzu viel. Des Kaiſers 
Muth war gebrochen durch den Ausgang, den die Dinge 
in Italien genommen hatten; und aufgemuntert durch den 
davon getragenen Triumph ließ Johann der Zwei und 
Zwanzigſte es nicht an neuen Verſuchen zur Kraͤnkung des 
Monarchen fehlen, der ſich ſeiner Regel nicht unterordnen 
wollte. Zwiſchen dem franzoͤſiſchen und dem boͤhmiſchen 
Hofe wurden Unterhandlungen gepflogen, deren einziger 
Endzweck die Abſetzung des Kaiſers war. Dieſer, fo maͤch⸗ 
tigen Feinden nicht länger gewachſen, machte ſich, da der 
Papſt unverſoͤnlich blieb, unter der Hand anheiſchig, dem 
Herzog Heinrich von Niederbaiern, einem Schwiegerſohne 
Johanns von Boͤhmen, die Kaiſerkrone abzutreten, zur 
Buͤßung feiner Sünden das Kreuz zu nehmen, oder, wenn 
der Koͤnig von Frankreich nach Palaͤſtina ziehen wollte, 
ihm zur Beſtreitung der Koſten das ganze aralatiſche Koͤ— 
nigreich und vom uͤberrheiniſchen Deutſchland die Dioͤces 
Kammerich abzutreten. Nur die Verzweiflung konnte Maß⸗ 
regeln dieſer Art entſchuldigen; wer moͤchte jedoch daran 
zweifeln, daß Ludwig der Vierte ſich wirklich in einer ver⸗ 
zweiflungsvollen Lage befunden habe? Glaͤcklicher Weiſe 
wurde er durch den Tod Johanus des Zwei und Zwanzig. 
ſten aus ſeiner Verlegenheit geriſſen. Dieſer erfolgte den 
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4. Dezember 1334, und durch ihn nahmen die Dinge eine 
andere Wendung. 

Philipps des Schoͤnen Nachkommenſchaft war in dem 
kurzen Zeitraum von vierzehn Jahren untergegangen, ohne 
einen maͤnnlichen Erben zuruͤckgelaſſen zu haben; und die⸗ 
fer Umſtand hatte die franzoͤſiſche Krone an Philipp den 
Sechsten, einen Sohn Karls von Valois, Bruder Philipp 
des Schoͤnen, gebracht. Da nun in dieſen Zeiten nichts 
feſt fand, und ſelbſt Thronrechte zweifelhaft werden fonts 
ten: ſo war es mindeſtens nicht auffallend, daß Eduard 
der Dritte von England, als einziger Sohn Iſabellens, 
der Tochter Philipp des Schoͤnen, die mit Eduard dem 
Zweiten vermaͤhlt geweſen war, Anſpruͤche auf die Regie— 
rung Frankreichs machte. Hierdurch in Verlegenheit ge 
bracht, glaubte Philipp der Sechste ſich ſichern zu muͤſſen; 
und Liſt ſollte ihm die Mittel dazu verſchaffen. Nichts 
lag weniger in ſeinen Abſichten als ein Kreuzzug; aber 
er ſpiegelte einen ſolchen vor, um durch Bedruͤckung ſeine 
Kaſſen zu fuͤllen. Von Benedikt dem Zwoͤlften, dem Nach— 
folger Johann des Zwei und Zwanzigſten, forderte er nichts 
Geringeres, als das Vikariat uͤber Italien und das ganze 
arelatiſche Königreich, den Zehnten von allem Einkommen 
der Geiſtlichen auf zehn Jahre, endlich ſogar den baaren 
Schatz, den Benedikts Vorgaͤnger zuruͤckgelaſſen hatte. 
Der Papſt, auf dieſe Weiſe in einem Kammerknecht des 
franzoͤſiſchen Koͤnigs verwandelt, konnte bei dieſen Forde— 
rungen nicht gleichguͤltig bleiben; und da er ſich um einen 
Anhalt bemuͤhen mußte, ſo ließ er den Kaiſer zu einer 
Erneuerung der abgebrochenen Unterhandlungen, deren Ge— 
genſtand des Kaiſers Verſoͤhnung mit der Kirche war, 
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einladen. Ludwig der Vierte war dazu erboͤtig; doch hatte 
die Sache keinen Fortgang, weil Johann von Boͤhmen 
und Philipp der Sechste von Frankreich jede Liſt aufbo— 
ten, die Ausſoͤhnung zu verzoͤgern. Hieruͤber entwickelte 
ſich der Krieg zwiſchen Eduard dem Dritten und Philipp 
dem Sechsten. Ludwig hätte feinen Vortheil ſchlecht vers 
ſtehen muͤſſen, wenn er ſich nicht mit dem Koͤnig von 
England verbuͤndet haͤtte. War ſeine Abſicht, Benedikts 
Abhaͤngigkeit von dem Koͤnige von Frankreich zu vermin— 
dern? Es laͤßt ſich daruͤber nichts weiter ſagen, als daß 
die Lage des Papſtes ſich verſchlimmerte; denn Philipp der 
Sechste drohete mit einer noch aͤrgeren Behandlung, als 
Bonifazius der Achte erfahren hatte, wenn Ludwig von dem 
Banne befreit wuͤrde. Der Bann gehoͤrte von jetzt an zu 
den Mitteln, deren die weltliche Macht zur Befriedigung 
ihre Zwecke bediente: ein merkwuͤrdiger Umſtand, wenn es 
darauf ankommt, die Fortſchritte zu erkennen, welche die 
weltliche Macht in ihrem Verhaͤltniſſe zur geiſtlichen ge 
macht hatte. 

Als dies in Deutſchland bekannt wurde, trug Lud⸗ 
wig kein Bedenken, ſich in die Arme der Nation zu wer— 
fen, die ihrerſeits des auf ihr laſtenden Interdikts muͤde 
geworden war. Der Erfolg entſprach den Erwartungen 
des Kaiſers, ſofern ein zu Frankfurt am Main verſam— 
melter Reichstag erklaͤrte, „des Papſtes Verfahren ſei 
rechtswidrig und nichtig, und welcher Geiſtliche des Got— 
tesdienſtes nicht warten wolle, muͤſſe dazu gezwungen ters 
den.“ Die Wahlfuͤrſten (Boͤhmen allein ausgenommen) 
voll Beſorgniß, daß ihre eintraͤglichen Rechte gekraͤnkt wer⸗ 
den moͤchten, verſammelten ſich inzwiſchen zu Renſe, und 
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ſchloſſen daſelbſt den 15. Juli 1338 den berühmten erſten 
Kurverein, wodurch ſie ſich eidlich verpflichteten, „ihre und 
des Reiches angefochtenen Ehren, Rechte, Gewohnheiten 
und Freiheiten gegen Jeden, ohne Ausnahme, mit verein— 
ten Kraͤften zu vertheidigen, ohne ſich durch etwas hin— 
dern zu laſſen.“ Dieſer Verein, weſentlich gegen den Papſt 
und den König von Böhmen gerichtet, veranlaßte auf dem 
Reichstage zu Frankfurt jene merfwärdige Fi wo⸗ 
durch feſtgeſtellt wurde: 
1) „daß die kaiſerliche Wuͤrde nur von Gott abhange; 
2) daß, wer von den Kurfuͤrſten durch Stimmenmehr— 
heit gewaͤhlt worden, Kraft dieſer Wahl der wahre 
Koͤnig und Kaiſer ſei, ohne daß es der Beſtaͤtigung 
und Kroͤnung des Papſtes beduͤrfe; 
3) daß Jeder, der das Gegentheil davon behaupte, als 
Mafeſtaͤtsverbrecher behandelt werden ſolle.“ 
Hierdurch war der gordiſche Knoten durchſchnitten, 
der durch die Vermengung des Geiſtlichen mit dem Welt— 
lichen in der Perſon des Papſtes unaufloͤslich geworden 
war: die Majeſtaͤt, Würde und Unabhaͤngigkeit des Reichs 
ſah ſich, wie durch einen Zauberſchlag, gegen die frechen 
Luͤgen und verwegenen Anmaßungen der Paͤpſte geſichert, 
waͤhrend das lockere Gebaͤude paͤpſtlicher Oberhoheit uͤber 
das deutſche Reich in ſich ſelbſt zuſammen truͤmmerte. 
Hier zeigte ſich auf eine auffallende Weiſe, wie viel Kb: 
nige unter dem Beiſtande der Voͤlker vermoͤgen, und wie 
wenig ſie ohne denſelben ſind. Geſunder Menſchenverſtand 
hatte über die Spitzfindigkeitn der Dekretallſten entſchieden 
und den Grund zu einer neuen Ordnung der Dinge ge— 
legt. 
181 Aa 2 
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Die Entſchloſſenheit des Reichstags erſchuͤtterte den 
Papſt; die Politik Ludwigs des Vierten den Koͤnig von 
Frankreich. Beide wurden nachgiebiger. Die Unterhand— 
lungen uͤber die Entſuͤndigung des Kaiſers dauerte alſo fort; 
nur hatte fie für Ludwig den Vierten fo ſehr alles Intereſſe 
verloren, daß er, emporgetragen von dem Proteſtantismus 
der Deutſchen, es ſogar wagte, dem Papſte ins Handwerk 
zu greifen. Dieſe Verwegenheit des deutſchen Kaiſers hing 
mit Dingen zuſammen, deren Andenken hier um fo noth— 
wendiger angefriſcht wird, weil es, gehoͤrig aufgefaßt, den 
Kulturgrad bezeichnet, welche der europaͤiſchen Welt gegen 
die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts eigen war. 

Zwei große Partheien bewegten in dieſer Periode das 
mittlere Europa. An der Spitze der einen ſtand Eduard 
der Dritte, Koͤnig von England, mit ſeinen Anſpruͤchen 
auf den franzoͤſiſchen Thron und feiner von Johann Wis 
klef genaͤhrten kirchlichen Freigeiſterei; ſeine Bundesgenoſ— 
ſen waren der deutſche Kaiſer, der Koͤnig von Daͤnemark 
und der Markgraf von Brandenburg. An der Spitze der 
andern Parthei ſtand Philipp der Sechste, Koͤnig von 
Frankreich, als Vertheidiger der Rechte des Hauſes Va: 
lois; ſeine Bundesgenoſſen waren der Koͤnig von Boͤhmen 
und der Papſt, der letztere jedoch nur mit halbem Willen, 
weil er ſich gedruͤckt fuͤhlte durch den franzoͤſiſchen Thron, 
welcher nach Freiheit zu ſtreben angefangen hatte. | 

Das Reſultat dieſes Partheikampfes konnte, wie ernſt⸗ 
lich er auch auf beiden Seiten gemeint ſeyn mochte, ſchon 
deshalb nicht glaͤnzend ſeyn, weil der deutſche Kaiſer durch 
die Luxemburger, d. h. durch die boͤhmiſche Dynaſtie, in 
einem ſo hohen Grade beſchraͤnkt war. In den Fuͤrſten 
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dieſes Hauſes war der Ehrgeiz erwacht: fie ſtrebten nach 
der deutſchen Kaiſerwuͤrde; und obgleich Johann der Blinde 
keinen Anſpruch darauf machte, ſo war doch die Begierde 
danach in ſeinem Sohne Karl deſto heftiger. Dieſer 
Prinz hatte einen großen Theil feiner Erziehung am fran— 
zoͤſiſchen Hofe erhalten. Eingeweiht in die Geheimniſſe 
der Politik ſeiner Zeit, und dabei nicht ohne Scharfſinn, 
legte er es vor allen Dingen darauf an, die Grafſchaft Ty— 
rol an ſein Haus zu bringen, weil dies das ſicherſte Mit— 
tel ſchien, den Kaiſer von Italien abzuſchneiden und ſich 
ſelbſt alle Vortheile des Zuſammenhanges mit der italie— 
niſchen Halbinſel zu ſichern. Graf von Tyrol war in die— 
ſen Zeiten der Herzog Heinrich von Kaͤrnthen, und dieſem 
hatte der Kaiſer, um ihn auf ſeiner Seite zu behalten, 
die weibliche Erbfolge in Ermangelung des Mannsſtam— 
mes zugeſtanden. Die Vorausſetzung hierbei war keine an— 
dere geweſen, als die, daß die Feindſchoft des Herzogs 
von Kaͤrnthen gegen die Luxemburger keine Veraͤnderung 
leiden werde. Dem war jedoch nicht alſo. Der Herzog 
von Kaͤrnthen verſoͤhnte ſich mit Johann dem Blinden; und 
die naͤchſte Folge dieſer Ausſoͤhnung war, daß die einzige 
Tochter Heinrichs, die Prinzeſſin Margaretha, ſich mit Jo— 
hann Heinrich, zweitem Sohne des Koͤnigs von Böhmen, - 
vermaͤhlte. Ludwig der Vierte erklaͤrte hierauf nach Hein— 
richs Tode, im Jahre 1335, Kaͤrnthen und Tyrol fuͤr er— 
ledigte Reichslehne, womit er das Haus Oeſtreich beſchenkte. 
In dem Kampfe, der ſich hieraus zwiſchen Boͤhmen und 
Oeſtreich entwickelte, blieb den Habsburgern Kaͤrnthen; Ty— 
rol hingegen wurde der Prinzeſſin Margaretha zugeſpro— 
chen. Dieſe ſcheint weder ſehr liebenswuͤrdig noch ſehr 
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reizend geweſen zu ſeyn; fie führt in der Gefchichte den 
Beinamen Maultaſche, und das Wenigſte, was ſich aus 
dieſem Beinamen folgern laͤßt, iſt, daß ihr Mund von 
eckelhafter Groͤße war. Wie es ſich damit auch verhalten 
mochte: ihre Ehe mit dem boͤhmiſchen Prinzen Johann 
Heinrich war nicht die gluͤcklichſte; auch dadurch nicht, 
daß fie unfruchtbar geblieben war und, daß Margaretha 
ſich, nach einer mehrjährigen Dauer derſelben, für Yung: 
frau ausgeben konnte. Zu glauben iſt, daß die Intrigue 
dieſen Umſtand benutzte, um zu ihren Zwecken zu gelan- 
gen. Graf Johann Heinrich war mit ſeinem Bruder, dem 
boͤhmiſchen Kronprinzen Karl (nachmaligem Kaiſer) in 
Ungarn abweſend, als Margaretha, unter dem Beiſtande 
der tyroliſchen Staͤnde, den Entſchluß faßte, ſich fuͤr im⸗ 
mer von ihrem Gemahl zu trennen. Dies geſchah im 
Jahre 1339. Da die Tyroler Staͤnde Margarethens Ge— 
mahl nie geſchaͤtzt hatten, ſo blieb dieſem, nach einigen 
vergeblichen Verſuchen, ſich mit der Widerſpenſtigen zu 
verſoͤhnen, nichts weiter uͤbrig, als nach Boͤhmen zuruͤck 
zu gehen. Die Trennung dieſer Ehe war die Sache des 
Papſtes. Da dieſer jedoch ein Gegner des Kaiſers war, 
und es ſich in dieſer ganzen Angelegenheit um nichts Ge 
ringeres handelte, als Tyrol in ſolche Haͤnde zu bringen, 
welche die Sicherheit Italiens vermehrten: ſo mußte das 
Außerordentliche geſchehen, wenn die Intrigue einen ertraͤg— 
lichen Ausgang gewinnen ſollte. Mit Einem Wort: der 
Kaiſer ſelbſt mußte Margarethens Ehe trennen. Sein 
Lieblingsgedanke war, Tyrol mit der Mark Brandenburg 
in Verbindung zu ſetzen; und da Markgraf Ludwig gerade 
Wittwer geworden war, ſo ſollte eine eheliche Verbindung 
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zwiſchen dieſem und der Prinzeſſin Maultaſche das Band 
zwiſchen beiden Laͤndern werden. Dieſer Gedanke war den 
Zeiten wuͤrdig, in welchen er gefaßt wurde: Zeiten, die 
ihren Charakter darin hatten, daß man gleichguͤltig war 
gegen alles, was der geſellſchaftliche Organismus leiſtet, 
wofern man nur feine Zwecke für den Augenblick erreicht. 
Markgraf Ludwig fügte ſich den Wuͤnſchen feines Vaters. 
Mit einem ſtaatlichen Gefolge begaben ſich beide an der 
Seite des Biſchofs Leopold von Freiſingen nach Tyrol. 
Nach ihrer Ankunft dafeldft ließ der Kaiſer Margarethens 
Eheſcheidungsklage durch ein geiſtliches Gericht, bei wel— 
chem er den Vorſitz fuͤhrte, unterſuchen, und beſtaͤtigte zu— 
letzt das auf Nichtigkeit der erſten Ehe lautende Urtheil. 
Unmittelbar darauf wurde die Vermaͤhlung des Markgra— 
fen mit der Geſchiedenen in Gegenwart dreier Biſchoͤfe 
vollzogen, wobei der Kaiſer ſeinen Sohn zugleich mit der 
fuͤrſtlichen Grafſchaft Tyrol belehnte. 

Gab es je eine auffallende Handlung, ſo war es die 
des Kaiſers, wodurch er dem Papſte ins Handwerk griff. 
In feinen Vertraͤgen mit Eduard dem Dritten hatte Lud— 
wig der Vierte ſich verbindlich gemacht, den Papſt aus 
Avignon zu verjagen: eine Maßregel, welche durchaus nd» 
thig ſchien, um den franzoͤſiſchen Koͤnig des Beiſtandes der 
geiſtlichen Gewalt zu berauben, der ihm zu Gebote ſtand, 
ſo lange der allgemeine Chriſtvater in ſeinem Machtgebiete 
lebte. Dieſer Entwurf, der ſeine beſondere Schwierigkeiten 
mit ſich führen mochte, war aufgegeben worden, und Lud— 
wig hatte die 300,000 Goldgulden, welche Eduard ihm 
hatte zahlen muͤſſen, durch Stellung von 2000 Helmen, 
d. h. ſchwer bewaffneter Reiterei, verdient, womit er dem 
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. König von England bei deſſen Angriffen auf Philipp den 
Sechsten zu Hülfe gekommen war. Was war jedoch eine 
Ueberrumpelung Avignons in Vergleich mit einer Hand— 
lung, wodurch der Papſt fuͤr vollkommen uͤberfluͤſſig er 
klaͤrt, und die Ehe in das Licht eines bürgerlichen Ver— 
trages geſtellt war, uͤber welche die gemeine Obrigkeit ent— 
ſcheidet? Fuͤr ſo viel Verwegenheit ſchien ein gewoͤhnli— 
cher Bannfluch viel zu gelinde zu ſeyn. Benedikt der 
Zwoͤlfte war ſeit dem 25. April 1342 geſtorben. Sein 
Nachfolger Clemens der Vierte, eine Kreatur des Koͤnigs 
von Frankreichs, erneuerte alſo nicht bloß alle die Urtheile 
und Strafen, die von Johann dem Zwei und Zwanzigſten 
ausgegangen waren, ſondern fügte aus eigener Machtvoll⸗ 
kommenheit noch das hinzu, was ihm noͤthig ſchien, einen | 
ſtaͤrkeren Eindruck auf die Zeitgenoffen zu machen. In 
ſeinem Bannfluch fand ſich demnach alles, nur nicht eine n 
Spur von menſchlicher oder chriſtlicher Geſinnung. Hier nur 
einzelne Zuͤge deſſelben, damit der Leſer daraus abnehmen 
möge, wie weit das Anſehn der Paͤpſte ſchon im vierzehn: 
ten Jahrhundert zuruͤckgewichen war; denn dem Abſterben 
nahe iſt jedes Anſehn, das ſich nur durch Laͤrm und Pol⸗ 
tern behaupten laͤßt. Die Bannbulle war vom 13. April 
1346, und in ihr ſagte der Papſt: „Gottes Allmacht zer⸗ 
nichte Ludwigs Trotz und Hochmuth! Die Kraft der goͤtt— 
lichen Rechte werfe ihn zu Boden und uͤbergebe ihn den 
Haͤnden ſeiner Feinde und Verfolger! Er laſſe ihn fallen 
in ein unſichtbares Netz! Verflucht ſei Ludwigs Ausgang 
und Eingang! Der Herr ſchlage ihn mit Unverſtand und 
Raſerei! Der Himmel ſchuͤtte ſeine Blitze uͤber ihn aus! 
Der Zorn Gottes, des heil. Petrus und des heil. Paulus 
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falle auf ihn in dieſer und in jener Welt! Die ganze 
Erde verſchwoͤre ſich wider ihn! Der Boden verſchlinge 
ihn lebendig! Sein Name ſterbe im erſten Gliede aus 
und ſein Andenken verſchwinde von der Erde! Alle Ele— 
mente muͤſſen ihm zuwider ſeyn! Moͤgen ſeine Kinder den 
Haͤnden ſeiner Feinde uͤberliefert werden und vor den Au— 
gen ihres Vaters umkommen u. ſ. w.“ 

Man ſieht, daß es dieſer Bannbulle nicht an In⸗ 
grimm fehlte. Nichts deſto weniger blieb ſie ohne Wir— 
kung; fo unguͤnſtig war der Zeitgeiſt den Mitteln gewor— 
den, wodurch die Paͤpſte Autoritaͤt zu uͤben gewohnt wa— 
ren. Den Kaiſer vom Thron zu ſtuͤrzen, mußten andere 
Triebfedern in Bewegung geſetzt werden. Dieſe fanden 
ſich in den Unterredungen, welche Clemens der Vierte mit 
dem Markgrafen Karl von Maͤhren, aͤlteſten Sohn des 
Koͤnigs Jehann von Boͤhmen, hatte. Da uͤber den Kur— 
fuͤrſten von Mainz kein Erdreich zu gewinnen war, ſo er— 
nannte der Papſt einen Gegen⸗Kurfuͤrſten; denn Trier, 
Koͤln und Sachſen⸗Wittenberg waren mit dem Markgra⸗ 
fen von Maͤhren einverſtanden, d. h. hatten ſich durch ihn 
beſtechen laſſen. Dieſe unpatriotiſchen Fuͤrſten erklaͤrten 
den 10. Juli 1346 zu Rhenſe den Kaiſerthron fuͤr erle— 
digt und Karl von Maͤhren fuͤr den rechtmaͤßigen Koͤnig. 
Da jedoch Aachen und Frankfurt auf Ludwigs Seite blie— 
ben: ſo konnte der neugewaͤhlte Koͤnig Anfangs nicht em— 
por kommen. Das Schickſal beguͤnſtigte ihn nur, ſofern 
Ludwig im naͤchſten Jahre (11. Oktober 1347) plotzlich 
auf einer Baͤrenjagd bei Muͤnchen ſtarb. 

Die Thronbeſteigung Karls, welche von dieſem Au— 
genblick an weniger Schwierigkeiten hatte, konnte nicht ver: 
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fehlen, nachtheilig auf das Markgrafthum eee zu⸗ 
ruͤck zu wirken. 

Markgraf Ludwig hatte, im Laufe ſeiner Verwaltung, 
die weſentliche Beſtandtheile dieſes Staats wieder verei— 
nigt, auf die Befeſtigung des daͤniſchen Thrones hinge— 
wirkt und Eduard den Dritten an der Spitze von 200 
Helmen in dem Niederlande gute Dienſte geleiſtet, als die 
Erwerbung Tyrols ihn zum Gegenſtand einer Verfolgung 
machte, bei welcher alles nur allzu ſchlau berechnet war. 

Karl der Vierte, deſſen Perſoͤnlichkeit ſo wenig durch 
eine vortheilhafte Geſtalt gehoben wurde, daß er ſogar fuͤr 
mißgeſtaltet gelten konnte, hatte keine von den Eigenſchaf— 
ten, wodurch man Anderen gebietet, dagegen aber ſo viel 
Verſchlagenheit und Lift, daß er, in ſittlicher Würdigung, 
ſeines Gleichen nur in den niederen Klaſſen der Geſell— 
ſchaft fand. 

Dem Markgrafen Ludwig wehe zu thun, trat er mit 
dem Herzog Rudolph von Sachſen-Wittenberg, mit dem 
Hauſe Anhalt und mit dem Erzbiſchof von Magdeburg zu 
einem Buͤndniß zuſammen, deſſen Zweck die gaͤnzliche Auf— 
loſung der Mark Brandenburg war. Erreichen nun wollte 
man dieſen Zweck durch einen Betruͤger, der ſich fuͤr den 
verſtorbenen Markgrafen Waldemar ausgab. Da die Wahl 
deſſelben dem Herzog Rudolph von Sachſen-⸗ Wittenberg 
überlaffen wurde, fo richtete dieſer einen Müller, Namens 
Jakob Rehbock aus Hundeluft bei Zerbſt, zu der Rolle 
eines Pſeudo Waldemar, die durch ihn geſpielt werden 
ſollte, ab. Was gerade dieſen Muͤller dazu befaͤhigte, laͤßt 
ſich nicht angeben, da die fruͤheren Schriftſteller daruͤber 
ſchwiegen. Moͤglich wurde indeß die Sache durch den 
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Mangel an Oeffentlichkeit, der in dieſen Zeiten vorherrſchte: 
ein Mangel, der es mit ſich brachte, daß die Thatſachen 
der Vergangenheit, ſelbſt wenn dieſe nicht fern lag, nur 
allzu leicht zweifelhaft gemacht werden konnten. Außer 
dem waren die Verbuͤndeten durch den Umſtand beguͤnſtigt, 
daß der Markgraf Ludwig nicht an Ort und Stelle war, 
ſondern mit ſeiner Margaretha Maultaſche in Tyrol lebte; 
denn ohne dieſen Umſtand wuͤrde alles mißlungen ſeyn. 
Der Pſeudo-Waldemar ſagte von ſich aus: „daß er, ge— 
trieben von den Vorwuͤrfen, die ihm ſein Gewiſſen wegen 
ſeiner Verbindung mit Agneſen, ſeiner Blutsverwandtin, ge— 
macht habe, durch Huͤlfe eines alten treuen Dieners, einen 
fo eben Verſtorbenen, ſtatt feiner, habe in ein Sarg legen 
laffen, und hierauf nach Jeruſalem entwichen ſey, wo er 
feine Tage beſchloſſen haben würde, wenn fein feſter Ent: 
ſchluß nicht durch die Kunde von dem Elende ſeiner unter 
fremdem Joche ſchmachtenden Brandenburger erſchuͤttert 
worden waͤre; nur dieſe Kunde habe ihn zuruͤckgefuͤhrt, 
und zwar nicht mit der Abſicht, das Zepter noch einmal 
zu führen, ſondern bloß, feinen Vettern die ihnen gebuͤ— 
rende Regierung uͤber die Mark zu verſchaffen.“ 

Das Unwahrſcheinlichſte findet am ſchnellſten Eingang 
in die Gemuͤther der Menſchen, weil es tauſend Leiden— 
ſchaften wohl thut; der große Haufe aber war um ſo 
leichter verfuͤhrt, weil der Pſeudo-Waldemar Anerkennung 
fand, nicht bloß bei den Mitgliedern des Bundes, ſondern 
ſelbſt bei den Vornehmen der Mark, welche mit des Mark— 
grafen Abweſenheit unzufrieden zu ſeyn begruͤndete Urſache 
hatten. Sobald ſich nun der Pſeudo-Waldemar durch 
Geldgeſchenke und Ertheilung von Vorrechten aller Art Ans 


368 


hang verfchafft hatte, erſchien Karl der Vierte mit einem 


Heer in der Mark, wo er auf keinen andern Widerſtand 
ſtieß, als auf den der Staͤdte Frankfurt, Spandau und 
Briezen, von welchen die letzte, wegen ihrer dem Landes- 
herrn bewieſenen Treue, noch jetzt die Benennung Treuen— 
briezen führt. Um nicht vergeblich wieder abzuziehen, ließ 
Karl der Vierte ſich die Niederlauſitz von dem Pſeudo⸗ 
Waldemar abtreten, den er fuͤr ſo viel Gefaͤlligkeit mit 
Brandenburg und Landsberg belehnte, waͤhrend Stargard 
an Mecklenburg, die Altmark an den Herzog Rudolph von 
Sachſen-Wittenberg abgetreten, und den Fuͤrſten Albrecht 
und Waldemar von Anhalt die Geſammtbelehnung uͤber 
Brandenburg nach des Hl ⸗Waldemars unbeerbtem Tode 
bewilligt wurde. 

Die von Karl dem Vierten angewendete Liſt war in— 
deß allzu grob, als daß fie hätte zum Ziel führen koͤnnen. 
Vertheidigt von mehreren Staͤdten der Mark weigerte ſich 
Ludwig, als Kurfürft, nur um fo ſtandhafter der Anerken— 
nung Karls; und die Parthei, welche er ſich in Deutſch— 
land machte, war ſtark genug, um einen Gegen-Koͤnig 
Haltung zu geben. Zu einem ſolchen wurde, auf Ludwigs 
Vorſchlag, zuerſt Eduard der Dritte, Koͤnig von Eng⸗ 
land, gewaͤhlt; und als dieſer die gefaͤhrliche Ehre, Koͤnig 
der Deutſchen zu werden, ausſchlug, ruhete Ludwig nicht 
eher, als bis er in dem Grafen Günther von Schwarz 


burg, einem Vaſallen des Markgrafen Friedrich von Thuͤ⸗ 


ringen, ein bereitwilligeres Werkzeug der Rache gefunden 
hatte. Seine Sache war um ſo weniger als verloren zu 
betrachten, da der daͤniſche Hof ſich ſeiner annahm und 
den nach Brandenburg vorgedrungenen Herzog Albrecht 
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von Mecklenburg fo lange bekaͤmpfte, bis ſich dieſer, uns 
ter Schwedens Vermittelung, einen zu Berlin geſchloſſenen 
Frieden gefallen ließ, worin er ſeinen Anſpruͤchen entſagte. 
Auch Karl der Vierte wurde nachgiebig, weil der Gegen— 
König ein Mann war, der durch ſeine perſoͤnlichen Eigen: 
ſchaften leicht um ſo gefaͤhrlicher werden konnte, weil ſie 
die entgegengeſetzten von denen waren, wodurch Karl der 
Vierte gelten wollte. So kam es denn im Jahre 1349 
zwiſchen dem Markgrafen und dem Koͤnig zu Eltvil zu 
einer Ausſoͤhnung. Karl entſagte allen ſeinen Anſpruͤchen 
auf Tyrol und Kaͤrnthen, und erkannte Ludwigs Vermaͤh— 
lung mit der Margaretha Maultaſche fuͤr guͤltig an, in— 
dem er zugleich den Markgrafen mit den Marken und der 
Kurwuͤrde belehnte; Ludwig dagegen billigte den Vertrag, 
den ſeine Bruͤder in Baiern mit dem Koͤnige geſchloſſen 
hatten, und erkannte Karl den Vierten als den rechtmaͤ— 
ßigen Koͤnig von Deutſchland an. Unter Vermittelung des 
Pfalzgrafen Ruprecht wurde hierauf (16. Februar 1350). 
zu Bauzen der Eltviler Vertrag dahin ausgedehnt, daß 
Karl der Vierte den Pſeudo-Waldemar fuͤr einen Betruͤ— 
ger erklaͤrte, und daß des Markgrafen Bruͤder, Ludwig der 
Roͤmer und Otto, mit welchen bereits eine Erbverbruͤde— 
rung beſtand, von dem Kaiſer mit den Marken, der Nie— 
lauſitz und Landsberg belehnt wurden. 

Dieſe Unruhen hatten dem Markgrafen Ludwig das 
Regieren verleidet. Dazu kam jedoch, daß es ihm uͤber— 
haupt an Autoritaͤts-Mitteln fehlte, nachdem er durch 
Verleihungen von Privilegien aller Art, ſo wie durch Ver— 
pfaͤndungen, dahin gelangt war, daß ihm außer dem Mark— 
grafentitel, an welchen ſich die Kurfuͤrſtenwuͤrde knuͤpfte, 
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zur Unterſtuͤtzung deſſelben nur wenig übrig blieb. Da 
ſich ein Fuͤrſt in einer ſolchen Lage nicht wohl befinden 
kann: ſo koſtete es ihm unſtreitig nur wenig, die Regie⸗ 
rung der Marken und der Niederlauſitz, fo wie die Lehns⸗ 
hoheit über Pommern, an feine nachgebornen Brüder, Lud— 
wig den Roͤmer und Otto, abzutreten, ohne ſich noch et 
was mehr vorzubehalten, als ſeinen Antheil an die Kur— 
ſtimme und den Rückfall der Laͤnder an ihn und ſeine 
Nachkommenſchaft, im Fall daß beide Bruͤder unbeerbt 
bleiben ſollten. Dieſe Brüder verzichteten dagegen auf ih⸗ 
ren Antheil auf Oberbaiern, welcher auf die drei juͤngſten 
Soͤhne des Kaiſers Ludwig — ihre Namen waren Ste— 


phan, Wilhelm und Albert — uͤberging. Von dieſer Zeit 


an lebte der Markgraf Ludwig noch zehn Jahre; denn ſein 
Tod faͤllt in das Jahr 1361. Zwei Jahre darauf ſtarb 
ſein mit Margarethen erzeugter Sohn Mainhard, worauf 
Margaretha, ohne weitere Ruͤckſicht auf die Bruͤder ihres 
Gemahls, Tyrol und Kaͤrnthen an Oeſtreich ve rſchenkte; 
denn Unterthanen galten in dieſen Zeiten nur fuͤr nuͤtzliche 
Moͤbel. | 

Um das, was der Mark in den nächften zwanzig 
Jahren wiederfuhr, gehoͤrig aufzufaſſen, muß man ſich vor 
allen Dingen eine richtige Vorſtellung von dem Charakter 
Karls des Vierten machen. 

Ein Urtheil uͤber dieſen im Jahre 1355 zu Rom als 
Kaiſer gekroͤnten Fuͤrſten iſt deshalb nicht leicht, weil es 
nur dadurch zu einem gerechten Urtheil werden kann, daß 
man auf der einen Seite die Hinderniſſe, die ſich ihm 
von Seiten Deutſchlands entgegen ſtellten, auf der andern 
das geringe Maß von perfönlicher Kraft, womit er auß 
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geſtattet war, gegen einander abwaͤgt. Die Bemühungen 
ſeines in der Schlacht bei Crecy gebliebenen Vaters, ihn 
zu einem Helden zu bilden, ſcheiterten an feinem ſchwaͤch— 
lichen, nicht einmal regelmaͤßigen Koͤrperbau; aber die 
Schlauheit und Liſt, die ihm von Natur, d. h. vermoͤge 
feiner ganzen Organiſation, eigen waren, erhielten Ausbil 
dung und Vervollkommnung am franzoͤſiſchen Hofe, wo 
er einen großen Theil ſeiner Jugend verlebte. Nie fand 
ein Fuͤrſt mehr Gefallen am Unterhandeln, als er; denn 
nie hatte ein Fuͤrſt mehr Sinn fuͤr kleinen Vortheil. Das 
ganze Reich war ihm nur in ſofern etwas werth, als es, 
Beſtandtheile zu Vergroͤßerungen darbietend, ſich auf Boͤh— 
men beziehen ließ; und nicht mit Unrecht ſagte ein ſpaͤte— 
rer Kaiſer (Maximilian der Erſte) von ihm: „Deutſchland 
habe nie eine gefaͤhrlichere Peſt gehabt, als dieſen Karl; 
denn haͤtte er einen Kaͤufer finden koͤnnen, ſo wuͤrde er 
das ganze roͤmiſche Reich verkauft haben.“ Wo er noch 
am Vortheilhafteſten erſcheint, da entdeckt man in ihm 
entweder den vorſichtigen Geſchaͤftsmann oder den ſorgſa— 
men Hausvater, dem nichts fo ſehr am Herzen liegt, als 
das Fortkommen ſeiner Kinder, die er zum Theil ungebo— 
ren verlobt, verhandelt. Fuͤr keinen ſeiner Vorgaͤnger auf 
dem deutſchen Thron hatten Natur und Gluͤck ſo viel ge— 
than, als fuͤr ihn. In Deutſchlands Mitte gelegen, war 
das Koͤnigreich Boͤhmen dem Adlerneſt zu vergleichen, von 
welchem aus die ganze Umgegend ſich uͤberſchauen und be 
herrſchen läßt. Doch Karls Seele war viel zu klein, um 
die Vortheile dieſer Lage ſo aufzufaſſen, daß ſich daraus 
ein bleibender Organismus fuͤr Deutſchland haͤtte entwik— 
keln koͤnnen. Vielleicht iſt alles dadurch entfchuldigt, daß 
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man fagen kann, „für einen ſolchen Organismus ſei nichts 
vorbereitet geweſen.“ Allerdings nicht; doch muß man zu: 
gleich geſtehen, daß Karl anch nicht der Mann war, ihn 
zu bilden, ſelbſt wenn es nicht an den noͤthigen Elemen⸗ 

ten gefehlt hätte, 

Die Einleitung in die von ihm herruͤhrenden gol— 
dene Bulle zeigt zwar, daß er eine Ahnung von den 
Vorzuͤgen der Monarchie hatte; denn, wenn er ſagt: „Die 
Fuͤrſten eines in ſich ſelbſt zerfallenen Reichs werden zu 
Diebesgeſellen;“ ſo iſt es vielleicht unmoͤglich, eine ewige 
Wahrheit noch ſtaͤrker auszudruͤcken. Indeß beweiſet der 
ganze Inhalt der goldenen Bulle (dieſer angeblichen magna 
charta der Deutſchen), daß Karl uͤber nichts weniger im 
Reinen war, als uͤber die Mittel, Einheit zu bewirken; 
denn, wenn ſieben maͤchtige Fuͤrſten, von welchen drei 
dem geiſtlichen, die vier uͤbrigen dem weltlichen Stande 
angehoͤren, Einen aus ihrer Mitte waͤhlen ſollen, der ſie 
zu gehorſamen Unterthanen mache: ſo iſt dies von allen 
Mitteln, Einheit hervorzubringen, vielleicht das allerunwirk⸗ 
ſamſte. Solche Fuͤrſten mögen dunkel als die erſten Räs - 
the des Koͤnigs gedacht ſeyn; da ſie aber, durch Privat⸗ 
Intereſſe verhindert, es nie werden koͤnnen: ſo gleichen ſie 
den fieben Leuchtern der Offenbarung (mit welchen fie. in 
der goldenen Bulle verglichen werden) unendlich weniger, 
als ſieben ungeheuren Felſen, aus welchen ein regelmaͤßi— 
ger Palaſt aufgefuͤhrt werden ſoll. Ließe ſich mit dem, 
was der Ziviliſations-Grad irgend eines Zeitalters gebie— 
tet oder geſtattet, Kurzweil treiben: ſo wuͤrde man ſogar 
berechtigt ſeyn, uͤber die Mittel zu ſpotten, wodurch der 
Geſetzgeber Deutſchlands im vierzehnten Jahrhundert die 
Kur⸗ 
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Kurfuͤrſten zum Gefühl ihrer Abhaͤugigkeit von der Perſon 
des Kaiſers hinzuleiten gedachte. Es werden hier die Erz— 
aͤmter angedeutet, nach welchen, bei Hoffeſten, der Erz— 
marſchall bis an den Gurt ſeines Pferdes in einen Hafer 
berg reiten und dem Kaiſer ein Maaß voll bringen, der 
Erzkaͤmmerer denſelben Kaiſer zu Pferde mit einem ſilber— 
nen Waſchbecken bedienen, der Erztruchſes ein Stuͤck von 
einem gebratenen Ochſen auf die kaiſerliche Tafel ſetzen, 
und der Erzſchenk dieſelbe mit Wein verſorgen ſoll, waͤh— 
rend die drei geiſtlichen Kurfuͤrſten den Seegen vor der 
Tafel zu ſprechen verpflichtet ſind. Unſtreitig hingen dieſe 
Verrichtungen mit der Urverfaſſung der Deutſchen zuſam⸗ 
men, die, weil ſie eine Gehoͤfts-Verfaſſung war, in allen 
ihren Bezeichnungen den Begriff der Hoͤrigkeit feſt hielt; 
allein wie weit hatte man ſich im vierzehnten Jahrhun— 
dert ſchon von dieſer Gehoͤfts-Verfaſſung getrennt! wie 
ſchlecht paßten alſo die Verrichtungen zu dem, was der 
Geſetzgeber bewirken wollte — Einheit des Reichs! Waͤre 
die goldene Bulle jemals in Erfuͤllung gebracht worden: 
fo wurde fie nur zur Grundlage einer Oligarchie gedient 
haben. Vieles iſt darin durchaus eckelhaft oder kindiſch. 
Dahin gehoͤrt das Einſperren der Kurfuͤrſten bei Brot und 
Waſſer, wenn ſie ſich nicht im Guten uͤber die Wahl eines 
Koͤnigs vereinigen koͤnnen: eine platte Nachahmung kirch⸗ 
licher Einrichtungen für die Papſtwahl. Dahin gehört 
ferner die, ſaͤmmtlichen Kurprinzen aufgelegte Verbindlich⸗ 
keit, Wendiſch zu lernen, als ob die Wenden im Beſitz 
eines höheren Kultur-Grades geweſen waͤren. Das Ein- 
zige, was man an der goldenen Bulle unbedingt loben 
kann, iſt, daß fie die Succeſſions-Ordnung der weltlichen 

N. Monatsſchr. f. D. XXIX. Bd. 48 Hft. Bb 
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Kurfurſten auf eine Weiſe regelte, die keine Abweichung 
geſtattete, und ſpaͤterhin in allen Theilen Deutſchlands die 
Grundlage der geſellſchaftlichen Ordnung geworden iſt. 

Außerdem veraͤnderte die goldene Bulle nichts an 
dem Weſen der Deutſchen; und eben ſo wenig vermochte 
Karl der Vierte als Geſetzgeber uͤber die Boͤhmen. Sein 
allgemeines Geſetzbuch, Carolina genannt, wurde von 


den Ständen dieſes Koͤnigreichs verworfen, weil es fo dies 


les enthielt, was weder nach dem Geſchmack des Adels, 
noch nach dem der Geiſtlichkeit war; Karl mußte ſogar 
verſprechen, es niemals wieder zum Vorſchein zu bringen. 
Die Ordnnng in den Geſchaͤften zu ſichern, theilte er Boͤh⸗ 
men in Kreiſe, an deren Spitze er, nach dem Muſter der 
franzoͤſtſchen Baillifs, Kreishauptleute ſtellte: eine Einrich— 
tung, welche ſpaͤter auf Deutſchland uͤbertragen wurde, 
ohne hier ganz daſſelbe zu leiſten. Ein noch größeres Ver⸗ 
dienſt erwarb ſich Karl dadurch, daß er die Univerſitaͤt zu 
Prag ſtiftete. Der Pariſer Univerſitaͤt nachgebildet, wurde 
ſie die Mutter-Anſtalt fuͤr alle hohe Schulen Deutſch⸗ 
lands; und ihre urſpruͤngliche Organiſation hat ſich, zum 
Nachtheile der Wiſſenſchaft, nur allzu lange erhalten. Aus 
ßer den vier üblichen Fakultaͤten (Theologie, Jurispru⸗ 
denz, Arzneiwiſſenſchaft und Weltweisheit) erhielt ſie vier 
Zungen oder Nationen (Boͤhmen, Polen, Baiern und 
Sachſen). Der Erzbiſchof von Prag war ihr beſtaͤndiger 
Kanzler; den Rektor waͤhlten die Nationen; fuͤr Hoͤrſaͤle 
und Unterhalt war reichlich geſorgt, und bald kamen ein 
botaniſcher Garten, eine Bibliothek und andere nuͤtzliche Eins 
richtungen hinzu. Dieſe Schoͤpfung war Karls Triumph, 
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und ohne allen Widerſpruch das Beſte, was von dieſem 
Kaiſer ausging. 
Er ſelbſt blieb ſeinem Charakter bis zum letzten Au— 
genblick ſeines Lebens getreu. Lauerſam, gleich dem be— 
ſten Jaͤger, ließ er nichts aus der Acht, was ſeinem Ge— 
ſchlecht nuͤtzlich werden konnte; und wir haben nun nur 


noch zu erzaͤhlen, wie er das Markgrafthum Brandenburg 


an ſich brachte, 

Dieſer Staat war unter Ludwig dem Aelteren zu einem 
großen Landgut geworden, deſſen Verfalle nur der Beſtz— 
zer abhelfen kann, der ein ſtarkes Betriebs-Kapital an daſ— 
ſelbe verwendet. In dieſem Falle befanden ſich nicht die 


beiden Bruder, welchen ſeit dem Jahre 1351 die Regie— 
rung der Kurmark uͤbertragen war. Ludwig der Roͤmer 


— er fuͤhrte dieſen Namen, weil er zu Rom war geboren 
worden — nahm 1360 feinen Bruder Otto zum Mitre— 
genten anz doch wurde dadurch nichts verbeſſert. Von 
den geſellſchaftlichen Erſcheinungen in der Mark begreift 
man, was die letzte Periode der wittelsbachiſchen Dynaſtie 
betrifft, nur dann etwas, wenn man ſich vergegenwaͤrtigt, 
was fuͤr Wirkungen es fuͤr die Verwaltung eines Landes 
haben muß, wenn alle Huͤlfsquellen der Macht verſchenkt 
oder verpfaͤndet find und der Fuͤrſt von dem guten Wil⸗ 
len ſeiner Unterthanen abhaͤngig geworden iſt. Die, wel— 
che Ludwig dem Roͤmer den Vorwurf machen, daß er ein 
ſchlechter Wirth geweſen ſei, ſollten billigerweiſe bedenken, 
daß gute Wirthſchaft nur unter der Bedingung moͤglich 
iſt, daß es nicht an einem Objekt fuͤr dieſelbe fehlt; ſie 
ſollten aber zugleich wiſſen, daß man nothwendig zuruͤckgeht, 
Bb 2 
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wenn es unmöglich iſt, Fortſchritte zu machen. Was war 


ſeit dem Untergange der Askanier nicht alles verſchenkt 

und veräußert worden! Jene Freiheitsbriefe, womit Lud⸗ 
ö wig der Nömer fo freigebig war, was waren fie ihrem 
Weſen nach? Finanz: Mittel, wodurch man der Verlegen⸗ 
heit des Augenblicks abhalf, aber zugleich die Noth der 
Zukunft vermehrte, indem man die Quellen des oͤffentli⸗ 
chen Einkommens verſtopfte. Die Geſellſchaft war im 
vierzehnten Jahrhundert ſo weit vorgeſchritten, daß man 
ohne Geld nicht regieren konnte; da man aber uͤber die 
geſellſchaftlichen Erſcheinungen noch wenig oder gar nicht 
nachgedacht hatte: ſo wußte man weber, unter welchen 
Bedingungen Geld vorhanden iſt, noch wie man ſich 
deſſelben bemaͤchtigen kann, ohne Gewalt zu gebrauchen. 
Kredit, im neueren Sinne des Worts, gab es nicht. Wer 
Geld haben wollte, mußte ein Unterpfand geben koͤn⸗ 
nen; und wer einmal im Beſitz dieſes Unterpfandes war, 
blieb darin, bis er Befriedigung erhalten hatte. Fuͤrſten 


verpfaͤndeten auf dieſe Weiſe Pachtguͤter, Zolftätten, Re⸗ 


galien aller Art, und wenn die Noth zunahm, ſogar 
Städte und bedeutende Landestheile. Wer alſo einmal im 
Ruͤckſtand war, kam nicht leicht aus der Noth; und je 


allgemeiner die Staatswirthſchaft eine bloße Studenten⸗ 


wirthſchaft war, deſto haͤufiger war der Wandel in den 
Dynaſtien. 

In der Mark Brandenburg ſcheint alles in einem er⸗ 
traͤglichen Gange geblieben zu ſeyn, fo lange die markgraf— 
lichen Bruͤder die Kraͤfte Oberbaierns zu Huͤlfe nehmen 
konnten; als aber, nach Mainhards Tode, die drei juͤng⸗ 
ſten Soͤhne des Kaiſers Ludwig ſich Ober-Baierns be⸗ 
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maͤchtigt hatten, war der Bankerot der Markgrafen fo gut 
als erklaͤrt. Kaiſer Karl der Vierte benutzte ihre Verle— 
genheit, um ſie zur Aufnahme ſeines aͤlteſten Sohnes 
Wenzel, nebſt deſſen maͤnnlicher Nachkommenſchaft, und 
in Ermangelung derſelben, des Markgrafen Heinrich von 
Maͤhren (eines Bruders des Kaiſers) und deſſen Nach— 
kommenſchaft, in ihre Erbverbruͤderung zu bereden. Wie 
haͤtten ſie widerſtehen moͤgen, da ſie in ihren Bruͤdern nur 
ihre Feinde ſahen, die Kurfuͤrſten von Mainz, Pfalz und 
Sachſen aber nichts einzuwenden hatten gegen eine Maß— 
regel, welche ſichtbar darauf abzweckte, das Haus Luxem— 
burg der Alleinherrſchaft in Deutſchland naͤher zu bringen! 
Nachdem es nun Karl der Vierte bis zu dieſem Punkte 
gebracht hatte, verkuͤttete er feine Verbindung mit den 
Markgrafen von Brandenburg durch die Verlobung ſeiner 
aͤlteſten Tochter mit dem Markgrafen Otto, wobei er je 
doch feſtſetzte, daß die Vermaͤhlung erſt nach ſieben Jah; 
ren erfolgen ſokte: eine Klauſel, welche keinen anderen 
Zweck hatte, als abzuwarten, ob ſich nicht eine beſſere 
Heirath für fie finden würde. Wirklich wurde dieſe Prin— 
zeſſin in der Folge an Albrecht, Herzog von Oeſtreich, 
vergeben, und Markgraf Otto mußte ſich entſchaͤdigen laſ⸗ 
ſen durch die kinderloſe Herzogin Katharina, Wittwe des 
Herzogs Rudolph von Oeſterreich. f 
Mitten unter dieſen ernſthaften Schelmereien brachte 
Karl der Vierte die Niederlauſitz an Böhmen. Dieſe Land⸗ 
ſchaft war dem Markgrafen von Meißen fuͤr 200,000 Gold⸗ 
gulden verpfaͤndet. Karl loͤſete fie durch den Herzog Otto 
den Zweiten von Schweidnitz und Jauer (feinen Schwa⸗ 
ger) ein, unter der Bedingung, daß fie ihm lebenslaͤng⸗ 


378 


lich als Pfand bleiben, und ſodann an das Haus Luxem⸗ 
burg zuruͤckfallen ſollte. So ſpekulirte ſelbſt das Oberhaupt 
des Reichs, gleich einem gemeinen Wucherer, auf die Vers 
legenheit der Fuͤrſten, um von ihrem Verderben Vortheil 
zu ziehen. 
Ludwig der Roͤmer farb im Jahre 1365. Von die 
ſer Zeit an war Otto der einzige Regent in der Mark. 
Er fuͤhrt in der Geſchichte den Beinamen des Finners: 
ein Wort, das in der baierſchen Mundart einen Liederlis 
chen bezeichnen fol, der die Spuren feiner Ausſchweifun⸗ 
gen in ſeinen Geſichtszuͤgen zur Schau traͤgt. Eigentlich 
iſt man verſucht, dieſen Fuͤrſten zu bedauern; denn, wenn 
verfehlte Beſtimmung fuͤr jeden Menſchen, den ſie trifft, 
ein Unglück iſt, fo iſt fie ein zehnfaches für einen Fürs 
ſten, der das Prinzip der geſellſchaftlichen Ordnung ſeyn 
ſoll, ſich aber nicht dazu ausbringen kann, weil ihm die 
Ordnungsmittel verſagt ſind. Was bleibt einem ſolchen 
Unglücklichen Anderes uͤbrig, als eine Kraft, die, wenn 
fie nuͤtzlichen Gegenſtaͤnden zugewendet wäre, nur wohlthaͤ— 
tig wirken würde, durch uͤbertriebenen Sinnengenuß zu ger» 
ſtoͤren? Urtheilt man ſtrenger uͤber ein ſolches Phaͤnomen, 
wie Otto der Finner darbietet: ſo giebt man dadurch nur 
zu erkennen, daß man ſich von dem, was die Beſtimmung 
eines Fuͤrſten mit ſich bringt, keine deutliche Vorſtellung 
gemacht hat. Gleichwol iſt es nicht ſchwer, daruͤber ins 
Klare zu kommen; denn bedarf es dazu eines anderen 
Bildes, als des Bildes eines Steuermannes, der das ihm 
anvertraute Schiff nicht leiten kann, weil ein heftiger 
Sturm ſein Werkzeug zerbrochen hat? 

Für die maͤrkiſchen Wittelsbacher war, von ihrem er: 
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ſten Eintritt in die Mark Brandenburg an, alles vers 
derbt, und eben deswegen konnten fie nur auf noch groͤ— 
ßeres Verderben hinwirken. Wie weit die Aufloͤſung der 
geſellſchaftlichen Bande reichte, geht am vollſtaͤndigſten 
aus den Nachrichten hervor, die ſich von den ſogenannten 
Stellmeiſern, d. h. von den Raͤuberbanden erhalten bar 
ben, welche, in der Periode der letzten Wittelsbacher, Ei— 
genthum und Leben in der Mark gleich ſehr gefaͤhrdeten. 
Ludwig der Roͤmer ſchloß im Jahre 1357 zu Luͤbeck mit 
Waldemar dem Dritten, Koͤnig von Daͤnemark, mit dem 
Herzog Albrecht von Mecklenburg und mit den Fuͤrſten 
von Pommern und Sachſen einen Bund zur Unterdruͤk— 
kung dieſer Stellmeiſer. Gieb es einen noch auffallende— 
ren Beweis von der ſchwachen Autorität, die er in feinem 
eigenen Lande ausuͤbte? Wie viel er dadurch ausrichtete, 
iſt nur in ſofern bekannt geworden, als man weiß, daß 
er den Fra Diavolo feiner Zeit (der Hauptanfuͤhrer dieſer 
Banden hatte ſich wirklich den Namen Teufel gegeben) 
in feine Gewalt bekam. Dadurch konnte jedoch nur me 
nig geleiſtet werden, weil Städte, wie Salzwedel, die Stell» 
meiſer in ihren Schutz nahmen, bloß weil dieſe ihren Raub 
zu niedrigen Preiſen verkauften: in dieſen verhaͤngnißvollen 
Zeiten, wo Stadt und Land in ewiger Zwietracht lebten, 
der einzige moͤgliche Erſatz fuͤr die fehlende Konkurrenz. 
Als Otto der Finner ſahe, daß durch ihn nichts vers 
beſſert werden konnte, mied er, ſo weit es in ſeinen Kraͤf— 
ten ſtand, ſein Markgrafthum. Ein ganzes Jahr hindurch 
(1367) lebte er zu Prag an dem Hofe feines Schwieger⸗ 
vaters, der, nachdem er ſchon im Jahre 1363 die Erbhul⸗ 
digung in den Marken angenommen hatte, es nicht un— 
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gern ſah, daß die Aufloͤſung der geſellſchaftlichen Bande 
in den einzelnen Beſtandtheilen des Markgrafthums durch 
einheimiſche und auswaͤrtige Raͤuber täglich größere Fort: 
ſchritte machte. Das Geſchlecht der Herren von Wedel, 
damals in dem Beſitz eines bedeutenden Theils der News 
mark, beunruhigte durch feine Raubzuͤge das In- und das 
Ausland; Haſſo von Wedel trieb die Keckheit ſogar ſo weit, 
daß er fich in Polen und in Pommern feſter Plaͤtze be⸗ 
maͤchtigte. Darüber erwachte die Rachbegier in den Nach— 
barn. Vereint mit den Mecklenburgern und den Braun⸗ 
ſchweigern, drangen die Polen und die Pommern in die 


Marken, welche nun von neuem der Schauplatz der Zer- 


ſtoͤrung wurden. Otto, von ſeinem Schwiegervater verlaſ⸗ 
fen, wendete ſich, um Hülfe zu erhalten, an feine Brüder 
in Baiern. Dieſe ließen ſich erbitten. Von dem Herzog 
Stephan geſendet, erſchien, als rettender Engel, der junge 
Prinz Friedrich an der Spitze eines Heeres. Durch ihn 
wurde die Ordnung fuͤr den Augenblick zum Theil wieder 
hergeſtellt. Als Karl der Vierte dies wahrnahm, hielt er 
ſich für geſtoͤrt in feinen Entwuͤrfen. Die Folgen der Erbs 
verbruͤderung, fo wie er ſich dieſe berechnet hatte, zu retten, 
erſchien auch er an der Spitze eines Heeres in den Mar⸗ 
ken, und beſchied, kraft kaiſerlicher Machtvollkommenheit, 
die Wittelsbacher in ſein Hauptquartier zu Fuͤrſtenwalde. 
Hier wurde, nach leichten Unterhandlungen, am 15. Aus 
guſt 1373 ein Vertrag geſchloſſen, nach welchem Otto der 
Finner die Kur⸗ und Erzkaͤmmerer-Wuͤrde zwar auf Le 
benszeit behielt, dagegen aber die Mark Brandenburg den 
Söhnen des Kaiſers (Wenzel, Sigismund und Johann) 
für 200,000 Goldgulden, für ein Jahrgehalt von 3000 
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Schock boͤhmiſcher Groſchen und für einige, ihm in der 
Oberpfalz abgetretene Staͤdte und Schloͤſſer hingab. Otto 
ſtarb ſechs Jahre darauf bei Landshut auf dem Schloſſe 
Wolfſtein. 

So endigte das Geſchlecht der Wittelsbacher in Be— 
ziehung auf das Markgrafthum Brandenburg, unendlich 
weniger durch die Schwaͤche der Perſonen, als durch die 
Kraft der Dinge. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Staatswirthſchaftliche Aphorismen. 


(Fortſetzung.) 


Fuͤr die große Mehrheit der ſtaatswirthſchaftlichen 
Schriftſteller iſt alles abgeſchloſſen in der Hervorbringung 
der Reichthuͤmer; dieſe iſt ihnen alles in allem, und in⸗ 
dem es fo den Anſchein gewinnt, als wolle man nur her— 
vorbringen, um hervor zu bringen, verſtaͤrken dieſe Schrift— 
ſteller die Trockenheit einer Wiſſenſchaft, die nur durch ih: 
ren Zweck wahrhaft anziehend werden kann. Da dieſer 
Zweck kein anderer iſt, als den Beduͤrfniſſen der Menſchen 
zu genuͤgen, ſo kommt alles darauf an, wie gut oder wie 
ſchlecht die Reichthuͤmer vertheilt ſind, d. h. wie groß die 
Zahl der Haͤnde iſt, in welchen ſie ſich befinden. Dieſe 
Wahrheit nun bleibt im Dunkeln, wenn man alles, was 
ſich auf die Hervorbringung beziehen laͤßt, nur auf dieſe 
bezieht. Vermeiden laͤßt ſich ein ſolcher Fehlgriff aber nur 
dadurch, daß man ſich klar macht, es gebe Fragen, die ſich 
vorzuͤglich auf die Hervorbringung der Reichthuͤmer, 
und wiederum andere Fragen, die ſich auf die Verthei— 
lung derſelben beziehen, wobei freilich ausgemacht bleibt, 
daß es viele andere Fragen giebt, welche dieſe beiden 
Hauptheile der Staatswirthſchaft zugleich angehen. 


* * 
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Das Glück eines Staats, d. h. einer geordneten Ges 
ſellſchaft, hangt weit weniger von der Fuͤlle der Produkte 
ab, die er beſitzt, als von der Art und Weiſe, wie dieſe 
vertheilt find. Denken wir uns zwei Staaten gleicher Bes 
voͤlkerung, von welchen der eine zweimal mehr Reichthuͤ— 
mer beſitzt, als der andere. Sind in dem erſten die Reich 
thuͤmer eben ſo ſchlecht vertheilt, als ſie in dem zweiten 
gut vertheilt ſind: ſo wird der letztere der gluͤcklichere ſeyn. 
Es giebt kein Land in der Welt, das fuͤr die Bildung der 
Reichthuͤmer noch bemerkenswerther waͤre, als England. 
Dagegen iſt die Vertheilung derſelben beffer in Frankreich 
und in Deutſchland. Was folgt daraus? — Daß Frank⸗ 
reich und Deutſchland beſſer daran ſind, als England. 

Eigentlich iſt Vermehrung der Produktion nur wuͤn⸗ 
ſchenswerth unter der Bedingung, daß ſie mit einer beſſe— 
ren Vertheilung der Reichthuͤmer verbunden ſei. Allein 
beim Nachdenken uͤber einen Gegenſtand begegnet uns 
nichts leichter, als daß in unſerem Geiſte eine Idee an 
die Stelle der andern tritt. So denken wir wohl anfaͤng— 
lich an die oͤffentliche Wohlfahrt; aber wenn wir nun, 
zur Vermehrung derſelben, den Mitteln, wodurch die Reich— 
thuͤmer vermehrt werden, nachgruͤbeln, fo begegnet es uns 
nur allzu leicht, daß wir, vollauf damit beſchaͤftigt, von 
Stund' an nichts weiter in Betrachtung ziehen, als die 
Reichthuͤmer; das Mittel geſtaltet ſich zum Zweck und 
darüber geräth die allgemeine Wohlfahrt in Vergeſſenheit. 
Die Leichtigkeit, womit ſich dieſe Ideen-Verwandlung voll⸗ 
zieht, wird nun die Quelle bedeutender Irrthuͤmer. Was 
beabſichtigte Ricardo, diefer im Fache der Staatswirthſchafts— 
lehre ſo ausgezeichnete Schriftſteller, als er die Feder er— 
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griff? Er wollte ſich der Geſellſchaft müßlich machen. 
Doch, fortgeriſſen von ſeinen Berechnungen, ſcheint er nur 
allzu oft die Menſchen zu vergeſſen und nur die Produkte 
der Arbeit im Auge zu haben. So ſtellt er z. B. den 
Satz auf, „daß, wenn in einem Lande, worin zehn Millio⸗ 
nen Menſchen leben, die Arbeit von fünf Millionen hin— 
reicht, um alle zu ernaͤhren und zu bekleiden, dies Land 
nicht ſeinen Vortheil dabei finden wuͤrde, wenn, bei der 
Anzahl von zwölf Millionen, die Arbeit von ſieben Millio— 
nen erforderlich waͤre, um dieſelben Ergebniſſe zu erhal 
ten.“ *) Ihm iſt es demnach gleichgültig, ob zwei Millio- 
nen ein Daſeyn haben, oder nicht haben, wenn das Pro— 
dukt daſſelbe bleibt. Und, wahrlich, man kann gewiſſe 
ſtaatswirthſchaftliche Werke nicht leſen, ohne den Verdacht 
zu ſchoͤpfen, daß, in dem Urtheile ihrer Urheber, die Pro— 
dukte nicht fuͤr die Menſchen, wohl aber die Menſchen fuͤr 
die Produkte vorhanden ſind. 

Gut vertheilte Reichthuͤmer ſetzen die Bewohner eines 
Landes in den Stand, neue Neichthuͤmer hervor zu bringen. 
Iſt die Vertheilung derſelben ſo fehlerhaft, daß einige faſt 
alles, die uͤbrigen aber faſt nichts haben: ſo fehlt es den 
erſtern an dem guten Willen, die Betriebſamkeit aufzumun⸗ 
tern, eben fo ſehr, als die letztern keine Moͤglichkeit abſe— 
hen, ſich der Betriebſamkeit hinzugeben. Alles ſchmachtet: 
der Verſtand iſt geknebelt, und die Menſchen verſtehen ſich 
gleich wenig darauf, wie fie ſich Arbeit und wie fie ſich 
Genuß verfchaffen ſollen. Worin hatte die Feudal⸗Regie⸗ 
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rung ihren Charakter? Es laͤßt ſich mit wenigen Worten 
ſagen. Der Luxus der Territorial-Herren beſtand darin, 


daß ſie ſich mit einer zahlreichen Dienerſchaft umgaben; 


ihr liebſter Zeitvertreib aber war die Jagd. Fuͤr die Be— 
friedigung ſolcher Liebhabereien reichte das Einkommen von 
ihren ſchlecht angebauten Domänen und von ihren gedehn— 
ten Waldungen aus. Die Kuͤnſte ſchienen ihnen veraͤcht— 
lich, und arme Hoͤrige durften es kaum verſuchen, ihnen 
andere Neigungen einzufloͤßen, ihre Begierden durch ver⸗ 
mannichfaltigte Produkte zu wecken. Man ſollte glauben, 
es gebe in der Welt kein Mittel, aus dieſem Zuſtande der 
Inssiffenheit und des Elends hervorzugehen. Dem iſt je 
doch nicht alſo. Standhaft wirkt im Menſchen ein Ent; 
wickelungs⸗Prinzip, daß alle geſellſchaftlichen Erſcheinungen 
beherrſcht, und die Erfahrung lehrt, daß aus einer Reihe 
von Urſachen und Wirkungen, von welchen die letzteren 
immer wieder zu Urſachen werden, im Verlaufe der Zeit 
Veraͤnderungen hervorgehen, welche mit einer Umgeſtaltung 
des ganzen Zuſtandes der Geſellſchaft endigen. So geſchah 
es denn auch, waͤhrend der Feudal-Regierung, daß ein 
zelne Hoͤrige, aufgeweckter und kluͤger als die übrigen, in 
die Schloͤſſer ihrer Herren und Gebieter Produkte einer 
wachſenden Betriebſamkeit brachten. Der Lohn, den ſie 
dafuͤr erhielten, munterte ſie zur Wiederholung auf; ihr 
Beiſpiel aber fand Nachahmer. Die großen Eigenthuͤmer 
machten auf dieſe Weiſe die Entdeckung, daß es Genuüffe 
geben kann, welche dem Ahnherrn durchaus unbekannt ge 
blieben ſind. Diejenigen von ihnen, die ſich auf Reiſen 
begaben, beſonders aber die, welche durch den Krieg in ferne 
Gegenden verſetzt wurden — und wer wuͤßte wohl nicht, 
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wie viel durch die Kreuzzuͤge in dieſer Hinſicht geleiſtet wor⸗ 
den iſt? — lernten Gegenſtaͤnde kennen, die ſie liebgewan⸗ 
nen, die ihnen zum Beduͤrfniß wurden, nach denen ſie ſich 
alfo zuruͤckſehnten, als fie nach der Heimath zuruͤckgekom⸗ 
men waren. Von neuen Geluͤſten geſtachelt, dachten ſie jetzt 
endlich darauf, ihr Einkommen nicht bloß zu vermehren, 
ſondern auch anders anzulegen. So entſtand in ihnen 
Theilnahme an den Fortſchritten der Kultur. Sie entlie— 
ßen einen beträchtlichen Theil ihrer Dienerſchaft, der fich. 
nach und nach in Handwerker und Kuͤnſtler verwandelte 
und ſeinen Unterhalt in ſeiner Geſchicklichkeit fand. Die 
Arbeit ſah ſich aufgemuntert; das Elend vermiberce, des 
Verſtand entwickelte ſich; es bildeten ſich Kapitale und 
die Betriebſamkeit nahm einen hoͤheren Flug. In dieſen 
gluͤcklichen Verwandelungen ſtellt ſich die Vertheilung der 
Reichthuͤmer bald als Wirkung, bald als Urſache dar. Ent⸗ 
ſprungen aus der Betriebſamkeit, wird ſie zur Waͤchterin 
derſelben. Noch mehr: ſie wird ihre Anregerin. 

Das hier aufgeſtellte Prinzip, nach welchem die Ent: 
ſtehung der Reichthuͤmer meiſtens von einer guten Verthei— 
lung derſelben herruͤhrt, verträgt ſich jedoch mit Einer Aug: 
nahme, welche Anerkennung finden muß. Es giebt naͤm⸗ 
lich Laͤnder, wo die Vertheilung der Reichthuͤmer in einem 
hohen Grade fehlerhaft iſt, ohne daß die Produktion dar⸗ 
unter leidet. Dieſe Erſcheinung hervorzurufen, muͤſſen jes 
doch zwei Bedingungen erfuͤllt werden. Die eine iſt, daß 
die, welche Alles haben, intelligent ſind; die andere iſt, 
daß die, welche Nichts haben, Sklaven ſind. In dieſem 
Falle hat das Land die auffallendſte Aehnlichkeit mit einer 
ungeheuren Werkſtaͤtte, die mit lebendigen Maſchinen aus⸗ 
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geſtattet iſt, welche von den Betriebſamen in Bewegung 
geſetzt und erhalten werden. Solcher Art iſt das Schau⸗ 
ſpiel, welches jene beklagenswerthen Nationen gewaͤhren, 
wo der Europaͤer die Schwarzen noͤthigt, ihre Kraͤfte fuͤr 
ihn zu erſchoͤpfen. Stellen wir keine Unterſuchungen dar— 
uͤber an, ob die Arbeit, von Freien verrichtet, nicht weni— 
niger koſten wuͤrde, als die der Sklaven. Man kann ein⸗ 
geſtehen, daß dieſe Thatſache zweifelhaft iſt. Vielleicht 
wuͤrde der Freie im Sonnenbrande weniger arbeiten, als 
der Sklave; vielleicht würde die Ueberlegenheit feines Ver— 
ſtandes keinen hinreichenden Erfaß gewaͤhren. Was ver⸗ 
ſchlaͤgt es jedoch, ob ſolche Vermuthungen wahr oder falſch 
ſind? Seit wann ſind die Fragen uͤber Freiheit und uͤber 
den Stand des Menſchen auf der Stufenleiter der Natur 
kaufmaͤnniſche Fragen? Wenn die Vertheidiger des Neger 
handels die Gewinne ruͤhmen, die er ihnen abwirft, und 
ihn dadurch zu rechtfertigen waͤhnen, glaubt man zuletzt doch 
nur Straßenraͤuber zu hoͤren, welche ſich dadurch Losſpre— 
chung erwerben wollen, daß fie ihr Verbrechen als gewinn⸗ 
reich darſtellen. 

Halten wir alſo nicht laͤnger mit der Bemerkung zu— 
rück, daß durch das verabſcheuungswuͤrdige Mittel, von 
welchem ſo eben die Rede geweſen iſt, reichliche Produk— 
tion nur in dem Falle erwartet werden kann, daß die 
Verrichtungen ſo einfach ſind, daß ſie von Seiten ihrer 
Vollzieher keiner Ueberlegung, keines Verſtandes bedürfen. 
Soll alſo ein Land fruchtbar werden an mannigfalti— 
gen Produkten, fo muß man es bevoͤlkern mit betriebſa— 
men Menſchen, die gewiß ſeyn duͤrfen, daß ſie die Fruͤchte 
ihrer Arbeit genießen werden. Im Grunde liegt alſo in 
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der Ausnahme nur eine Beſtaͤtigung des Prinzips, daß 
die gute Vertheilung der Reichthuͤmer ein maͤchtiges Huͤlfs⸗ 
mittel zur Vervielfaͤltigung derſelben iſt. Was heißt denn 
zuletzt, nichts haben? Schließt man den Bettler und den 
Raͤuber aus, ſo ſind alle diejenigen, die nichts haben ſol— 
len, eben dadurch nicht bloß zur Unfreiheit, ſondern auch 
zur Verſtandloſigkeit und Dummheit verurtheilt. 

Dies führt zu Betrachtungen über das Eigenthum. 


* c 
* 


Selbſt in dem einfachſten Zuſtande der Geſellſchaft iſt 
der Begriff von Eigenthum ein gelaͤufiger Begriff. Ein 
ſogenannter Wilder iſt Eigenthuͤmer der Pfeile, die er ge— 
formt, der Huͤtte, die er ſich gebaut hat. Er hat dieſen 
Gegenſtaͤnden ſeine bildende Kraft, ſeine Arbeit zugewendet, 
und daraus folgt, daß fie fein Eigenthum find. Giebt er 
ſie, etwa im Tauſche, hin: ſo uͤbertraͤgt er ſein Eigenthums⸗ 
Recht. 

Man kann noch weiter zuruͤck gehen: unſer urſpruͤng⸗ 
liches Eigenthum find die Fähigkeiten, welche wir dem Urs 
heber aller Dinge verdanken, und ſo iſt jeder Menſch zum 
wenigſten Eigenthuͤmer ſeiner Perſon. 

Allein wie iſt die Erde das Erbtheil der Minderzahl 
ihrer Bewohner geworden? Wie iſt die Aneignung des 
Grundes und Bodens entſtanden, welche, faſt immer, die 
Mißgunſt des Armen erregt und in ſo vielen Faͤllen die 
Urſache der Volkswuth geworden iſt? 

Nichts iſt zuverläffiger, als daß das Grundeigenthum 
nicht an einem und demſelben Tage und unter demſelben 
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Einfluß allenthalben eingeführt worden if. Es iſt fogar 
abgeſchmackt, ihm einen und demſelben Urſprung zuſchrei— 
ben zu wollen. Dieſe Art des Eigenthums hat ſich ge 
wiß auf den verſchiedenen Punkten des Erdballs ſo ver: 
ſchieden gebildet, als es immer moͤglich geweſen iſt: hier 
im Einverſtaͤndniß mit den Gliedern eines Volksſtammes; 
dort auf dem Wege der Gewalt. Außerdem waren auf 
anderen Punkten die erſten Beſitzergreifer Gebieter uͤber 
die von ihnen bearbeiteten Fluren, ohne vorhergegangene 
Berathſchlagung und Gewalt. Hat man einen deutlichen 
Begriff von dem, was der Ackerbau in ſich ſchließt, ſo 
weiß man auch, daß er nur ſehr allmaͤhlig hat entſtehen 
können, und je weniger er, als geſellſchaftliche Vorrichtung, 
bei ſeinem erſten Urſprunge war, deſto weniger konnte 
Grund und Boden als Beſitzthum ein Gegenſtand des 
Streites ſeyn. Dies laͤßt ſich ſdgar ſtreng beweiſen. 

Wenn die Menſchen das Jäger: oder das Hirtens 
leben verlaſſen, um ihre Kraft dem Ackerbau zuzuwenden: 
fo. iſt das ihnen zu Gebot ſtehende Territorium von uner⸗ 
meßlichem Umfange. Es giebt in dieſem Zuſtande aber 
nur wenig Menſchen, weil es noch an Subſiſtenz-Mitteln 
fehlt, und nicht alle leiſten in demſelben Augenblick Ver— 
zicht auf das Nomadenleben; viele lieben es aus Gewohn— 
heit, und andere ermangeln der Mittel, welche noͤthig ſind, 
dem Boden fruchtbar zu machen. Die, welche Ackerbau 
treiben wollen, koͤnnen ſich alſo Laͤndereien aneignen, ohne 
Einwilligung zu ſuchen, ohne ihre Zuflucht zur Gewalt zu 
nehmen; was ſie thun, ſchadet Keinem, und Jedem ſteht 
es frei, ihrem Beiſpiele zu folgen. 

Ueber die Art und Weiſe, wie Landeigenthum entſtan⸗ 

N. Monatsſchr. f. D. XXIX. Bd. 48 Hft. Cc 
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den ift, kann man alſo ſehr verſchiedener Meinung ſeyn, 
und ganz daruͤber ins Reine zu kommen, iſt unmoͤglich, ſo 
fern man die Muͤhe ſcheut, das Verfahren ſolcher Volks⸗ 
ſtaͤmme zu beobachten, die noch jetzt auf einer fo nieder 
ren Kulturſtufe ſtehen, daß man die erſten Anfaͤnge dieſer 
Art von Betriebſamkeit bei ihnen wahrnehmen kann. 

Was ein aufgeklaͤrter Beobachter durchaus nicht in 
Zweifel ziehen kann, iſt der wohlthaͤtige Einfluß, den die 
Einfuͤhrung dieſer Gattung des Eigenthums ausuͤbt. Wenn 
man ſagt: die Erde gehoͤrt allen Menſchen, ſo wuͤrde man 
dies weit beſſer ſo ausdruͤcken, daß man ſagte: die Erde 
gehört Niemand. Die Unmöglichkeit, eine gleiche Verthei. 
lung zu Stande zu bringen, die eben ſo große Unmoͤglich⸗ 
keit, dieſe gleiche Vertheilung, wenn fie für einen Augen: 
blick zu Stande gebracht waͤre, aufrecht zu erhalten, be 
weiſet, daß die Natur der Dinge mit ſich bringt, daß der 
Grund und Boden entweder gar keinen Eigenthuͤmer habe, 
oder daß er unter eine gewiſſe Anzahl von Eigenthuͤmern 
getheilt werde. Von dieſen beiden Daſeynsarten iſt die 
erſte nachtheilig für Alle, die andere entſpricht dem Vor— 
theil Aller. Iſt der Boden ohne Beſitzer, wer wird ſich 
alsdann die Muͤhe geben, ihn anzubauen? ihm ſeine Ar— 
beit und feine Erſparniſſe zu weihen? Voruͤbergehende Bes 
ſtellungen — die einzigen, welche man wagt, wenn man 
der Ernte nicht gewiß iſt — fuͤgen den wilden Gewaͤchſen 
nur wenig Produkt hinzu; die Bevoͤlkerung iſt ſelten und 
ſchmachtet in Elend. Iſt dagegen Eigenthum von Grund 
und Boden eingefuͤhrt: ſo beginnt ein neuer Zeitraum da, 
wo dieſe Einführung erfolgt; die Produkte vermehren ſich, 
und die Bevoͤlkerung waͤchſt mit ihnen. In dieſem neuen 
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Zuftande der Geſellſchaft entſteht eine beträchtliche Theilung 
der Arbeit unter denen, welche dem Boden die Lebensmit— 
tel, die rohen Stoffe abgewinnen, und unter denen, die 
ſich den Handwerken und Kuͤnſten zuwenden, welche die 


Bearbeitung dieſer Stoffe fordert. Dieſe beiden Klaſſen, 


die man ſich als gleich fleißig denken darf, ſehen ihr Ge— 
deihen hervorgehen aus der Thaͤtigkeit ihrer Arbeiten und 
ihrer Tauſche. Bald werden die materiellen Produkte ſo 
gemein, daß Menſchen ſich darauf legen koͤnnen, immate— 
rielle Produkte zu liefern. Wir verdanken alſo dem Eigen» 
thum in Grund und Boden den Anwuchs der Bevölferung, 
der Wohlhabenheit und des Gebrauchs unſerer edelſten Faͤ— 
higkeiten; wir verbanken ihm die Entwickelung der Kraͤfte, 
der Reichtuͤhmer, der Einſichten des menſchlichen Geſchlechts. 


Man geraͤth in die Verſuchung, zu beweiſen, daß die Eins 


fuͤhrung dieſer Gattung des Eigenthums nicht nothwendig 
von der Natur der Dinge herbei gefuͤhrt ſey; man moͤchte 
darin eine beſondere Erfindung ſehen, ſo ſehr iſt ſie die 
Quelle der groͤßten Wohlthaten, die je dem menſchlichen 
Geſchlecht eröffnet worden iſt. 


* 1 * 

Sagt man die Eigenthuͤmer oder Gutsbeſitzer, 
ſo verſteht man unter dieſem Ausdruck immer die Beſitzer 
von Laͤndereien oder Landguͤtern. Dieſer Mißbrauch des 
Ausdrucks wuͤrde ſehr gefaͤhrlich ſeyn, wenn er zu dem 
Wahn bethoͤrte, es gebe Eigenthum, das minder heilig ſei, 
als Landeigenthum. Dabei läßt ſich nicht leugnen, daß 
dieſer Wahn in fruͤheren Jahrhunderten vorgeherrſcht und 
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zu den allermannichfaltigſten Ungerechtigkeiten und Bedruͤk⸗ 
kungen verleitet hat. Dies ruͤhrte jedoch nur daher, daß 
man in jenen Zeiten uͤber die Natur der Geſellſchaft min⸗ 
der aufgeklaͤrt war und in der Ausübung der Gewalt al 
lein ein Autoritaͤts-Mittel wahrnahm. Das Wahre von 
der Sache iſt, daß, wenn irgend ein Eigenthum mehr Ach⸗ 
tung verdient, als die uͤbrigen Arten des Eigenthums, 
es immer nur das ſolcher Menſchen ſeyn wuͤrde, die nichts 
weiter beſitzen, als ihre Aerme und ihre Betriebſamkeit; 
denn dieſe in ihren Beſtrebungen hemmen, heißt, ihnen 
die Daſeynsmittel rauben, und ein ſolcher Raub iſt deim 
Todſchlag gleich zu ſetzen. Doch laſſen wir die Frage, ob 
Ein Eigenthum heiliger ſei, als das andere, auf ſich beru⸗ 
hen: alle Arten deſſelben muͤſſen mit gleicher Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit beſchuͤtzt werden. Erwaͤgt man, daß jeder Menſch 
etwas hat, das ihm beſonders eigen iſt, daß wir folglich 
ſammt und ſonders Eigenthuͤmer ſind: ſo fuͤhlt man auf 
der Stelle, der allgemeine Vortheil wolle, daß Jeder das, 
was er ſeiner Arbeit verdankt oder durch die Liberalitaͤt 
eines Andern beſitzet, in Frieden genieße, und es ſowohl 
zu ſeinem als zu ſeines Naͤchſten Nutzen vermehre oder er— 
weitere. Denken wir denn anders als mit Abſcheu an 
die Reiche des Orients, wo man mit dem Leben und dem 
Vermögen der Menſchen Kurzweil treibt? Empfinden wir 
nicht Schauder bei der Zuruͤckerinnerung an die Zeiten, wo 
Anarchie ziviliſirte Staaten uͤber den Haufen ſtuͤrzt und 
die vom Fleiß geſammelten Kapitale verſchlingt? 
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Es fehlt jedoch in unſern europaͤiſchen Laͤndern noch 
ſehr viel daran, daß das Eigenthum ſo heilig gehalten 
werde, als es wohl ſeyn ſollte; es wird nur allzu oft, von 
oben herab und von unten herauf, angegriffen; ſogar im 
Frieden. 5 
Regierungen verführen zur Verletzung des Eigenthums, 
wenn fie ſich Willkuͤrlichkeiten an Gütern und an Perſo— 
nen erlauben; wenn ſie ihre Glaͤubiger verkuͤrzen, es ge— 
ſchehe dies offen, oder durch indirekte Mittel, wie Verfaͤl— 
ſchung der Muͤnzen, oder Emiſſion von Papieren, die nur 
einen Nominal- Werth haben; wenn ſie der Arbeit Hin— 
derniſſe in den Weg legen; wenn ſie unmaͤßige Steuern 
erheben, oder wenn ſie Summen, die zum Beſten der ge— 


ſellſchaftlichen Ordnung in ihre Haͤnde gelegt wurden, ver⸗ 
geuden. Derol- ichen Beiſpiele verbreiten ihren verderbli⸗ 


chen Einfluß über alle Klaſſen der Geſellſchaft. Die Ade⸗ 
ligen, die Reichen, bereden ſich, daß die Geſetze nicht fuͤr 
die Regierenden allein, ſondern auch fuͤr ſie gemacht ſind, 
und wuͤrden ſich etwas zu vergeben glauben, wenn ſie 
nicht auch mit Willkuͤr handelten. Und dies fuͤhrt denn 
zuletzt dahin, daß die unteren Klaſſen glauben, die Sitten— 
lehre ſei eine bloße Fabel, die nur ihnen gepredigt werde, 
und in dieſer Welt komme es nicht ſowohl darauf an, 
das Gerechte zu thun, als den Geſetzen durch Liſt oder Ge— 
walt zu entrinnen. 

Die Unwiſſenheit und das Elend des Poͤbels ſind nicht 
minder feſtſtehende Urſachen der Verletzungen, welche das 
Eigenthum erfährt. Man macht eine allzu guͤnſtige Vor⸗ 
ausſetzung, wenn man, wie es in der Regel geſchieht, an 
nimmt, der Unterſchied zwiſchen Gut und Boͤſe ſei dem 
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Menſchen ins Herz geſchrieben. Es giebt tauſend und aber 
tauſend, deren Unwiſſenheit ſo weit reicht, daß ſie nie eine 
deutliche Vorſtellung von Eigenthum gehabt haben. Eu⸗ 
ropa's Hauptflädte find angefuͤllt mit Weſen, über deren 
Lippen nie ein ſittliches Wort kommt. Ihr elendes Das 
ſeyn iſt ganz materiell. Einige arbeiten, eſſen und trin— 
ken, und kehren zur Arbeit zuruͤck, wenn die Noth ſie dazu 
zwingt; und dies ſind noch die beſſeren ihrer Klaſſe. An— 
dere theilen ihre Zeit zwiſchen Diebſtahl und Liederlichkeit. 
Schaͤnken ſind ihr gewoͤhnlicher Aufenthalt; ſie verlaſſen 
fie nur, um das Diebshandwerk von neuem zu treiben. 
Die Ehe iſt ihnen ein ganz unbekanntes Verhaͤltniß, ob 
ſie gleich eine Menge Kinder haben. Dieſe ungluͤcklichen 


Mainau wornohmen nichts, als unſittliche Reden; und 
Schimpfreden und Schläge find das, was fe mit ihren 


Muͤttern zu theilen haben. Die Maͤnner unter einander 
kommen felten aus dem Streit, und die Schlaͤgereien neh—⸗ 
men kein Ende. Sie ſind unſtreitig noch aͤrger, als die 
Wilden Amerika's. Gluͤcklicher Weiſe vergißt man fo haus 
fig, daß man neben dieſen Verwahrloſeten, wie neben einem 
Vulkan wohnt. Dies iſt die Klaſſe, an welche man ſich 
in den Zeiten der Anarchie wendet, um gefuͤhlloſe Werk— 
zeuge zu finden, denen es gleichguͤltig iſt, ob ſie Men— 
ſchen ſchlachten, oder Holz ſpalten, vorausgeſetzt, daß das 
Eine nur eintraͤglicher iſt, als das Andere; dies ſind die 
Helden der Bartholomaͤus-Naͤchte und der September— 
Tage. a 

Was heißt: aufklaͤren? 

Es heißt, die Menſchen uͤber ihre Pflichten belehren, 
ſo wie uͤber alles, wodurch ſie ſich lieb und werth werden. 
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Man muß alſo noch ſehr weit zuruͤck ſeyn, wenn man es 
bedenklich findet, die Menſchen aufzuklaͤren, welcher Klaſſe 
ſie auch angehoͤren moͤgen. Seltſam, daß dieſe Bedenklich— 
keit bisher vorzüglich in Beziehung auf das Mittel entſtan— 
den iſt, woraus alle Aufklaͤrung hervorgehen ſollte! Wahr— 
heiten, wie die ſo eben vorgetragenen, ſollten billig in den 
Gemuͤthern aller Menſchen ohne Ausnahme leben; und 
ſollte es wohl mit unuͤberwindlichen Schwierigkeiten ver— 
bunden ſeyn, die Gemuͤther dafür zu gewinnen? Man 
entſage nur dem bisherigen Unterricht, der Herz und Kopf 
gleich leer laͤßt. 


Es giebt für die Staatswirthſchaftslehre wenig Ge 
genſtaͤnde, welche noch anziehender waͤren, als die Frage: 
Welchen Einfluß übt die Theilung des Grundes und Bo— 
den in große oder kleine Landguͤter auf die hn, Wohl⸗ 
fahrt der Geſellſchaft aus? 

Die Beantwortung dieſer wichtigen Frage beginnen 
wir mit der Bemerkung, daß verſchiedene Erdreiche, ver 
möge ihrer beſonderen Beſchaffenheit, oder auch vermoͤge 
ihrer Lage, die Zerſtuͤckelung des Eigenthums fordern oder 
abwenden. Wie mancher unfruchtbare Huͤgel, der durch 
die Bemühungen des kleinen Eigenthuͤmers ergiebig ges 
macht und verſchoͤnert wird, würde unangebaut und gleich— 
ſam verloren ſeyn, wenn er von einem großen Domaͤn 
eingeſchloſſen waͤre! Die, welche ihn mit Reben und 
Obſtbaͤumen bepflanzt haben, mit einem Wort, die Eigens 
thuͤmer befinden ſich wohl und werden ihres Lebens froh; 
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allein würden eben dieſe Eigenthuͤmer nicht Hungers ſter⸗ 
ben in einer ſumpfigen Gegend, welche nur durch die Ka⸗ 
pitale eines reichen Landwirths verwerthet werden kann? 
Wirft man alſo die Frage auf, ob es vortheilhaft ſei, das 
laͤndliche Eigenthum zu theilen, ſo muß die Aufmerkſam⸗ 
keit ſich, vor allen Dingen, demjenigen zuwenden, deffen 
beſondere Beſchaffenheit ſich mit Zerſtuͤckelung oder Zuſam⸗ 
menlegung (Agglomeration) vertraͤgt, je nach den Nein / 
gen und den Beduͤrfniſſen der Menſchen. 

Eine zweite vorläufige Bemerkung ſcheint uns noth—⸗ 
wendig. 

Sehr Viele verfallen in einen ernſtlichen Irrthum da⸗ 
durch, daß fie großes Landeigenthum und großar— 
tige Kultur mit einander vermengen. Dem letzten Aus: 
druck giebt man verſchiedene Bedeutungen, deren Pruͤfung 
hier am unrechten Ort ſeyn würde. Die großartige Kul⸗ 
tur vollzieht ſich auf ausgedehnten Laͤndereien nur durch 
betraͤchtliche Kapitale, welche mit Einſicht angelegt werden. 
Vergeblich würde alſo ein Land große Beſitzungen darbie— 
ten: wären die Wirthe nicht im Stande, ſtarke Vorſchuͤſſe 
zu machen, ſo wuͤrde man in dieſem Lande nichts weiter 
entdecken, als — kleine Kultur. Um die Domaͤnen zu 
pachten, würde man ſich genoͤthigt ſehen, fie in Pachthoͤfe 
von geringem Umfange zu zerſchlagen. Auf dieſe Weiſe 
werden in dem beklagenswerthen Irland die größten Dos 
maͤnen parzellirt, und zwar in einem ſo hohen Grade, daß 
die Verpachtung herabſteigt bis auf einen Morgen oder 
halben Morgen Landes, auf welchem eine, jedes Vorſchuſ— 
ſes unfaͤhige Familie im groͤßten Elende vegetirt. Die 
großartige Kultur iſt demnach eine Folge von der Fuͤlle 
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der Kapitale; ſo daß, wenn in einem Lande, wo die Land— 
guͤter ſehr getheilt ſind, ſich ſehr viel fuͤr den Ackerbau be— 
ſtimmtes Kapital befindet, es nie an reichen Unternehmern 
fehlen wird, die ſich an die Spitze großer Pachtungen ſtel⸗ 
len, indem ſie mehrere Domaͤnen vereinigen. Dabei kann 
jedoch nicht geleugnet werden, daß die Zerftückelung des 
laͤndlichen Eigenthums den großen Bewirthſchaftungen be— 
deutende Hinderniſſe entgegengeſtellt. Z. B. die Gebaͤude, 
welche fuͤr kleine Landguͤter hinreichen, verlieren ihren Werth, 
wenn man dieſe Landguͤter zuſammenlegt, ſo wie wiederum 
alles, was für eine große Bewirthſchaftung geſchaffen iſt, 
unnuͤtz wird, wenn in der Folge dieſe Laͤndereien wieder 
parzellirt werden. Iſt eine Fuͤlls von Kapital vorhanden, 
dann ſind große Landguͤter der großen Kultur guͤnſtig; 
ſonſt nicht. Im fogenannten Mittelalter fehlte es Feine 
weges an großen Landguͤtern; da es aber an Kapitalen 
fehlte, ſo unterblieb die große Kultur ganz von ſelbſt; 
man hatte davon nicht einmal eine Ahnung. 

Es giebt zwei Agrikultur-Syſteme, von welchen man 
das eine das brittiſche, das andere das franzöfifche benen— 
nen koͤnnte. 

Nicht mit Unrecht ruͤhmen die Vertheidiger des erſten, 
die großen und reißenden Fortſchritte, welche der Ackerbau 
dem großen Grundeigenthum verdankt, das von einſichts-⸗ 
vollen und mit großen Kapitalen verſehenen Oekonomen 
bewirthſchaftet wird. Auf großen Pachthoͤfen wird die Be— 
ſtellung des Bodens, die Bewaͤſſerung deſſelben und was 
ſonſt noch zur Kultur erforderlich iſt, zu einem hohen Grade 
der Vollkommenheit gebracht. Hier veredlen ſich die Thier— 
geſchlechter ſchneller, und alles, was der Landwirth als 
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Werkzeug gebraucht, gewinnt einen hohen Grad der Volk 
endung in weit kuͤrzerer Zeit. Vermoͤge der Arbeitstheie 
lung, fo wie vermöge der kraͤftigeren Mittel, welche der 
Beſitz von großen Kapitalen anzuwenden verſtattet, ſind 
dieſe Pachthoͤfe von allen diejenigen, welche, mit dem ges 
ringſten Aufwande von bloß phyſiſcher Menſchenkraft, das 
größte Produkt gewähren; und alle Aufgeklaͤrten find darin 
einverſtanden, daß dies ein doppeltes Element oͤffentlicher 
Wohlfahrt ſei. Denn indem man auf der einen Seite 
dem Boden die größte Produkten-Maſſe, welche er geben 
kann, abgewinnt, wendet ſich eine Unzahl von Aermen, der 
ren die landbauliche Betriebſamkeit nicht bedarf, der Mas 
nufaktur⸗Betriebſamkeit zu, welche ihrer Seits die größte 
Produkten⸗Fuͤlle giebt, die ſich von ihr erhalten läßt. Auf 
dieſe Weiſe verheißt dieſe Theorie den Voͤlkern, die ſie in 
Ausuͤbung bringen, das hoͤchſte Maß der Wohlhabenheit. 
Die Vertheidiger des zweiten Syſtems find der Meis 
nung, es ſei unbedingt vortheilhaft fuͤr den Staat, wenn 
der bei weitem größte Theil feiner Bürger ſich mit land» 
baulichen Arbeiten beſchaͤftigen, was jedesmal zahlreiche 
Eigenthuͤmer vorausſetzt. In Großbritanien iſt, nach Mals 
thus, das Verhaͤltniß der mit dem Landbau beſchaͤftigten 
Individuen nicht ganz wie 2 zu 3. In Frankreich iſt dies 
Verhaͤltniß ganz anderer Art. Nach Sismondi iſt es wie 
4 zu 1. Darin mag Uebertreibung ſeyn; doch kommt es 
der Wahrheit ziemlich nahe. Wie gering die Zahl der 
Grundeigenthuͤmer in England iſt, laͤßt ſich kaum glauben. 
Herr von Montveran ſetzte ſie im Jahre 1816 auf zwei 
und zwanzig tauſend, waͤhrend in Frankreich, um dieſelbe 
Zeit, beinahe die Haͤlfte der Einwohner zur Familie der 
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Beſitzern ländlicher Grundſtuͤcke gehörten, *) Iſt der größte 
Theil der Bevoͤlkerung mit Landbau beſchaͤftigt, fo iſt im 
Staat und in den Familien mehr Sicherheit. Die Ma— 
nufaftur- und Handels- Betriebſamkeit hat etwas Glaͤnzen⸗ 
des und Unbeſtimmbares, was der Agrikultur-Betriebſam— 
keit abgeht; allein jene iſt mannichfaltigen Kriſen unter— 
worfen, welche das Gluͤck ſehr vieler Individuen leicht 
uͤber den Haufen werfen. Dabei iſt, wie es ſcheint, noch 
eins in Anſchlag zu bringen; und dies dürfte von ausneh⸗ 
mender Wichtigkeit ſeyn: nämlich daß, vermoͤge der Ver⸗ 
vollkommnung der Werkzeuge und der Maſchinen, die Mas 
nufaktur⸗Bevoͤlkerung gar nicht ſehr zahlreich zu ſeyn 
braucht, um eine Fuͤlle von . oder Reichthuͤmern 
zu liefern. 

Die brittiſche Theorie babe ein hohes allgemeines 
Gedeihen; allein ſie haͤlt nicht Wort. Faßt man nur 
Thatſachen ins Auge, fo muß man ſich dahin erklaͤren, 
daß ein ſehr großer Theil der Bevoͤlkerung Großbritaniens 
abſcheulich elend iſt: der Boden weiſet ſie zuruͤck, und die 
Fabriken vermögen nicht, fie aufzunehmen. In Frankreich 
bewegt ſich das Elend in engeren Grenzen; der Wohlſtand 
iſt weit allgemeiner. Ganz unſtreitig haben die großen 
Wirthſchaften fuͤr die Fortſchritte des Landbaus Unſchaͤtz— 
bares geleiſtet; und vielleicht iſt das Daſeyn einer gewiſ— 
fen Anzahl folder Wirthſchaften eben fo nothwendig, als 
die Vernichtung aller kleinen Landbeſitzer nur verderblich 
ſeyn wuͤrde. Doch uͤbertreiben wir nur nicht Vorzuͤge, die 


*) Nach einer Anmerkung Garniers in feiner Ueberſetzung von 
Adam Smiths berühmten Werke Band VI. S. 177. 
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ſich der Anerkennung aufdringen. Iſt gleich die Boden 
Kultur in Frankreich und in Deutſchland nicht zu dem 
Grade der Vollkommenheit gediehen, den ſie in England 
erreicht hat, ſo fehlt es doch nicht an Fortſchritten, die 
auch in dieſer Hinſicht gemacht find. Größere werden 
nicht ausbleiben; und wahrlich, es iſt beſſer, daß ſie ſich 
langſam einſtellen, als daß fie auf Koſten des Wohlſeyns 
eines großen Theils der Bevoͤlkerung erkauft werden. Wo— 
von hangen uͤberhaupt dieſe Fortſchritte ab? Einerſeits 
von der freieren Bewegung des Grundes und Bodens, 
nachdem Leibeigenſchafts- und Erbunterthaͤnigkeits⸗Verhaͤlt⸗ 
niſſe aufgehoͤrt haben; andererſeits von den Ser 
welche die Naturwiſſenſchaften machen. 

Viele, beſonders aber franzoͤſiſche, Schriftſteller haben 
ihre ganze Phantaſie aufgeboten, um die Vorzüge des klei— 
nen Landeigenthums ins Licht zu ſtellen; ſie ſcheinen aber 
dabei ganz vergeſſen zu hahen, daß die Kunſt, im Felde 
der Staatswirthſchaft richtig zu beobachten, ſehr weſentlich 
verſchieden iſt von der Kunſt, Idyllen zu verfertigen. Man 
hat ein Gemälde entworfen von den Betriebſamkeits-Wun⸗ 
dern kleiner Grundeigenthuͤmer, welche ſelbſt die Gipfel der 
Felſen, die an ihre Wohnungen ſtoßen, zur Fruchtbarkeit 
zwingen; und dabei hat man nicht ermangelt, dieſem Ger 
maͤlde ein zweites entgegen zu ſtellen, worin unermeßliche 
Landguͤter von ſorgloſen Beſitzern vernachlaͤſſigt, oder von 
hochfahrenden in Parks und Luſtgaͤrten verwandelt werden. 
Beiderlei Gemaͤlde koͤnnen wahr ſeyn. Doch welche Fol⸗ 
gerungen ſoll man daraus ziehen? Sind ſie denn ſo haͤu— 
fig, jene nackten und unzugaͤnglichen Flecke, deren Dürre 
nur durch die unermüdliche Sorgfalt, welche das Beduͤrf⸗ 
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niß giebt, überwunden werden kann? und läßt ſich daraus 
auch nur das Mindeſte fuͤr den Vorzug der kleinen Grund— 
beſitzer folgern? Ziehen, auf der andern Seite, große Ei— 
genthuͤmer, in der Vernachlaͤſſigung ihrer Grundſtuͤcke, das 
Angenehme dem Nuͤtzlichen vor, ſo laͤßt ſich daraus noch 
auf keine Weiſe herleiten, daß die große Kultur nicht dazu 
beitrage, daß der Ackerbau, als Kunſt, vervollkommnet 
wird, noch weit weniger aber, daß ſie nicht eine groͤßere 
Fuͤlle von Produkten gewaͤhrt. 

Ohne ſich in Abgeſchmacktheiten zu verlieren, kann 
man ein tuͤchtiges Wort zur Vertheidigung des kleinen 
Grundeigenthums ſagen: ein Wort, das, ohne den aͤchten 
Lehren der Staatswirthſchaft den mindeſten Abbruch zu 
thun, durch feine ſittliche Bedeutung dieſen ſogar ein ſtaͤr— 
keres Gewicht giebt. 

Zugegeben alſo, das zwanzig zuſammengelegte Bauer— 
guͤter, die den Charakter eines großen Landguts angenom— 
men haben, mehr Reinertrag geben; zugegeben ſogar, daß 
man auf dieſem großen Landgute, durch beſſere Bewirth— 
ſchaftung, einen höheren Brutto: Ertrag gewinnen kann: 
werden denn Reichthuͤmer um ihrer ſelbſt willen erzeugt? 
und iſt Wohlſeyn und Gluͤck fo ganz und gar nichts? 
Werden jene zwanzig Eigenthuͤmer, die ehemals fuͤr ſich 
ſelbſt arbeiteten, jetzt aber fuͤr Andere arbeiten werden, ſich 
beſſer befinden? Dieſe Frage iſt von einer ſolchen Be— 
ſchaffenheit, daß fie fich nicht durch Ziffern löfen läßt. 
Ohne allen Zweifel kann ein kleiner, mannichfaltig bes 
draͤngter Grundeigenthuͤmer ein wohlhabender Pachter wer⸗ 
den, wenn er ſein Grundſtuͤck verkauft und den geloͤſeten 
Kaufſchilling auf Vorſchuß verwendet; ohne Zweifel iſt ein 
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Familienvater noch mehr als entſchuldigt, wenn er fo vers 
faͤhrt, um ſeinen Kindern eine beſſere Erziehung zu geben. 
Dergleichen Betrachtungen verdienen wohl, daß man dar— 
auf eingehe. Allein in mehreren Laͤndern giebt es arme 
Leute, deren einziges Gluͤck das kleine Grundſtuͤck iſt, das 
ſie beſitzen; am meiſten iſt dies in Frankreich der Fall, 
wo die Revolution ſo viel dazu beigetragen hat, daß man 
auf das unbedeutendſte Grundſtuͤck einen ungemeſſenen Werth 
legt. Im Durchſchnitt genommen würden dieſe kleinen Ei— 
genthuͤmer beſſer daran ſeyn, wenn ſie ihre unbewegliche 
Habſchaft in eine bewegliche verwandelten: fie würden in 
jeder anderen Lage weniger Beſchwerde und mehr Geld 
haben. Nichts deſto weniger bleiben ſie auf dem alten 
Fleck, das vaͤterliche Dach jedem anderen vorziehend und 
in Erinnerungen lebend, die anderswo Schmerzensgefuͤhle 
ſeyn würden. Soll man eine ſolche Denkungsart bekaͤm⸗ 
pfen? Ach! ſie verliert ſich ganz von ſelbſt, geſchwaͤcht 
durch die Fortſchritte der Betriebſamkeit, am meiſten ge— 
ſchwaͤcht durch den uͤberhand nehmenden Spekulationsgeiſt 
und die Begierde, ſich ſchnell zu bereichern. 

Die Verſchiedenheit im Umfange der Landguͤter iſt 
auf der andern Seite nothwendig. Zerfiele das Staatsge⸗ 
biet in lauter große Domaͤnen, ſo wuͤrde es, ganz abge— 
ſehen von den bereits bemerkten Nachtheilen, den Beſitzern 
dieſer Domänen allzu leicht werden, den Preis der Lebens— 
mittel zu erhöhen, vorzüglich wenn der Zolltarif ihnen das 
bei zu Huͤlfe kaͤme. Wer wuͤßte denn wohl nicht, was in 
dieſer Beziehung in England geſchieht? Gaͤbe es dagegen 
nur lauter kleine Grundſtuͤcke, ſo wuͤrden die Bewirthſchaf⸗ 
ter, gedraͤngt von ihrem Geldbeduͤrfniß, den Preis der Le— 
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bensmittel allzu tief herabdruͤcken; es wuͤrde alfo einen ers 
kuͤnſtelten Ueberfluß geben, welcher den Verzehr zu beſchleu— 
nigen und Theuerung herbeizufuͤhren nicht verfehlen koͤnnte. 

Ueberlaͤßt man die Dinge ihrem natürlichen Laufe, 
ſo ſchreitet die Theilung der Grundſtuͤcke nicht weiter vor, 
als die Bildung und Vertheilung der Reichthuͤmer es ge: 
ſtatten: man wird alſo kleine, mittlere und große Landguͤ— 
ter haben. Vorausgeſetzt, daß die Geſetze dem freien Um— 
laufe der Grundſtuͤcke kein Hinderniß in den Weg legen, 
wird man bewahrt bleiben vor allen den Gefahren, welche 
zu weit getriebene Zerſtuͤckelung oder Agglomeration nach 
ſich ziehen können. 5 

Man kann ſich die Zerſtuͤckelung des Grundeigenthums 
ſo weit getrieben denken, daß daraus eine allgemeine Be— 
duͤrftigkeit entſpringt. Mit dem Ueberſchuß ihrer ackerbau— 
lichen Produkte verſchaffen ſich Gutsbeſitzer und Paͤchter 
was ihnen nuͤtzlich und angenehm iſt; und davon leben 
alle diejenigen, die mit Manufaktur und Handel beſchaͤftigt 
ſind. Waͤre nun der Boden dergeſtalt getheilt, daß jede 
Bauern » Familie ihren Unterhalt nur aus ihrem kleinen 
Beſitzthum ſchoͤpfen koͤnnte: fo wuͤrde fie geuoͤthigt ſeyn, 
ſich alle ihre Beduͤrfniſſe ſelbſt zu verſchaffen, d. h. ſie 
wuͤrde ſehr uͤbel daran ſeyn. Noch aͤrger wuͤrde die Noth 
fuͤr diejenigen ausfallen, die gar kein Grundeigenthum be— 
ſaͤßen: dieſe würden ganz aufhören muͤſſen, zu leben; denn 
es wäre ja nichts vorhanden, was fie eintauſchen könnten 
gegen die Produkte ihrer Fabriken. Ein Theil der Geſell⸗ 
ſchaft wuͤrde alſo ein rein phyſiſches Daſeyn erhalten, ein 
bloß thieriſches Leben fuͤhren, und der ganze Ueberreſt wuͤrde 
Hungers ſterben. 
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Dies iſt jedoch eine Hypotheſe, welche nie wirklich. 


werden kann. Zwei Urſachen werden zu allen Zeiten das 


von oberflaͤchlichen Beobachtern gefuͤrchtete Uebermaß in 


der Zerſtuͤckelung des Grundes und Bodens hintertreiben: 
der Eigennutz der Reichen und der Eigennutz der Bemittelten. 
Der im Ueberfluß lebende Grundbeſitzer will feine Doms 
nen vergroͤßern, und der im Wohlſtand lebende will ſein 
Grundſtuͤck abrunden. Dabei giebt es eine Anziehung, welche 
macht, daß zerſtreute Grundſtuͤcke nach dem Hauptgrund⸗ 
ſtuͤck gravitiren. Ein einziges Mißfahr vernichtet ſehr viel 
kleines Eigenthum; und ſelbſt, ohne daß außerordentliche 
Umſtaͤnde eintreten, verhindert die Schwierigkeit, welche mit 
der Theilung kleiner Grundſtuͤcke verknuͤpft iſt, ſo wie der 
Vortheil der Erben jede Zerſtuͤckelung ins Unendliche. Al⸗ 
lerdings kann in der einen oder in der andern Provinz 
eine zu große Theilung des Grundeigenthums eintreten; 
allein dies Uebel, das ſich nie verbreiten kann, das die 
Zeit ſelbſt wieder aufhebt und das immer auf Compenfas 
tionen ſtoͤßt, iſt ſo gut als gar keins in der Maſſe der 
geſellſchaftlichen Angelegenheiten. | 

Gleichmaͤßig ſorgt die Natur dafür, daß das Grunds 
eigenthum ſich nicht in eine allzu geringe Zahl von Haͤn⸗ 
den zuſammenengt. Wird das Vermoͤgen der Vaͤter unter 
den Kindern gleich oder auch nur beinahe gleich vertheilt: 
ſo kann dieſe Agglomeration nicht Statt finden. 

Hinſichtlich der beiden Exzeſſe, welche in der Theilung 
des Grundes und Bodens begangen werden koͤnnen, laͤßt 
ſich uͤberhaupt eine weſentliche Bemerkung machen; naͤm⸗ 
lich folgende. 

Eine 


» 


. 
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Eine allzuweit getriebene Zerſplitterung deſſelben iſt, 
wie geſagt, unmöglich. Braͤchte man fie auch zu Stande, 
fo koͤnnte man fie, welche Mittel man auch dazu anwenden 
moͤchte, nicht behaupten, nicht durchfuͤhren es ſei denn, 
daß der Geſetzgeber auf einen ſehr beſchraͤnkten Raum hin— 
wirkte, und eine politiſche Kaſerne bildete, etwa wie Ly— 
kurg. Europa's größere und betriebſamere Staaten vertragen 
ſich nicht mit ſolchen Einrichtungen, und die allzu weit 
getriebene Zerſtuͤckelung des Grundes und Bodens hebt ſich 
ganz von ſelbſt auf. Nicht auf dieſelbe Weiſe verhaͤlt es 
ſich mit der Zuſammenlegung deſſelben. Dieſer Misbrauch, 
um nicht zu ſagen, dieſe Plage, kann allerdings Statt 
finden. Das Recht der Erſtgeburt, die Majorate, die Sub: 
ſtitutionen (die, wenn ſie fortdauern, keine andere Wir— 
kungen hervorbringen werden, als die Majorate) koͤnnen 
dem Umlaufe anhaltend Laͤndereien entziehen, und damit 
endigen, daß ſie das Staatsgebiet in eine allzugeringe Zahl 
von Haͤnden bringen. Dabei darf man nicht vergeſſen, 
daß die Fortſchritte der Betriebſamkeit und die Anhaͤufung 
der Kapitale ſtandhaft darauf abzwecken, Laͤndereien zu ver⸗ 
einigen und das kleine Grundeigenthum zum Vortheil des 
großen zu vernichten. Wirkt dieſe Urſache allein, ſo ſchließt 
ſie keine Gefahr in ſich; denn ſie verhindert nicht, daß 
vereinigte Domaͤnen in der Folge wieder getheilt werden; 
und da ſie aus der Entwickelung der Betriebſamkeit und 
dem Anwuchs der Mittel, wodurch man Arbeit weckt, her— 
vorgeht, fo ſchließt fie zahlreiche Kompenſationen in fh. 
Allein das Recht der Erſtgeburt, Majorate und Subſtitu— 
tionen berauben ohne allen Erſatz; unter ihrer Herrſchaft 
kann es eine Menge Buͤrger geben, die um den Beſitz ge⸗ 
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bracht find, ohne daß die Zahl der Pachthoͤfe fi um einen 
einzigen vermehrt hat. 
Freilich, Inſtitutionen dieſer Art koͤnnen aus einem 


rein politiſchen Geſichtspunkte betrachtet werden; und was 


man alsdann auf der Stelle einraͤumen muß, iſt, daß es 
Umſtaͤnde geben kann, worin die Principe der Staatswirth⸗ 
ſchaft Betrachtungen hoͤherer Wichtigkeit weichen muͤſſen. 
Am Tage liegt, daß Erſtgeburtsrechte und Majorate in 
den Zeiten, wo fie zuerſt entſtanden, ſehr nothwendig wa⸗ 
ren. Haͤtte man waͤhrend der Feudal-Anarchie, wo es 


vor allen Dingen darauf ankam, den Angriffen der Nach 


barn zu widerſtehen, das Grundeseigenthum (damals der 
einzige Reichthum) unter alle Kinder gleichmaͤßig theilen 
wollen: ſo wuͤrde man es vernichtet haben. Damals war 
alſo das Recht der Erſtgeburt unumgaͤnglich nothwendig: 
auf dieſem Rechte ruhete ein großer Theil der Sicherheit, 
welche die Geſellſchaft genoß; es war, ſo zu ſagen, der 
Grundpfeiler der ganzen geſellſchaftlichen Organiſation. Heu 
tiges Tages, wo die geſellſchaftliche Ordnung auf ganz 
anderen Einrichtungen beruht, wo es ſtehende Heere giebt 
und die ganze Nation, vermoͤge der Conſcriptions-Geſetze, 
in ihre Vertheidigung gegen ungerechte Angriffe, wenn 
dieſe von außen kommen, verflochten iſt — heutiges Ta⸗ 
ges kann man wohl die Frage aufwerfen, ob die Ueber— 
bleibſel von den Inſtitutionen des Mittelalters noch etwas 
mehr find, als ein Gegenſtand der bloßen Eitelkeit? Wär 
ren fie noch etwas mehr — dauerte ihre Nothwendigkeit 
fort: — fo würde dies mehr oder weniger empfunden wer 
den und die Oppoſition gegen dieſelben wuͤrde nicht allgemein 
ſeyn: eine Oppoſition, in welcher die Mutker, aus einem 
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natürlichen Billigfeit8s Gefühl, die erſte Rolle fpielen. Uns 
ſchaͤdlicher werden die Majorate nur dadurch, daß fie einen 
verhaͤltnißmaͤßig geringen Theil des Grundeigenthums aus— 
machen. Um poſitiv nuͤtzlich zu werden, muͤßten ihre In⸗ 
haber ſich vor allen Dingen angelegen ſeyn laſſen, ſie zu 
Spielraͤumen der großen Kultur zu machen; was freilich 
mit nicht geringen Schwierigkeiten verbunden iſt, da Vor 
rechte nichts weiter leiſten, als daß fie die geiſtige Schwer» 
kraft vermehren. Was England in dieſer Beziehung dar— 
geboten hat, laͤßt ſich deshalb nicht wiederholen, weil es 
in dem engſten Zuſammenhang mit der ganzen engliſchen 
Verfaſſung ſteht. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ueber 
den Streit der braunſchweigiſchen Staͤnde 


mit 


Sr. Durchlaucht dem Herzog Karl. 


In dem ſiebenten Hefte dieſer Monatsſchrift haben 
wir durch beglaubigte Thatſachen, d. h. auf dem hiſtoriſchen 
Wege, auszumitteln verſucht, worauf die Kriſis beruht, 
worin das Koͤnigreich Portugal ſeit dem Hintritt Johanns 
des Sechſten, d. h. ſeit dem Jahre 1826 befangen iſt; 
und wir glauben zu einem Ergebniß gelangt zu ſeyn, das 
in keiner Beziehung als gleichguͤltig betrachtet werden kann. 

Nach derſelben Methode und mit derſelben Unparthei— 
lichkeit wollen wir in dieſem Hefte den Streit aufnehmen, 
welcher zwiſchen den Braunſchweigiſchen Staͤnden und Sr. 
Durchlaucht dem Herzog Karl obwaltet: einen Streit, der 
in jeder Hinſicht anziehend iſt und in dieſen Tagen an In⸗ 
tereſſe nicht wenig dadurch gewonnen hat, daß, waͤhrend 
die Staͤnde das ſchiedsrichterliche Urtheil des Bundestages 
anſprechen, Se. Durchlaucht der Herzog zum Voraus ge: 
gen daſſelbe proteſtirt. Unſere redliche Abſicht iſt keine ans 
dere, als durch eine unbefangene Darlegung der Thatſa— 
chen und Umſtaͤnde, welche den Streit herbeigefuͤhrt haben, 
auf die Belegung deſſelben hinzuwirken. Iſt die Frage ges 
hoͤrig geſtellt, ſo wird die Antwort in der Regel leicht; wir 
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glauben aber, daß diefe, in dem vorliegenden Falle, um 
ſo leichter ſei, als es ſich zuletzt nur darum handelt, dem 
Jahrhundert zu geben, was des Jahrhunderts iſt. 

Zur Sache! 

Wie man ſich auch die Schickſale, welche ſeit dem 
Schluſſe des Jahres 1806 über das Herzogthum Braun 
ſchweig⸗Wolfenbuͤttel gekommen ſind, aufloͤſen moͤge: im⸗ 
mer muß man ſich dahin entſcheiden, daß ihr erſter Keim 
in jenem Manifeſte enthalten iſt, worin der Herzog Karl 
Wilhelm Ferdinand, als Obergeneral des im Jahre 1792 
nach Paris vorgehenden Preußiſchen Heeres, den Bewoh— 
nern dieſer Hauptſtadt zur Pflicht machte, „ſich dem Kö 
nige zu unterwerfen und dieſen Fuͤrſten ohne alle Einfchräne 
kung in Freiheit zu ſetzen, um dadurch ſowohl ihm, als, 
allen zur koͤniglichen Familie gehörigen Perſonen, die Un— 
verletzbarkeit und Achtung zu ſichern, welche Natur- und 
Voͤlkerrecht den Unterthanen gegen ihren Landesherrn zur 
Pflicht machen.“ Es wurde hinzugefuͤgt, daß alle Mit— 
glieder der National-Verſammlung, des Departements, 
der Munizipalitaͤt und der National-Garde von Paris, kurz 
alle Obrigkeiten, mit ihrem Leben verantwortlich ſeyn ſollten, 
fuͤr alles, was ſich ereignen koͤnnte; und dabei wurde noch 
beſonders erklaͤrt, „daß, wenn das Schloß der Tuilerien ge— 
ſtuͤrmt oder verletzt würde, und dem Könige oder der koͤ— 
niglichen Familie die mindeſte Gewalt geſchaͤhe, die ge— 
ringſte Beleidigung wiederfuͤhre, beide Maſeſtaͤten (von 
Oeſterreich und von Preußen) eine exemplariſche, zum ewi⸗— 
gen Andenken beſtimmte Rache zu nehmen entſchloſſen waͤ— 
ren, dergeſtalt, daß die Stadt Paris einer militärifchen 
Exekution und gaͤnzlichen Zerſtoͤrung Preis gegeben und die 
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rebelliſchen, ſolchen Schandthaten ſchuldigen Verbrecher der 


j verdienten Strafen uͤberliefert werden ſollten.“ 

In dieſem Manifeſte offenbart ſich das Verhaͤngniß⸗ 
volle in den Schickſalen, ſowohl der Einzelnen, als der 
Staaten und Reiche. a 

Wir bemerken zuvoͤrderſt, daß der Herzog Karl Wil: 
helm Ferdinand ſo weit entfernt war, der Urheber dieſes 
Manifeſtes zu ſeyn, daß er ſogar Bedenken trug, es bes 
kannt machen, daß er aber fuͤr den Urheber galt, weil 
man diejenigen nicht kannte, welche es wirklich waren: jene 
Ausgewanderten, welche nur Rache ſchnoben und dabei 
ganz aus der Acht ließen, daß, weil das menſchliche Herz 
ein trotziges und verzagtes Ding zugleich iſt, man in ge⸗ 


wiſſen Kriſen nur allzu ſehr Gefahr laͤuft, durch ſchlecht 


gewaͤhlte Maaßregeln das herbei zu fuͤhren, was man ab— 
wenden moͤchte. Wir bemerken außerdem, daß dies ſchein, 


bar terroriſtiſche Manifeſt in der Lage, worin ſich die Dinge 


waͤhrend des Sommers von 1792 zu Paris befanden, nichts 
mehr und nichts weniger war, als der einzelne hinzuge⸗ 
kommene Tropfen, welcher das uͤberfuͤllte Gefaͤß zum 
Ueberlaufen bringt. Allerdings wurde es zu einer Veranlafs 
ſung des 10. Aug. und alles deſſen, was aus dieſer erſten 
groben Verletzung der königlichen Wuͤrde folgte; allein, wer 
ſich in die Kriſis zu verſetzen berſteht, worin ſich Frank⸗ 
reich in jener Zeit befand, wird leicht mit ſich ſelbſt dar— 
uͤber einig werden, daß alles, was durch das Manifeſt 
herbeigefuͤhrt wurde, auch auf anderem Wege, wenn gleich 
vielleicht ſpaͤter und in veränderter Geſtalt, in die Erfcheis 
nung getreten ſeyn wuͤrde. Kurz: niemand war im 
Grunde unſchuldiger an den ſcheußlichen Begebenheiten, 
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welche unmittelbar nach dem 28 Juli (dem Tage, wo 
das Manifeſt in Paris bekannt wurde) auf einander folg⸗ 
ten, als Karl Wilhelm Ferdinand; da jedoch alles ſeine 
Urſache haben will, und die Menſchen nur allzu geneigt 
ſind, ihre Fehlgriffe und Verbrechen auf die Rechnung 
Anderer zu ſetzen: fo galt der Herzog von Braunſchweig⸗ 
Wolfenbüttel, als Unterzeichner des Manifeſtes, für den Urs 
heber der Graͤuel, deren man ſich innerlich ſchaͤmte, und 
das Manifeſt des Braunſchweigers (ein Ausdruck 
der in dieſen Zeiten nur allzu gelaͤufig war) erhielt als 
allgemeiner Entſchuldigungsgrund ſo viel Eingang, daß 
Napoleon Bonaparte es noch nach vierzehn Jahren zum 
Deckmantel ſeiner eben ſo ehrgeizigen als a Ent: 
wuͤrfe benutzen konnte. 

Es iſt hier nicht der Ort, ausfuͤhrlicher auseinander 
zu ſetzen, wie der Krieg von 1806 ſich entwickelte; genug, 
dieſer Krieg war das Werk Napoleon Bonaparte's, der, 
nach der Stiftung des Rheinbundes, ſeiner bedurfte, um 
mit dem Kaiſer Alexander in ein ſolches Verhaͤltniß zu 
kommen, wodurch fein großes Unternehmen gegen die py— 
renaͤiſche Halbinſel gedeckt wuͤrde. Wer nun zu beurthei⸗ 
len verſteht, was die Verbindung der Haͤuſer Brandenburg 
und Brannſchweig⸗Wolfenbuͤttel feit dem ſiebenjaͤhrigen Kriege 
mit ſich brachte, wird leicht mit uns darin uͤbereinſtim⸗ 
men, daß bei der Wahl eines Oberfeldherrn in dieſem 
Kriege der Herzog Karl Wilhelm Ferdinand, trotz ſeines 
vorgeſchrittenen Alters, nicht uͤbergangen werden konnte. 
Vielleicht hat zu dem Ungluͤck, das durch die Doppelſchlacht 
bei Vierzehnheiligen und bei Auerſtaͤdt entſtand, nichts ſo 
poſitiv beigetragen, als die Wahl, die unumgaͤngliche Wahl 
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dieſes Fuͤrſten zum Oberbefehlhaber des preußiſchen Heeres. 
Wie dem aber auch geweſen ſeyn möge: wer kennt nicht 
das ausgezeichnete Ungluͤck, das den Herzog perſoͤnlich 
traf, als er in der Schlacht bei Auerſtaͤdt auf eine Weiſe 
verwundet wurde, die ihm keine andere Wahl ließ, als 
ſich vom Schlachtfelde nach Blankenburg tragen zu laſſen? 
Von hier aus ſchickte er einen Geſandten an Napoleon, 
der um Schonung für das Herzogthum bitten ſollte. Dieſer 
Geſandte fand dem Sieger in Kropſtaͤdt auf dem furfürfte 
lich» ſaͤchſiſchen Schloſſe. Was er hier vernehmen mußte, 
iſt im ſechzehnten Buͤlletin der Großen Armee aufbewahrt. 
„Sagen Sie,“ erwiederte Napoleon Bonoparte dem Ge— 
ſandten, „ſagen Sie dem General Braunſchweig, er ſolle 
mit aller Achtung als preußiſcher Offizier behandelt wer⸗— 
den; allein einen Suveraͤn koͤnne ich in einem preußiſchen 
General nicht erkennen, und wenn das Haus Braunſchweig 
das Erbe ſeiner Vorfahren verlieren ſollte, ſo habe es dies 
bloß dem Anſtifter von zwei Kriegen zuzuſchreiben, von 
welchen der eine die große Hauptſtadt zerſtoͤren, der andere 
200,000 Tapfere, durch das Gebot, uͤber den Rhein zu— 
ruͤckzukehren, entehren ſollte. “ Napoleon Bonoparte ging 
alfo auf die gemeinſten Volksvorurtheile ein, um feine pos 
litiſchen Entwuͤrfe zu beſchoͤnigen. Die Konfiskation des 
Fuldaiſchen, des Heſſiſchen und des Braunſchweigiſchen 
war ſchon vor ſeiner Ankunft in Berlin beſchloſſen, um 
daraus, in Vereinigung mit dem, was Preußen fenſeits 
der Elbe beſaß, ein weſtphaͤliſches Königreich zu ſchaffen, 
das feine Herrfchaft in Deutſchland vollenden ſollte. 

Der Inhalt des Tilfiter Friedens iſt allzu bekannt, als 
das wir noͤthig haͤtten, feiner ausführlich zu gedenken. Durch 
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diefen Friedensſchluß hörte das Herzogthum Braunſchweig— 
Wolfenbuͤttel auf, ein unabhängiger Staat zu ſeyn; und ins 
dem es zu einem Beſtandtheile des Koͤnigreichs Weſtpha— 
len herabgewuͤrdigt wurde, konnte es nicht vermeiden, den 
Charakter einer bloßen Provinz anzunehmen, der nichts 
ſo ſicher in ſich ſchloß, als den Untergang ſeiner bisheri— 
gen Berfaffung, welchen großen oder geringen Werth diefe 
auch haben mochte. Mit der alten Verwaltung, die nur 
allzu verwickelt war, mußte aber zugleich das alte Staͤn⸗ 
deweſen in ſeinen drei Abtheilungen, Curien genannt, ver— 
ſchwinden; denn das eine war nur durch das andere da. 
Die Privilegien der Ritterſchaft und der Geiſtlichkeit konn— 
ten nicht fortdauern in einer Provinz, welche einer ganz 
neuen Geſetzgebung unterworfen und in Hinſicht der Bes 
ſteuerung, der Gerechtigkeitspflege, der Polizei u. ſ. w. neu 
geſtaltet wurde. Sagen, daß das, was die Fremdͤherr— 
ſchaft brachte, durch und durch fehlerhaft geweſen, wuͤrde eine 
Verſuͤndigung an der Wahrheit in ſich ſchließen. Die foms» 
petenteſten Richter über dieſen Gegenſtand waren ganz uns 
ſtreitig die Bewohner des Landes ſelbſt. Dieſe aber ver— 
dammten die Neuerung, der ſie unterworfen wurden, nicht 
fo unbedingt, daß fie nicht hätten zugeben ſollen, Mans 
ches ſei bei ihnen ſo veraltet geweſen, daß es einer Um— 
geſtaltung bedurft habe, um zu einer Verbeſſerung zu fuͤh— 
ren. In der Natur der Sache nun liegt, daß jede Ge— 
ſellſchaft ſich um ſo beſſer befindet, je mehr ſie mit gemein— 
ſchaftlichen Kraͤften traͤgt, d. h. je ausgedehnter der Wir— 
kungskreis des gemeinen Rechts und je beengter der Wir— 
kungskreis der Privilegien if. Eine ausgezeichnete Wohl 
that fuͤr das ganze Land war alſo die Aufhebung eines pri— 
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dilegirten Gerichtsſtandes, fo wie die der Steuer: Priviles 
gien. Was der angeborne Fuͤrſt bei aller Einſicht und Ges 
rechtigkeitsliebe nicht unter allen Umſtaͤnden zu Stande brin⸗ 
gen kann, eben weil er der angeborne iſt, das wird 
oft federleicht durch eine uſurpatoriſche Herrſchaft, welche 
Nothwendigkeiten mit ſich fuͤhrt, die zur Unterwerfung 
zwingen. So etwas erfuhr das Herzogthum Branſchweig⸗ 
Wolfenbuͤttel in jener Periode, wo es ſeine Unabhaͤngigkeit 
eingebuͤßt hatte und Beſtandtheil des Koͤnigreichs Weſtpha⸗ 
len geworden war, deſſen Verfaſſungsurkunde nicht aus der 
Welt verſchwunden iſt. 

Die Fremdͤherrſchaft dauerte ſechs Jahre. Hätte fie 
keine Vortheile dargeboten: ſo wuͤrde ſie Veranlaſſung 
zu Empdrungen gegeben haben. Dieſe blieben gänzlich 
aus. Dörnberg fand im Jahre 1809, wo alles noch ſehr 
neu war, keine Unterſtuͤtzung; und in demſelben Jahre ſahen 
die Braunſchweiger den Herzog Friedrich Wilhelm, nach 
dem vergeblichen Verſuch, den er zur Wiedereroberung ſei— 
nes Erbes gemacht hatte, gelaſſen nach Bremen ziehen, 
um ſich daſelbſt wieder nach England einzuſchiffen. Hat⸗ 
ten ſie ihrer alten Dynaſtie vergeſſen? Gewiß nicht. Ihr 
Schickſal brachte es in dieſer Zeit mit ſich, ohne alle Liebe 
für ihren aufgedrungenen Fuͤrſten in kaltem Gehorſam ges 
gen die Geſetze zu leben; weil aber dieſe Geſetze nicht ſchlecht 
waren, ſo fanden ſie ſich in ihr Schickſal, das Beſſere von 
der Zukunft erwartend. 

Die Voͤlkerſchlacht bei Leipzig machte der Fremdherr⸗ 
ſchaft ein Ende. Das Herzogthum Braunſchweig, fo wie 
das Fuͤrſtenthum Blankenburg, waren ſich von jetzt an zu: 
ruͤckgegeben, d. h. beide hatten aufgehört Beſtandiheile des 
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Koͤnigreichs Weſtphalen zu ſeyn. Nichts verhinderte fie, 
zu ihrer alten Verfaſſung zuruͤckzukehren. Warum thaten 
fie dies nicht? Der Grund iſt ſehr einfach. Die Verwal 


tungs⸗Organiſation hatte ſich während der Fremdherrſchaft 


wenigſtens in ſofern verbeſſert, als fie, ihrem Mechanis⸗ 
mus nach, vereinfacht war; und da ſich auch die gutsherr— 
lichen und gemeinheitlichen Rechtsverhaͤltniſſe aufs Weſent— 
lichſte veraͤndert hatten, ſo wuͤrde jeder Ruͤcktritt in das 
alte Seyn nur um fo größere Schwierigkeiten mit ſich ges 
bracht haben. Der Herzog Friedrich Wilhelm, der in den 
letzten Monaten des Jahres 1813 in ſein Erbherzogthum 
zurückkehrte, that nicht den kleinſten Schritt zur Wiederbe⸗ 
lebung des Alten. Nun kann man zwar behaupten, es 
habe ihm im raſchen Fortgange der Begebenheiten dazu 
an Zeit gefehlt; allein die politiſchen Stuͤrme gingen in 
der erſten Haͤlfte des naͤchſten Jahres durch die Verſetzung 
Napoleon Bonaparte's nach der Inſel Elba voruͤber, und 


als der Herzog zurückgekehrt war, ging feine Sorge fo mes 


nig auf eine Abaͤnderung des Mechanismus der Verwal— 
tung, daß er nur darauf bedacht war, wie er die Organi⸗ 
ſation der Landſtaͤnde dahin veraͤndern wollte, daß ſie der 
neuen Ordnung der Dinge angemeſſen wuͤrde. Die Akten 
des Wiener Kongreſſes haben die Ideen aufbewahrt, mit 
welchen er ſich in dieſer Beziehung trug. Nach ihm ſoll. 
ten die Landſtaͤnde in allen deutſchen Staaten folgende 
Rechte erhalten: 1) Das Recht der Verwilligung und 
Regulirung ſaͤmmtlicher zur Staatsverwaltung nothwendi— 
gen Ausgaben; 2) das Recht der Einwilligung bei neu 
zu erlaſſenden allgemeinen Landesgeſetzen; 3) das Recht 
der Mitaufſicht über die Verwendung der Steuern zu all 
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gemeinern Staatszwecken; 4) das Recht der Beſchwerde— 
führung, insbeſondere in Faͤllen der Malverſation der Staats; 
diener, und bei ſich ergebenden Misbraͤuchen jeder Art. 
Unſtreitig ging der wohlwollende Fuͤrſt zu weit in feiner 
Forderung, indem er nicht genau genug unterfchied zwiſchen 
großen und kleinen Staaten; was ſeiner Einſicht aber zur 
unvergaͤnglichen Ehre gereicht, iſt, daß er die Nothwendig— 
keit einer gegenwirkenden Kraft für jedes Regierungs-Sy⸗ 
ſtem, das auf Vollſtaͤndigkeit Anſpruch macht, uͤberhaupt, 
und daß er, die verſtaͤrkte Nothwendigkeit deſſelben fuͤr die 
Regierung kleiner Staaten insbeſondere, begriff; denn dies 
geht aus ſeinen Erklaͤrungen ganz unwiderſprechlich hervor. 
Wer erinnert ſich nicht der Wirkungen, welche Napo⸗ 
leon Bonaparte's Wiedererſcheinung in Frankreich nach ei— 
nem kurzen Verweilen auf Elba hatte? Fuͤr Braunſchweig 
waren ſie um ſo beklagenswerther, als dies Herzogthum 
das Unglück hatte, feinen eben fo tapferen als wohlwollen— 
den Fuͤrſten in dem Treffen bei Quatrebras zu verlieren. 
Ein neues Schickſal war dadurch uͤber Braunſchweig ge— 
bracht, daß es, bei der Minderfaͤhrigkeit der maͤnnlichen 
Nachkommen des verſtorbenen Herzogs, fuͤr mehrere Jahre 
einer vormundſchaftlichen Regierung hingegeben war, die, 
ſelbſt im beſten Falle, nicht Alles zu leiſten pflegt, was 
ein Land nach ſo mancherlei Truͤbſalen von ſeiner Regie— 
rung zu erwarten berechtigt iſt. Wenn man jedoch das 
Herzogthum Braunſchweig waͤhrend feiner Berwaifung in 
| irgend einer Beziehung glücklich preifen darf, fo iſt dieſe das 
Verhaͤltniß, worein es durch das Teſtament des Verſtorbe⸗ 
benen zu dem Koͤnig von Großbritanien, als Vormunde 
feiner. minderjährigen Neffen, trat. Unſtreitig hat ſich Vie— 
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les vereinigen müffen, um der vormundſchaftlichen Negies 
gierung, welche von Georg IV. ausging, den Charakter zu 
geben, den ſie volle acht Jahre hindurch behauptet hat; 
daß aber dieſer Charakter ſeine Achtungswuͤrdigkeit vorzuͤg— 
lich in der Harmonie bewahrte, welche, waͤhrend dieſer acht— 
jaͤhrigen Periode, zwiſchen dem Grafen von Muͤnſter und 
dem Geheimen Rath und Miniſter von Schmidt⸗Phiſeldeck 
Statt fand, ſcheint um ſo mehr uͤber allen Zweifel erha— 
ben zu ſeyn, als dafür das uͤbereinſtimmende Zeugniß der: 
jenigen ſpricht, die, mehr oder weniger, unmittelbare Zu— 
ſchauer oder Beobachter desjenigen geweſen ſind, was ſich 
im Herzogthum zugetragen hat. 5 

Wir ſind weit von der Anmaßung entfernt uns zu 
Lobrednern der bezeichneten zwei Staatsmaͤnner aufwerfen 
zu wollen; denn was koͤnnte unſer Lob, oder auch unſer 
Tadel verſchlagen? Dagegen ſei es uns erlaubt, die Ger 
genſtaͤnde hervorzuheben, die ſich in der Behandlung der 
Braunſchweigiſchen Angelegenheiten unter der Verwaltung 
des Grafen von Muͤnſter und des Herrn von Schmidt— 
Phiſeldeck als die wichtigſten darſtellen. Wir werden uns, 
um nicht weitlaͤufig zu werden, ſo viel als immer moͤglich 
der Kuͤrze befleißigen und nur bei dem letzten dieſer Gegen— 
ſtaͤnde mit einiger Ausfuͤhrlichkeit verweilen. 

Der erſte dieſer Gegenſtaͤnde war, ohne allen Wider— 
ſpruch, die Erhaltung der oͤffentlichen Ruhe und Ordnung 
im Herzogthum. Wer nun kann auftreten und ſagen, daß 
beide auch nur im Mindeſten gefaͤhrdet geweſen, waͤhrend 
der vormundfchaftlichen Regierung? Wir wollen zugeben, 
daß dieſer Theil der Verwaltung ungemein erleichterr war 
durch den Umſtand, daß der Koͤnig von Hannover den h⸗ 
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der König des unermeßlichen Großbritanniſchen Reichs, die 
hoͤchſte Autorität für das Herzogthum Braunſchweig bils 
dete; wir wollen ferner zugeben, daß der fanfte und gut⸗ 
muͤthige Charakter des Braunſchweigiſchen Volks die Er— 
haltung der oͤffentlichen Ruhe und Ordnung noch weit mehr 
erleichtert habe. Allein ſchließt dies alles Vernachlaͤſſigun⸗ 
gen oder auch Fehlgriffe von Seiten der erſten Verwalter 
aus? Dieſe haben erweislich nicht Statt gefunden; die 
vormundſchaftliche Regierung hat alſo in dieſer erſten und 
wichtigſten Beziehung ihre Beſtimmung vollkommen erfuͤllt, 
und eben deswegen verdient ſie unbedingtes Lob von Sei⸗ 
ten derjenigen, welche nicht gleichgültig find für den Vor⸗ 
zug des geſellſchaftlichen Friedens und eines wahrhaft fitte 
lichen Zuſtandes der Staatsbürger, 

Der zweite Gegenſtand war die Abbezahlung der 
Schulden, welche das Herzogthum Brauſchweig theils vor, 
theils während, theils nach der Fremdͤherrſchaft in den 
Jahren 1814 und 1815 gemacht hatte. Wenig belehrt 
uͤber den Betrag dieſer Schulden, dabei aber uͤberzeugt, 
daß dieſer Betrag in ſeinem Verhaͤltniß zu den geſellſchaftli⸗ 
chen Kraͤften des Herzogthums nicht gering geweſen ſei, 
machen wir bloß geltend, daß dieſe Schulden bezahlt ſind, 
dergeſtalt, daß der junge Herzog Karl, nach erreichter Voll⸗ 
jaͤhrigkeit, wie man es auszudrucken pflegt, reines Haus 
gefunden hat. Was ſetzt dies von Seiten der erſten Ver 
walter waͤhrend der vormundſchaftlichen Regierung voraus? 
Strengen Staatshaushalt, unerbittliches Halten auf Grund⸗ 
ſaͤtz, die einmal angenommen worden, und, als Grundlage 
von beidem, die unerſchuͤtterliche Ueberzeugung, daß kleine 
Staaten nicht die Berechtigung haben, ſich, in Anſehung 
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des Schuldenweſens, den größeren Staaten auch nur in 
der Annäherung gleich zu ſtellen, weil in jenen eine unters 
brochene Ordnung wegen der Nähe, worin ſich alles befin— 
det, auch eine zerſtoͤrte iſt, die ſich nur in Despotismus 
und Tyrannei auflöfen kann. Dem jetzt regierenden Fürs 
ſten, wie der ganzen braunſchweigiſchen Geſellſchaft, iſt alſo 
durch die Abbezahlung der Staatsſchulden, waͤhrend der 
vormundſchaftlichen Regierung, eine ausgezeichnete Wohl⸗ 
that erwieſen worden: eine Wohlthat, die ein um ſo groͤ— 
ßeres Verdienſt in ſich ſchließt, je ſeltener fie unter gleis 
chen Umſtaͤnden in die Erſcheinung zu treten pflegt. 

Der dritte und bei weitem wichtigſte Gegenſtand der 
vormundſchaftlichen Regierungsthaͤtigkeit war die Schoͤpfung 
einer neuen Landtags oder Landſchafts-Ordnung. Was 
wir dabei am wenigſten in Anſchlag bringen, iſt — 
die Befugniß der vormundſchaftlichen Regierung zu dieſer 
Schoͤpfung; denn, was man auch dagegen einwenden moͤge, 
dieſe Befugniß verſteht ſich ganz von ſelbſt, weil ſie aus 
dem Weſen der Regierung uͤberhaupt hervorgeht, ſofern ſie 
das Beduͤrfniß der Geſellſchaft ſowohl im Allgemeinen als 
im Beſonderen zu würdigen verſtehen muß. Eben fo we 
nig bringen wir in Anſchlag die Aufforderungen, welche 
die vormundſchaftliche Regierung theils durch die Wiener 
Bundes⸗Akten theils durch den Bundestag ſelbſt zu der ge 
nannten Schoͤpfung erhielt; denn, welche Verbindlichkeiten 
darin auch liegen mochten, ſo folgt daraus doch nichts 
fuͤr das Gelingen der Schoͤpfung ſelbſt, d. h. fuͤr ihre Zweck⸗ 
- mäßigfeit und Güte. Dieſe iſt es alſo eigentlich, was wir 
in Anſchlag bringen; und zwar nicht ohne durchdrungen 
zu ſeyn von dem hohen Grade von Einſicht und Scharf 
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finn, der dies Werk geleitet und zu Ende gefuͤhrt hat, wie⸗ | 
wohl wir durchaus nicht angeben koͤnnen, wem der meiſte 
Dank dafür gebuͤrt. Wir erklaͤren ung: näher. 

Ohne gegenwirkende d. h. ohne hemmende Kraft find 
kleine Staaten durchaus nicht vor Despotismus und (wenn 
die Umſtaͤnde dergleichen mit ſich bringen) vor Tyrannei 
zu bewahren; dieſe Erſcheinung iſt weſentlich darin gegrüns 
det, daß in allen kleinen Staaten die Kraft der Dinge 
mit der Kraft der Perſonen vermengt wird und folglich 
die erſtere alle Gewalt verliert, welche ſie uͤber die letztere 
ausüben ſollte. Welche Benennung nun auch die gegen: 
wirkende oder hemmende Kraft fuͤhren moͤge — es ſei das 
von Landſchaft, oder Landtag, oder Volksvertre— 
tung, oder Parliament, oder Kammern — dies iſt 
als vollkommen gleichguͤltig zu betrachten, vorausgeſetzt, 
daß ſie in ihrer Organiſation nur ihre Beſtimmung erfuͤllt. 
Dieſe aber iſt keine andere, als die Geſellſchaft vor den un: 
geregelten Willen desjenigen zu bewahren, der an der Spitze 
der Geſellſchaft mit dem Vorrechte ſteht, allerlei Willen 
oder Beſchluͤſſe zu erzeugen, von welchen es hoͤchſt ungewiß 
iſt, ob ſie dem Vortheil der Geſellſchaft gemaͤß ſind, oder 
nicht. Für die Organiſation der gegenwirkenden oder hem— 
menden Kraft kommt uͤbrigens alles darauf an, wie gut oder 
wie ſchlecht ſie zur Antriebskraft paßt; zu ſtark, wuͤrde ſie 
zu viel, zu ſchwach, zu wenig leiſten, und in beiden Faͤllen 
wuͤrde ihre Beſtimmung verfehlt ſeyn. Zweckmaͤßigkeit 
und Angemeſſenheit ſind alſo ihre nothwendigen Charaktere, 
und jede Abweichung von dieſer Regel wuͤrde ein durchaus 
fehler: oder mangelhaftes Reſultat geben. 

Wie nun war im Herzogthum Braunſchweig die Lage 
der 
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der Dinge, als die vormundfchaftliche Regierung das Werk 
der fo bezeichneten erneuerten Landſchafts-Ordnung, 
d. h. die Organiſation einer gegenwirkenden oder Hem— 
mungskraft unternahm? 

Das alte Verwaltungs⸗Syſtem war durch die Fremd⸗ 
herrſchaft und beſonders durch den Umſtand zu Grabe ge— 
tragen, daß Braunſchweig, mehrere Jahre lang, den Cha⸗ 
rakter eines fuͤr ſich beſtehenden oder unabhaͤngigen Staats 
eingebuͤßt hatte und Provinz eines Koͤnigreichs geweſen 
war. Jenes wieder auszugraben, war unmoͤglich. Wenn 
dies aber auch nicht der Fall geweſen waͤre: ſo wuͤrden 
anderweitige Gruͤnde von ſeiner Wiederherſtellung abge⸗ 
ſchreckt haben; vor allen, der unverkennbare Vorzug, den 
das neue Verwaltungs⸗Syſtem vor dem alten durch die 
höhere Einfachheit feines Mechanismus hatte. Sofern es 
ſich nun bei der Einführung einer neuen Landſchafts-Ord—⸗ 
nung um die Frage handelte, wie es anzugreifen ſei, um 
ihr eine ſolche Organiſation zu geben, daß ſie zu dem neuen 
Verwaltungs⸗Syſtem paße, mußte man weit entfernt blei⸗ 
ben von dem Gedanken, von der alten Landſchafts-Ordnung 
noch mehr beizubehalten, als unumgaͤnglich erforderlich 
ſeyn wuͤrde, um den Uebergang fanft und leicht zu ma 
chen. Hierbei nun benahm ſich der Urheber, wer er 
auch ſeyn mochte — denn über ihn haben wir nichts aus⸗ 
zuſagen — auf eine ſehr geſchickte Weiſe, theils dadurch, 
daß er die Elemente der alten Landſchafts⸗Ordnung beibe⸗ 
hielt, theils, und vorzüglich, dadurch, daß er fie in zwei 
Klaſſen ſonderte und fo, ſtatt der unbehuͤlflichen Eins 
theilung in drei Curien, gleichſam zwei Kammern ge— 
wann, die, indem. fie ſich gegenſeitig ein hoͤhetes Maß von 

N. Monatsſchr. f. D. XXIX. Bd. 48 Hft. Ee 
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Berathſchlagungs⸗Freiheit gewaͤhrleiſteten, eine feſte und 
ſichere Stellung fuͤr alles, was zur Vollziehung ihrer Be⸗ 
ſtimmung gehörte, erhielten. Der Fuͤrſt, gehoben durch 


das vereinfachte Verwaltungs⸗Syſtem, war noch weit mehr 


gehoben durch den Organismus der erneuerten Lands 
ſchaft, die, ſo oft es ihm nicht an reinem Willen fehlte, 
ſeine ſtaͤrkſte Stuͤtze geworden war, als ſolche aber auch 
die noͤthige Autoritaͤt hatte, ein Hemmniß fuͤr ihn zu wer⸗ 
den, wenn er ſeinen und der Geſellſchaft wahren Vortheil 
aus dem Auge verlor. 

Es war jedoch nicht genug, eine fo gluͤckliche Combi⸗ 
nation gemacht zu haben; fie mußte auch in der Uebergeus 
gung derer, durch welche ſich die neue Ordnung der Dinge 
vollziehen ſollte, fuͤr eine ſolche gelten. Dazu nun bedurfte 
es der Unterhandlung; denn in einem ſo kleinen Staate, 
wie das Herzogthum Braunſchweig iſt, würde nichts weni⸗ 
ger am rechten Orte geweſen ſeyn, als eine aus Gnaden 
gewaͤhrte (oktroyirte) Conſtitution. Zu glauben iſt, daß 
Jeder, der das Werk der Reform vor dem Jahre 1807 
unternommen haͤtte, an dem Caſten⸗ und Privilegien-Geiſte 
geſcheitert ſeyn wuͤrde; ſo ſehr hangt in menſchlichen Din⸗ 
gen alles von Zeit und Gelegenheit ab. Die Hauptſache 
war, die kuͤnftigen Mitglieder der Landſchaft oder Staͤnde⸗ 
Verſammlung davon zu uͤberzeugen, daß ſie, als wuͤrdige 
Repraͤſentanten der geſammten Einwohner des Herzogthums 
Braunſchweig-Wolfenbuͤttel und des Fuͤrſtenthums Blan⸗ 
kenburg, um das volle Vertrauen ihrer Mitbürger zu has 
ben, allen beſonderen Vorrechten entſagen muͤßten. Ob 
es gelungen ſei, dieſe Ueberzeugung hervorzubringen, das 
von kann jetzt nicht mehr die Rede ſeyn, da der Streit 


* 
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zwiſchen Sr. Durchlaucht dem fetzt regierenden Herzog und 
den zuruͤckgeſetzten Staͤnden ſich hauptſaͤchlich darum dreht, 
daß dieſe Stände die ihnen auf Koſten ihrer Mitbürger 
dargebotenen Vorrechte von ſich ablehnen. In der That, 
es iſt waͤhrend den Unterhandlungen, welche uͤber die Ein— 
fuͤhrung der erneuerten Landſchafts- Ordnung gepflogen 
wurden, etwas bewirkt worden, was den Unternehmern 
eben ſo ſehr zur Ehre gereicht, wie denen, die ihren Vor— 
ſtellungen Gehör gaben. Ehemalige Feudal-Staͤnde, die 
ihren Vorrechten entſagen, „um“ (ſo iſt es Tit. II. und 
14. der erneuerten Landſchafts-Ordnung ausgedruͤckt) „ihrer 
heiligſten Pflicht gemaͤß, die Wohlfahrt und das Beſte 
des Vaterlandes und ihrer Mitbürger, in dem ihnen an⸗ 
gewieſenen Wirkungskreiſe, ohne alle Nebenabſichten und 
Nückfichten auf einzelne Perſonen und Verhaͤltniſſe, nach 
ihrer beſten Einſicht nnd Gewiſſenhaftigkeit zu befoͤrdern,“ 
— welche Erſcheinung nicht bloß in der deutſchen, ſondern 
auch in der ganzen europaͤiſchen Welt! Sie erhebt das 
kleine Herzogthum Braunſchweig zu einem Lichtpunkt, in⸗ 
dem fie zu den vortheilhafteſten Ruͤckſchluͤſſen hinſichtlich der 
Geſinnungen und Einfichten der Betheiligten noͤthigt. Will 
man ſich überhaupt eine klare Vorſtellung von dem mas 
chen, was in den Unterhandlungen von 1819 geleiſtet wor⸗ 
den iſt, ſo muß man den ganzen Inhalt der erneuerten 
Landſtandsordnung mit derjenigen vergleichen, welche den 
9. April 1770, unter dem fuͤrſtlichen Inſiegel des Herzogs 
Karl zu Braunſchweig und Wolfenbüttel, erſchien, und in 
welcher von nichts Anderm die Rede iſt, als von den Pri⸗ 
vilegien und Befugniſſen der Staͤnde J. in Ecclesiasticis 
oder Religionsſachen; 2. in Politicis und Juſtiz-Sachen; 
ö Ee 2 
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3. in Militair- und Kriegs⸗Sachen; 4. von den Privi- 
legiis specialibus für den Praͤlaten⸗Stand, für die Rit⸗ 
terſchaft und fuͤr die Staͤdte. Der ganze große Fortſchritt 
der geſellſchaftlichen Entwickelung während der beiden le 
ten Menſchenalter geht aus dieſer Vergleichung fo unver⸗ 
kennbar hervor, daß man nur uͤber Diejenigen erſtaunen 
kann, die ſo myopiſch ſind, daß ſie davon wa wahr⸗ 
zunehmen vermoͤgen 

Die Abſicht der bisherigen Auseinanderſetzung war keine 
andere, als zu zeigen, durch welche Verkettung von Begeben⸗ 
heiten das Herzogthum Braunſchweig die Veraͤnderungen 
erfahren hat, die ſeit dem Schluſſe des Jahres 1807 mit 
demſelben vorgegangen ſind. Es geht daraus, wie wir glau⸗ 
ben, auf eine unwiderſprechliche Weiſe hervor, daß die vor⸗ 
mundſchaftliche Regierung vollkommen unſchuldig iſt an dem 
ihr zur Laſt gelegten Umſturz der alten Verfaſſung. Die: 
ſer war ſeit ſieben Jahren vollendet, als ihre Wirkſamkeit 
anhob. Nur der Unnoͤglichkeit, das alte Regierungs- 
Syſtem wieder herzuſtellen, bewog ſie zur Bildung einer 
dem neuen Verwaltungs: Mechanismus entſprechenden Land» 
ſchafts-Ordnung: eine Schöpfung, zu welcher fie außer: 
dem noch durch die Wiener Bundes-Akte und durch die 
Mahnungen des Bundestages verpflichtet und aufgefordert 
war. Welche Fundamental-Ideen ihr bei der Unterhand— 
lung mit den alten Ständen vorſchwebten, iſt fo eben nach—⸗ 
gewieſen worden; und wir haben uͤber dieſen Punkt nichts 
weiter zu bemerken, als daß es gar nicht ihre Abſicht ſeyn 
konnte, das Verwaltungs: Syfien, fo wie dieſes nun eins 
mal daſtand, zu ſchwaͤchen, oder den Regierungsrechten des 
Herzogs von Braunſchweig den mindeſten Abbruch zu thun; 
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denn dadurch wuͤrde fie mit ſich ſelbſt in den ſchreiendſten. 
Widerſpruch gerathen ſeyn. 

Die Frage iſt nun keine andere, als: „Hat die ge: 
| genwaͤrtige herzogliche Regierung gegründete Urſache, unzu— 
frieden zu ſeyn, mit dem zu Stande gebrachten, wahr— 
lich nicht leichten Werk einer erneuerten Landſchafts⸗Ord⸗ 
nung?“ 

Bei Beantwortung dieſer Frage abſtrahiren wir gänp 
lich von der Perſon feiner Herzoglichen Durchlaucht, in 
dem wir nichts weiter in Betrachtung zu ziehen haben, 
als die Sache, um welche es ſich handelt; und ſollte es 
hie und da das Anſehen gewinnen, als waͤren wir dennoch 
zu einem perſoͤnlichen Tadel geneigt, ſo bitten wir den Leſer 
zum Voraus, das, was ihm als Tadel erſcheinen mag, 
nur auf die Rathgeber des Suveraͤns, nicht auf die Per— 
ſon deſſelben, zu beziehen. 

Hinreichend bekannt iſt, daß die Regierung, an deren 
Spitze Se. Durchlaucht der Herzog Karl von Braunſchweig 
ſteht, unzufrieden iſt mit dem, was durch die vormundſchaft⸗ 
liche Regierung fuͤr die Bildung einer neuen Landſchafts⸗ 
Ordnung gethan iſt. Unter dem 9. April des laufenden 
Jahres zeigte der Herzog der hohen Bundes verſammlung 
an, daß er feine Nicht-Anerkennung dieſer Landſchafts 
Ordnung ausſprechen wolle. Hierauf wendeten ſich die 
Braunſchweigiſchen Staͤnde unter dem 23. Mai an dieſelbe 
hohe Verſammlung mit einer Vorſtellung, wodurch dieſe 
aufgefordert wurde, Schiedsrichterin zu werden in der Meis 
nungs verſchiedenheit, welche zwiſchen Sr. Hochfuͤrſtlichen 
Durchlaucht dem jetzt regierenden Herzog von Braunſchweig 
und Hochdeſſen Landſtaͤnden entſtanden ſei über die Frage: 
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„ob die Modifikationen der alten ſtaͤndiſchen Verfaſſung, 
welche während der Minderjährigfeit des Herzogs durch 
Verhandlungen der vormundſchaftlichen Regierung mit der 
Landſchaft verabredet worden, fuͤr rechtsbeſtaͤndig angeſe⸗ 
hen werden muͤſſen, ober nicht?“ Endlich ſind, oͤffentlichen 


Nachrichten zufolge, von Seiten der Herzoglich Braunſchwei⸗ 


giſchen Regierung gegen die Reklamation der Braunſchwei— 


giſchen Stände dem Bundestage drei Erklärungen uͤberge⸗ 


ben worden, worin weſentlich folgende Grundſaͤtze geltend 
gemacht werden: 

„Die Reklamation der Landſtaͤnde biete keinen der 
Faͤlle dar, welche ein Einſchreiten des Bundes zulaͤſſig ma⸗ 


chen, indem die ſeit Jahrhunderten in dem Herzogthum 


Braunſchweig guͤltig geweſene Verfaſſung wieder als rechts⸗ 
verbindlich ins Leben gerufen, die dem Herzogthum aufge⸗ 
drungen geweſene Verfaſſung nicht unter die Garantie des 
Bundes geſtellt worden, und endlich dieſe Verfaſſung von 
Sr Herzoglichen Durchlaucht uͤberall nicht anerkannt wor⸗ 
den ſei.“ N 

„Die aufgedrungene Landſchaft-Ordnung vom Jahre 
1820 enthalte im 79. Artikel die Bedingungen, unter wel⸗ 
chen dieſelbe, als in anerkannter Wirkſamkeit befindlich, zu 
betrachten fei. Jenen Bedingungen aber ſei uͤberall keine 
Genüge geleiſtet, indem Se. Herzogliche Durchlaucht die be⸗ 
treffende Landſchafts-Ordnung nicht nur nicht angenom⸗ 
men und beſtaͤtigt, ſondern ſogar gegen deren Guͤltigkeit 
auf das Feierlichſte proteſtirt, indem Hoͤchſtdieſelben fer— 
ner ſich die Erbhuldigung nicht leiſten laſſen, die beſtimm⸗ 
ten Reverſalien nicht unterſchrieben, und indem Sie ſogar 
das uͤbliche, Hoͤchſtihnen bei Ihrem Regierungsantritte offe⸗ 
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rirte ſtaͤndiſche Geſchenk von 20,000 Thaler nicht anges 
nommen.“ i 

„Es ſei von den Ständen auch kein einziges Fonflus 
dentes Faktum angefuͤhrt, noch viel weniger erwieſen, aus 
welchem die Agnition der aufgedrungenen Landſchafts-Ord—⸗ 
nung gefolgert werden koͤnne. Eine Verbindlichkeit Sr. 
Herzogl. Durchlaucht, die landſchaftliche Urkunde vom J. 
1820 annehmen zu muͤſſen, ſei uͤberall nicht vorhanden, 
weil einem vormundſchaftlichen Regenten, mit Ausnahme 
eines etwa vorhandenen Nothſtandes, nur Verwaltungs⸗ 
rechte zuſtaͤnden, keinesweges aber die Befugniß, über 
wohlerworbene Regenten und Eigenthums-Rechte des pfle— 
gebefohlenen Fürften zu disponiren. Gegen dieſe allgemein 
anerkannten ſtaatsrechtlichen Grundfäge ſei durch die vors 
mundſchaftliche Regierung im Herzogthum Braunſchweig 
gehandelt, und um nur Ein Beiſpiel anzufuͤhren, ſo waͤre 
den urſpruͤnglich landſtaͤndiſchen Gütern Sr. Herzogl. Durch» 
laucht das Stimmrecht auf allgemeinen Landtagen wider⸗ 
rechtlicherweiſe entzogen worden. Werde es anerkannt, daß 
der vormundſchaftliche Regent der Braunſchweigiſchen Staa⸗ 
ten die Befugniß gehabt habe, eine neue Landſchafts-Ord— 
nung einzufuͤhren, und durch dieſen Grundvertrag die dem 
wirklichen Regenten fruͤherhin zugeſtandenen Rechte zu be— 
ſchraͤnken und aufzuheben: ſo werde im ganzen uͤbrigen 
Deutſchland, und zwar ohne Nückficht auf die Größe des 
Staats, in einem gleichen Falle, der vormundſchaftliche 
Regent eine gleiche Befugniß in Anſpruch nehmen koͤnnen. 
Uebrigens ſtaͤnde auch den reklamirenden ſtaͤndiſchen Cors 
porationen, abgeſehen von dem Weſen der Sache, kein 
formelles Klagerecht zu. Die weitlaͤufigen Darſtellungen 
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der Landſtaͤnde, insbeſondere aber der Umſtand, baß in 
denſelben beinah alles auf Raiſonnement hinauslaufe, lie⸗ 
ferten einen ſchlagenden Beweis, daß die von den Staͤn⸗ 
den in Anſpruch genommenen Gerechtſame erſt noch einer 
naͤheren Entwickelung beduͤrften.“ 

Dies alſo waͤre der status causae zwiſchen den Braun⸗ 
ſchweigiſchen Ständen und dem jetzt regierenden Herzog. 
Darf man nun annehmen, daß dies die beften 

Gruͤnde ſind, um derentwillen die herzogliche Regierung 
die erneuerte Landſchafts⸗Ordnung verwirft: ſo iſt man 
zugleich berechtigt, zu bedauern, daß ſich keine beſſeren haben 
auffinden laſſen. 

Gehen wir daruͤber ins Einzelne! 

Es wird geſagt: 

„Die ſeit Jahrhunderten in dem Herzogthum Braun⸗ 
ſchweig guͤltig geweſene Verfaſſung iſt, als rechtsverbind⸗ 
lich, wieder ins Leben gerufen.“ 

Wir fragen dagegen, ob dies auch nur moͤglich ſei? 
Die fragliche Verfaſſung iſt ſeit zwanzig Jahren todt; und 


um fie ins Leben zuruͤckzurufen, wuͤrde nichts Geringeres er⸗ 


forderlich ſeyn, als wenigſtens den geſellſchaftlichen Zuſtand 
des ſechzehnten Jahrhunderts, aus welchem ſie ſich entwickelt 
hat, herbei zu zaubern. Wer aber vermag dies? Ja, 
wer hat auch das mindeſte Intereſſe, es zu vermoͤgen? 
Am wenigſten Se. Durchlaucht der Herzog, der ſich Gluͤck 
wuͤnſchen muß zu allen den Fortſchritten, welche die Ger 
ſellſchaft ſeit drei Jahrhunderten gemacht hat, da auf dies 
fen Fortſchritteu feine Macht und fein Anſehen unter fei- 
nen Zeitgenoſſen und Mitfuͤrſten beruhen. | 
Es wird ferner geſagt: 
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„Die dem Herzogthum aufgedrungene Verfaſſung if 
nie unter die Garantie des Bundes geſtellt, auch uͤberall 
nicht von Sr. Herzoglichen Durchlaucht anerkannt worden.“ 

Wir fragen: weshalb nicht? Wurde jenes nicht in 
dem guten Glauben vernachlaͤßigt, daß es, nach erreichter 
Volljaͤhrigkeit, von Sr. Durchlaucht dem Herzog ſelbſt ge⸗ 
ſchehen werde? und war die Urſache der Nichtanerkennung 
wohl die Fehlerhaftigkeit der erneuerten Landſchafts⸗ 
Ordnung? ... denn nur von die ſer kann die Rede 
ſeyn, nicht von der Verfaſſung des Herzogthums uͤberhaupt, 
weil zu dieſer auch das Verwaltungs⸗Syſtem gerech⸗ 
net werden muß. 

Man fuͤgt hinzu: b 

„Se. Herzogliche Durchlaucht hat die betreffende 
Landſchafts⸗Ordnung nicht nur nicht beſtaͤtigt, ſondern auf 
das Feierlichſte gegen deren Guͤltigkeit proteſtirt und ſich 
weder die Erbhuldigung leiſten laſſen, noch die beſtimmten 
Reverſalien unterſchrieben.“ ö 

Ganz unſtreitig iſt dies geſchehen. Aber aus welchen 
Gründen? Etwa weil die Landſchafts⸗-Ordnung, als or 
ganiſches Geſetz, ſchlecht war? Im Uebrigen folgte eins 
aus dem andern, da der 79. Paragraph der erneuerten 
Landſchafts⸗Ordnung alſo abgefaßt iſt: „Der jedesmalige 
Landesherr kann nach dem Antritt Seiner Regierung die 
gewoͤhnliche Erbhuldigung von den Unterthauen nicht eher 
verlangen und ſich leiſten laſſen, als bis von Hoͤchſtdem⸗ 
ſelben die gegenwaͤrtige Landſchafts⸗Ordnung foͤrmlich und 
buͤndig angenommen und beſtaͤtigt, auch die hergebrachte 
Verſicherung wegen Aufrechthaltung der über die Primo: 
genitur iy dem fuͤrſtlichen Hauſe Braunſchweig⸗Wolfen⸗ 
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buͤttel beſtehenden Verträge und des Pacti Henrico-Wil- 
helmianı ſchriftlich ausgeſtellt worden iſt.“ 

Als Berechtigungsgrund der Verwerfung wird 8 9 

angegeben: 

„Weil einem vormundſchaftlichen Regenten, mit Aug: 
nahme eines etwa vorhandenen Nothſtandes, nur Ber 
waltungsrechte zuſtehen, keinesweges aber die Befugniß, 
uͤber wohlerworbene Regenten- und Eigenthumsrechte des 
pflegebefohlenen Fuͤrſten zu disponiren.“ 

Wo aber iſt die Graͤnze der vormundſchaftlichen Ge⸗ 
walt, wenn von der Regierung eines Landes die Rede 
iſt? Cocceji ſagt in feiner dissertatio de tutelis illu— 
strium: Officium tutoris regui idem est ac regis; 
utrumque in tuendo legitimo jure regni ac civium, 
et potestate agendi ea omnia, quae ad feliciorem 
istius juris executionem pertinent, consistit. Unde 
certum quoque est, apud eum esse arbitrium belli 
et pacis. Und liegt dies nicht in der Natur der Regie 
rung? Gegen die Berechtigung des herzoglichen Vormun⸗ 
des zur Einführung einer erneuerten Landſchafts-Ordnung 
laͤßt ſich, ganz abgeſehen von den uͤbrigen Berechtigungen, 
um ſo weniger etwas einwenden, da ein ſo ſchwieriges 
Werk, als die Entwerfung einer guten Geſetzgebung für 
die Staͤndeverſammlung war, einem fo eben aus der Mins 
derjaͤhrigkeit hervorgegangenen Fuͤrſten nicht ohne Gefahr 

uͤberlaſſen werden konnte. 


Der beein Regierung wird endlich or 


Vorwurf gemacht: 
„Daß fie den urſpruͤnglich landſtaͤndiſchen Gütern 
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Sr. Herzogl. Durchlaucht das Stimmrecht auf allgemeinen 
Landtagen widerrechtlich entzogen habe.“ 

Was ſoll man zu dieſem Vorwurf ſagen? Es geht 
daraus hervor, daß in der alten Ordnung der Dinge der 
Herzog ſelbſt Landſtand war. Angenommen nun, die So⸗ 
zialiſirung der fuͤrſtlichen Willen ſei die Hauptbeſtimmung 
des geſellſchaftlichen Koͤrpers, der durch Landſchaft oder 
Staͤndeverſammlung bezeichnet wird: was folgt daraus fuͤr 
die Freiheit der Eroͤrterung, wenn derjenige von welchem 
der Wille ausgegangen ifi, in der Verſammlung ſelbſt 
nicht bloß eine, ſondern mehrere Stimmen hat, die man 
als die ſeinigen kennt? ... Was die vormundſchaftliche 
Regierung that, als ſie dieſem Unweſen ein Ende machte, 
war es noch etwas Anderes, als eine handgreifliche Wohl— 
that, die in der engſten Verbindung ſtand mit der ganzen 
Idee einer nicht-privilegirten Verſammlung, deren Beſtim⸗ 
mung auf die Befoͤrderung der Wohlfahrt des Landes 
mit Beſeitigung aller Nebenabſichten, ging? Und dies 
alles ſoll ihr zum Vorwurf gereichen? 

Wir ſagen nichts von der zuletzt ausgeſprochenen Bes 
fürchtung, daß das von der vormundſchaftlichen Regierung 
gegebene Beiſpiel, „die dem wirklichen Regenten fruͤherhin 
zugeſtandenen Rechte zu beſchraͤnken und aufzuheben,“ 
leicht anſteckend werden koͤnne; denn in dieſer Befuͤrchtung 
beruht alles auf falſcher Interpretation. Nichts weniger 
beabſichtigte die vormundſchaftliche Regierung, als Ber 
ſchraͤnkung, oder wohl gar Aufhebung wohlerworbener 
Rechte; ſie beabſichtigte vielmehr das Gegentheil, und 
wahrlich, es konnte immer nur die Schuld des Herzogs 
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und feiner erſten Käthe ſeyn, wenn er mit einer folchen 
Stuͤtze, wie ihm in feiner nicht + privilegirten Landſchaft 
dargeboten wurde, nicht zu gehen vermochte. 

Um die Wahrheit auf ihrer Seite zu haben, muͤßten 
die Schmeichler und Rathgeber des Herzogs beweiſen koͤn⸗ 
nen, daß die von ihnen verworfene neue Landſchafts⸗ 
Ordnung weder dem geſellſchaftlichen Zuſtande des Landes, 
noch dem Verwaltungs⸗Syſtem, ſo wie dieſes ſeit 1808 
lebt und wirkt, entſpreche. Da ſie dies nicht koͤnnen, ſo 
treiben fie Abgötterei mit dem laͤcherlichſten aller Phan⸗ 
tome, d. h. mit jenem Schatten von Verfaſſung, der ſich 
zwar in der Zuſammenſtellung ſtaͤndiſcher Privilegien, 
welche der Herzog Karl im Jahre 1770 ſanctionirte, noch 
antreffen läßt, dafür aber ſeit mehr als 20 Jahren aus 
der Geſellſchaft verſchwunden iſt. Haben dieſe kurzſichti⸗ 
gen Schmeichler und Rathgeber eines jungen Fuͤrſten wohl 
jemals bei ſich ſelbſt ausgemittelt, was Verfaſſung iſt, 
und weshalb der Gegenſtand ihrer Anbetung unter allen 
Umſtaͤnden den Beduͤrfniſſen folgen muß, die ſich in der 
Geſellſchaft entwickeln? Sie haben es nicht; oder, wenn 
wir uns hierin irren ſollten, ſo iſt ihr Thun und Treiben 
nur um fo verwerflicher. Denn was iſt die Folge bdeffek 
ben? Sie vereinzeln einen Fuͤrſten, der, eben weil er einem 
alten Fuͤrſtengeſchlechte angehoͤrt, kein Tiberius, kein Nero 
ſeyn kann; ſie ziehen eine Scheidewand zwiſchen ihm und 
feinem Volke, indem fie ihm die einſichtsvollſten und ber 
ſten ſeiner Unterthauen — die, welche, wo nicht ſeine ge⸗ 
borenen, doch ſeine verfaſſungsmaͤßigen Rathgeber ſind — 
als ſolche Misvergnuͤgte darſtellen, die keine andere Be⸗ 
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ſtimmung haben, als feinen Rechten zu ſchaden. Und 
was iſt die Folge davon? Fuͤnf Jahre ſind bereits ver⸗ 
floſſen, ohne daß eine Erbhuldigung Statt gefunden hat; 
und waͤhrend jeder, der ſich als einen Braunſchweiger em⸗ 
pfindet, in dem angebornen Fuͤrſten einen Mittelpunkt fuͤr 
ſeine Affektionen haben moͤchte, ſieht er ſich verſtoßen und 
entfernt. Unſeliger Zuſtand, in welchem es bereits dahin 
gekommen iſt, daß man gegen Den, von welchem alles 
Vertrauen ausgehen ſollte, die Dazwiſchenkunft einer hoͤ⸗ 
heren Autoritaͤt aufgerufen hat! Wie lange ſoll dies 
dauern, und wie ſoll es endigen? Knuͤpft ſich die erſte 
Ausſoͤhnung (die immer nur in der Erbhuldigung erfolgen 
kann) nothwendig daran, daß der edelſte Theil des Volks 
ſeinen Ueberzeugungen und Grundſaͤtzen entſage, dann iſt 
nichts fo ſehr zu bedauern, als daß die bisherige Ent: 
fremdung noch lange vorhalten wird; denn, wie waͤre es 
wohl denkbar, daß eine Entſagung erfolgen werde, da ſie 
eine Verzichtleiſtung auf alles Sittliche in ſich ſchließen 
wuͤrde ö 

Iſt Wilfür und Despotismus zu üben gegen die Be 
ſtimmung eines Landesherrn und erblichen Fuͤrſten; giebt 
es fuͤr ihn, wie fuͤr jeden andern Sterblichen, eine Natur 
der Dinge, welche reſpektirt ſeyn will, wenn ſie ſich nicht 
rächen ſoll; kann endlich jeder Fuͤrſt ſich nur dadurch he⸗ 
ben, daß er die Kraft des Volks, an deſſen Spitze er 
ſteht, verſtaͤrkt und dabei jedem privativen Vortheil groß 
muͤthig entſagt: fo laͤßt ſich ohne Mühe angeben, was 
geſchehen muß, um im Herzogthum Braunſchweig alles 
auf einen beßeren Fuß zu ſetzen, begangenes Unrecht zu 
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vergüten und die Zukunft auf eine Weiſe zu ſichern, daß 
daraus eine allgemeine Genugthuung und Zufriedenheit her: 
vorgeht. 

Wir gehen von dem Grundſatze aus, daß Stände, 
welche keine Privilegien genießen, außerdem aber auch ſo 
organiſirt ſind, daß von ihnen hinſichtlich alles deſſen, 
was die Wohlfahrt und die hoͤhere Entwickelung ihrer 
Mitbuͤrger angeht, keine Oppoſition gebildet werden kann, 
das herrlichſte Geſchenk ſind, das einem jungen Landesherrn 
beim Antritt ſeiner Regierung gemacht werden kann: ein 
Geſchenk, noch zehnmal annehmlicher, als die waͤhrend 
der Minderjaͤhrigkeit erhaltene Ordnung und die Abbezah⸗ 
lung betraͤchtlicher Landesſchulden. Denn, welche Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit haͤtte wohl ein junger Fuͤrſt, ſolche Staͤnde 
durch ſeine eigene Kraft und Einſicht ins Leben zu rufen? 

Nun wohl! der jetzt regierende Herzog von Braun⸗ g 
ſchweig erkenne die uͤberſchwaͤngliche Wohlthat, welche die 
vor mundſchaftliche Regierung ihm durch die Einführung 
der neuen Landſchafts Ordnung erwieſen hat, und alles 
iſt, wie es ſeyn muß. Welche Kraͤnkungen auch vorange⸗ 
gangen ſeyn mögen: die Ausſoͤhnung, auf welche wir drin⸗ 
gen, kann nicht anders als leicht ſeyn. Es iſt dazu nichts 
weiter erforderlich, als daß der Herzog den Entſchluß faſſe, 
feine bisherigen Rathgeber als ſolche zu entfernen, die 
ihn in eine durchaus falſche Bahn gefuͤhrt haben, und 
ſich mit ſolchen Maͤnnern zu umgeben, denen das Wohl 
ihrer Mitbürger eben fo fehr am Herzen liegt, als der 
wahre Ruhm des Landesherrn. Von Seiten der Staͤnde 
findet kein Hinderniß der Ausſoͤhnung ſtatt: trotz allen Kraͤn⸗ 
kungen, die ſie in den letzten Zeiten erfahren haben, naͤh⸗ 
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ren fie keinen Groll, und man darf wohl ſagen, daß fie 
mit einer Art von Ungeduld den Zeitpunkt erwarten, wo 
ihr Beiſtand von Sr. Herzoglichen Durchlaucht in An— 
ſpruch genommen werden wird zur Herbeifuͤhrung alles 
deſſen, wodurch das Wohlſeyn und die Kraft der Braun— 
ſchweigiſchen Lande vermehrt und verſtaͤrkt werden kann... 

Was hat denn bis zum Jahre 1008, mit allen uͤbri⸗ 
gen geſellſchaftlichen Erſcheinungen, den Eiviliſations-Grad 
im Herzogthum Braunſchweig beſtimmt? Was Anderes, 
als das Daſeyn und die Wirkſamkeit der ftändifchen :Pris 
vilegien? Denn was ſind denn Privilegien uͤberhaupt? 
Die Juriſten erklaͤren dies Wort durch Ausnahmen von 
dem gemeinen Geſetz (exceptiones a jure communi). 
Die Erklaͤrung iſt richtig; nur daß man dabei nicht ſte— 
hen bleiben darf, wenn es ſich um geſellſchaftliches Wohl⸗ 
ſeyn handelt. Denn nun fragt ſich ſogleich, was durch 
Privilegien geleiſtet wird. Privilegien, als Ausnahmen 
von dem gemeinen Geſetz, wirken aber ſtandhaft dahin, 
daß die allgemeine Volkskraft geſchwaͤcht und vermindert 
wird. Sie ſind, nach dem unverwerflichen Ausſpruch einer 
gelaͤuterten Staatswirthſchaftslehre, die erſten und wirkſam⸗ 
ſten Urſachen einer ſchlechten Vertheilung der Reichthuͤmer, 
einer verminderten Volksthaͤtigkeit und einer mangelhaften 
Bevoͤlkerung. Gereicht alſo, in unſeren Zeiten, irgend etwas 
der Einſicht zur Ehre, fo iſt es die Zurückhaltung und 
Vorſicht, womit aufgeklaͤrte Regierungen bei Ertheilung 
neuer Privilegien zu Werke gehen, auf der einen, und 
die Standhaftigkeit, womit eben dieſe Regierungen dem 
gemeinen Recht den Triumph über alte Privilegien zu vers » 
ſchaffen ſtreben, auf der andern Seite. Im Herzogthum 
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Braunſchweig find die unterrichtetſten Männer nicht zu⸗ 
ruckgeblieben hinter dem, was der Erkenntniß-Grad des 
Jahrhunderts fordert. Freiwillig haben die Staͤnde in den 
Unterhandlungen mit der vormundſchaftlichen Regierung 
ihre früheren Vorrechte auf den Altar des Vaterlandes nie 
dergelegt und dadurch nicht bloß einen ewig denkwuͤrdigen 
Beweis edler Geſinnung gegeben, ſondern auch ihre Mit⸗ 
buͤrger, ſo viel an ihnen iſt, in eine ganz neue Bahn ge— 
leitet: in eine Bahn, worin alles dee Entwickelung der 
individuellen Kraͤfte guͤnſtig iſt; in eine Bahn, welche 
nothwendig zu hoͤheren Wohlſtand und zur Erzeugung einer 
Geſammtkraft fuͤhrt, von welcher in fruͤheren Jahrhunder⸗ 
ten bloß deshalb nicht die Rede ſeyn konnte, weil es 
noch an allen den Mitteln fehlte, wodurch Vor— 
rechte und Privilegien uͤberfluͤſſig werden. 

Wir werden weiter unten Gelegenheit nehmen, den 
Leſer mit der beſonderen Beſchaffenheit der Vorrechte be— 
kannt zu machen, welche gegenwaͤrtig gluͤcklicherweiſe im 
Herzogthum Braunſchweig freiwillig aufgeopfert ſind. Jetzt 
fragen wir blos: welchen auch nur ſcheinbaren Grund kann 
Se. Herzogliche Durchlaucht haben, ſich einer Verſoͤhnung 
mit den edelſten Staͤnden, die es je gegeben hat, noch 
laͤnger zu verſagen? 

Es ließe ſich wohl ein Grund denken, der isdn noch 
mehr als ſcheinbar ſeyn wuͤrde; und diefer würde dann 
eintreten, wenn Braunſchweigs Hauptnachbarn (Preußen und 
Hannover) in der Entwickelung ihrer geſellſchaftlichen Kraͤfte 
noch ſo weit zuruͤck waͤren, daß ſie das, was in Braun⸗ 
ſchweig hinſichtlich der Staͤnde geſchehen iſt, als gefaͤhrlich 
fuͤr die Ruhe ihrer reſpektiven Staaten betrachten muͤßten. 

In 
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In dieſem Falle würden Braunſchweigs großmuͤthige Stände 
als bloße Revolutionäre erſcheinen, und Se. Herzogliche 
Durchlaucht würde, als Landesherr und Staats. Chef, voll— 
kommen berechtigt ſeyn, dieſe Revolutionaͤre durch alle von 
der Vernunft gebilligten Mittel zur Beſinnung und zur An⸗ 
erkennung deſſen, was nachbarſchaftliche Verhaͤltniſſe mit 
ſich bringen, zuruͤckzufuͤhren. Iſt dies aber wohl die Lage 
der Dinge ihrer Wirklichkeit nach? Findet nicht vielmehr 
das baare Gegentheil fiatt? Um nichts von dem Koͤnig⸗ 
reich Hannover zu ſagen: Preußens Panier iſt ſeit mehre⸗ 
ren Jahren: Gewerbe: Freiheit, Freiheit des Handels, voll 
kommenes Eigenthumsrecht für Bewegliches und Unbeweg⸗ 
liches, mit einem Worte, ungeſtoͤrte Entwickelung der ge 
ſellſchaftlichen Kraͤfte innerhalb der Schranken guter Ges 
ſetze. Preußen, mit feinen Verwaltungsgrundſaͤtzen, iſt 
demnach keinesweges weder ein Feind der braunſchweigi⸗ 
ſchen Staͤnde, noch deſſen, was von dieſen Staͤnden fuͤr 
die höhere Kultur der braunſchweigiſchen Lande in der Vers 
zichtleiſtung auf hemmende Vorrechte ausgegangen iſt. Da⸗ 
gegen ſtellt ſich Se. Herzogliche Durchlaucht, indem Sie 
den wohlwollenden Abſichten ihrer Staͤnde entgegenwirkt, 
als einen Tadler, um nicht zu ſagen, als einen Feind, 
desjenigen dar, worin die Preußiſche Regierung ihren Cha— 
rakter hat. Wohin aber ſoll dies fuͤhren? Wie will 
Se. Herzogliche Durchlaucht, nachdem Sie notoriſch bereits 
mit dem einem Nachbar zerfallen iſt, vermeiden, auch mit 
dem andern zu zerfallen? Denn um konſequent zu blei⸗ 
ben, muß Sie ſich ſtandhaft allem wiederſetzen, was die 
Frucht der Grundſaͤtze iſt, die Sie an ihren eigenen Staͤn⸗ 
den misbilligt. Wie dies aber durchſetzen? Was iſt das 
N. Monatsſchr. f. D. XXIX. Bd. 48 Hft. Ff 
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Herzogthum Braunfchtweigs Wolfenbüttel in Vergleich mit 
dem Koͤnigreich Hannover auf der einen, und mit Preu⸗ 
ßen auf der andern Seite? Wie weit reicht die natuͤr⸗ 
liche Kraft eines Fuͤrſten, der an der Spitze einer Bevoͤl⸗ 
kerung von etwa 235000 Menſchen ſteht, wenn dieſe mit 
ihm einverſtanden ſind? und wie weit reicht ſie, wenn ſie 
es nicht find? Und dies erinnert an den glücklichen Eins 
fall eines Hofnarren, welcher zu ſeinem Fuͤrſten ſagte: 
„was willſt du machen, Philipp, wenn deine Unterthanen 
nein! ſagen? “ 

Daß ein junger Fuͤrſt feine Fantaſien hat, iſt ſehr 
verzeihlich. Es wuͤrde ſogar zu bedauern ſeyn, wenn er 
dergleichen nicht haͤtte; denn woher ſollten ihm ſonſt wohl 
ſeine Ideale kommen? Doch etwas Anderes iſt, Fan⸗ 
taſten haben, und etwas Anderes, damit ſo gegen die 
Wirklichkeit anrennen, daß dieſe erſchuͤttert wird. Die 
Wiſſenſchaft der Fuͤrſten iſt die Kenntniß der Geſellſchaft 
in allen ihren Beziehungen. Da dieſe nun nicht angebo⸗ 
ren wird, ſo iſt es die Sache treuer und erfahrner 
Raͤthe, jungen Fuͤrſten mit ihren Einſichten zu Huͤlfe zu 
kommen, um Fehlgriffe abzuwenden, welche die ernſtlich⸗ 
ſten Folgen haben koͤnnen. Von allem, was wir in die⸗ 
ſer Auseinanderſetzung niederzuſchreiben gewagt haben, wuͤrde 
keine Sylbe aus unſer Feder gefloſſen ſeyn, wuͤrden wir 
nicht von der Ueberzeugung beherrſcht, daß die Schuld des 
anhaltenden Streits zwiſchen Sr. Herzogl. Durchlaucht 
und den Staͤnden Braunſchweigs weniger an dem Fuͤrſten, 
als an deſſen Raͤthen liegt. Der Streit ſelbſt aber hat 
uns um ſo wichtiger geſchienen, weil es ſich auf Seiten 
des Fuͤrſten darum handelt, aus der Gegenwart in die 
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Vergangenheit zurückzutreten, was nicht bloß ein durchaus 
unfruchtbares, ſondern auch ein fuͤr Fuͤrſt und Land ge⸗ 
faͤhrliches Unternehmen in ſich ſchließt. Unſerer Inferiori⸗ 
taͤt ſind wir uns viel zu deutlich bewußt, als daß wir von 
uns glauben ſollten, unſer Rath werde für den, an web 
chen er gerichtet iſt, irgend ein Gewicht haben. Bei dem 
Allen haben wir, (was immer der Erfolg ſeyn mag) 
der Verſuchuug nicht widerſtehen wollen, den Bewohnern 
des Herzogthums Braunſchweig, dieſem ſo gutmuͤthigen, 
liebenswuͤrdigen und betriebſame Theile der Bewohner 
Deutſchlands, in einer Zeitſchrift nuͤtzlich zu werden, welche 
der Wohlfahrt des ganzen deutſchen Vaterlandes geweihet 
iſt. Was wir ihnen von ganzem Herzen wuͤnſchen, iſt, 
daß zu dem Negativen, was ſie in ihren nicht: privilegirten 
Staͤnden beſitzen, nach ihrer Vereinigung mit ihrem Lan⸗ 
desherrn, recht bald das Poſitive einer Geſetzgebung hinzu 
kommen moͤge, die allen ihren Beſtrebungen nachhilft. 
Das Hinderniß, das dabei zu uͤberwinden iſt, ſcheint uns 
eben nicht groß. Ein einziger großmuͤthiger Entſchluß von 
Seiten des Fuͤrſten, und es iſt gehoben. Moͤge der gluͤck⸗ 
liche Augenblick, wo dieſer großmuͤthige Entſchluß gefaßt 


Nach ſchrißft. 


Wir haben dem Leſer verſprochen, ihn mit der beſon⸗ 
deren Beſchaffenheit der, von den braunſchweigiſchen Staͤn⸗ 
den definitiv aufgeopferten Privilegien bekannt zu machen. 
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Zu dieſem Endzweck theilen wir nachfolgenden Aus zug 
mit. Wir koͤnnen jedoch nicht umhin, vorher zu bemerken, 
daß in den letzten zwanzig Jahren d. h. ſeit dem erſten Wirk— 
ſamkeits⸗Stillſtande der alten ſtaͤndiſchen Privilegien der 


Wohlſtand der Braunſchweiger ungemein zugenommen hat 


und daß die Bevoͤlkerung des Herzogthums, waͤhrend die⸗ 
ſer Periode, ohne irgend einen Territorial-Zuwachs, um 
nicht weniger als 35000 Individuen gewachſen iſt *). 


Giebt es denn wohl einen ſchlagenderen Beweis fuͤr die 


Guͤte der Sache, deren Vertheidigung wir uͤbernommen 
haben? 
Alſo: 


Auszug aus der Zuſammenſtellung der von dem 
Herzoge Karl unter dem 9ten Apr. 1770 zu⸗ 
geſtandenen ſtaͤndiſchen Privilegien. 

IV. 
Privilegia specialia. 
I. Fur den Praͤlaten⸗Stand. 


Art. 48. 
„Was wegen Erhaltung der Integritaͤt des geſamm⸗ 
ten Corporis der getreuen Landſchaft, und einer jeglichen 


„) Wir nennen unſeren Gewaͤhrsmann. Es iſt kein anderer 
als der ehrwuͤrdige Aug. Fried. Wilh. Crome im III. Theil 
feiner „geographiſch-ſtatiſtiſchen Darſtellung der Staatskraͤfte von den 
ſaͤmmtlichen, zum deutſchen Staaten-Bunde gehoͤrigen Laͤndern.“ S. 
32 dieſes ſchaͤtzbaren Werks findet ſich folgende Notiz: 

„Im Jahre 1760 wurden nur 158,980 Seelen, im H. B. ge 
zählt, 1788 ſchon 184,708, 1793 aber 191,713, 1799 bereits 
200,164 und 1812 endlich 209,527 Menſchen, deren Zahl dann 
bis auf 235,000 Köpfe gegenwaͤrtig geſtiegen iſt.“ 


— —— V 
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Curiae derſelben bereits gnaͤdigſt verſprochen worden, wird 
in Anſehung der Curiae praelatorum hiedurch wiederho— 
let, nicht weniger die derſelben, auf ihr unterthaͤnigſtes 
Anſuchen, um Nachricht von dem Vermoͤgen ihrer Kloͤſter 
zu haben, auf dem vorgeweſenen Landtage zugeſtandene 
Gegenwart bei Abnahme der Kloͤſter-Rechnungen hiemit 
beſtaͤtigt. 
Art. 49. 

Wie den Praͤlaten alle Verſetz- und Veraͤuſſerung 
der Klofter» Güter ohne des Landesherrn Conſens durch 
die bekannten Conſtitutionen verboten iſt: alſo wollen der 
gnaͤdigſte Landesherr von demjenigen, was ſolcherhalb in 
der Fuͤrſtl. Kloſter-Ordnung disponirt worden, ohne wich— 
tige Urſache nicht abgehen, und die Kloͤſter-Guͤter ferner— 
hin zur Ehre Gottes und dem beſtimmten Gebrauch ans 
wenden laſſen. 

Art. 50. 

Der Praͤlaten⸗Stand, und übrige dazu gehörige Per: 
fonen, find gegen die unterthaͤnigſt verwilligte Taxam 
frei vom Scheffel⸗Schatz, Zehnt-Schatz, und Schaaf _ 
Schatz, ſo viel ihr eigen Vieh betrifft, bis auf das vierte 
Haupt von den Schaafen, welches ſie gleich denen von 
Adel verſchatzen muͤſſen, ingleichen von der Wein- und 
Bier⸗Acciſe, inlaͤndiſchen und fremden Bieres, nicht we 
ger auf gewiſſe Maſſe von der Bier Steuer, und fol ohne 
neue Verwilligung mit keinen weitern Oneribus beleget 
werden. | 

Art. 51. 

Den eingefeffenen Praͤlaten fol die hergebrachte Zoll 

Freiheit von allen demjenigen, was fie zu ihrer eigenen 
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Haushaltung und Gebäuden benoͤthiget find, fernerhin un. 
weigerlich gegoͤnnet werden. 
Art. 52. 

Stifter und Kloͤſter haben, wo es uͤber Rechtsbe⸗ 
bewaͤhrte Zeit beſtaͤndig hergebracht, als Domini directi 
in ihren Meier⸗Voigt⸗ und Probſtey⸗Gedingen und Ca- 
pituln die cognition in Erben-Zins⸗Guͤter⸗Sachen. 

Art. 33. 

Die Principia, welche Weiland Herzog Augustus 
in der Kloſter⸗Ordnung feſtgeſetzt, bleiben unverbruͤchliche 
Regeln. So viel den modum der administration be⸗ 
trifft, bleibt es der Ermaͤßigung des Landesherrn anheim 
geſtellt, ob, und was derſelbe, salvis principiis, vorkom⸗ 
menden Umſtaͤnden nach zum Beſten der Kloͤſter verfügen 
wolle. 


II. Für die Ritterſchaft. 


b Art. 54. 

Die Ritterſchaft, fo allezeit als der Mittelſtand aͤſti⸗ 
miret worden, iſt dem gnaͤdigſten Landesherrn zu dem 
Roßdienſte, auch zum Hofdienſte nach Maßgabe, wie es 
die Lehnrechte, Landes⸗Compactata, und alten Gewohn⸗ 
heiten mit ſich bringen, wenn es gefordert wird, welche 
zu fordern in facultate Principis ſtehet, verbunden. 
Wenn dieſelbe zu Roßdienſten und zur Aufwartung und 
Dienſtverrichtungen bei Hofe verſchrieben wird, erhaͤlt ſie 
dabei ihre Defrayirung oder freies zureichliches Futter und 
Mahl. 

Art. 55. . 

Das Corpus der Ritterſchaft ſoll uniret bleiben, un 
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iſt, wer einen eigenthuͤmlichen Ritterſitz hier im Lande hat, 
fuͤr einen Landſtand zu achten, und desfalls zu den Land⸗ 
tagen und Landes⸗Verſammlungen zu berufen. 


Art. 56. 

Wenn getreue Ritterſchaft, außer dem, was ihr zu 
leiſten oblieget, aus Devotion und freiem Willen etwas 
übernimmt, wozu fie nach den ihr zuſtehenden Freiheiten 
nicht verbunden iſt, werden ſolche Uebernehmungen mit 
Landesherrlichen Reverſalen jederzeit dergeſtalt verwahret, 
daß fie für unverpflichtete gutwillige Liberalitaͤten gehalten, 
und zu keinem Praejudiz noch Consequens gedeutet, 
oder gezogen werden ſollen, noch koͤnnen. 


Art. 57. 

Denen von der Nitterſchaft fol die hergebrachte Frei⸗ 
heit vom Zolle und Bruͤckengelde von ihren Guͤtern und 
Sachen und allen demjenigen, was ſie zu ihrer eigenen 
Haushaltung und Gebaͤuden benoͤthiget ſind, auch aus ih» 
ren eigenen Haushaltungen zum Verkaufe in die Städte, 
beſonders nach Braunſchweig, verfahren, fernerhin unver, 
weigerlich gegoͤnnet werden; muͤſſen aber desfalls Scheine 
von ſich ſtellen. Imgleichen hat es bei der in dem, un⸗ 
term heutigen dato errichteten Landtags: Abfchiede feftges 
ſetzten Freiheit von Impost, Acciſe, und Licent, fein Bes 
wenden. 

Art. 58. 

Ferner haben die vom Adel die Freiheit von der 
Wein⸗ und Bier⸗-Acciſe, auch von fremden und einge 
braueten Biere, und der Bierſteuer, ſo viel die letzt be⸗ 
ſagten eingebraueten Biere betrifft, und zwar ſo weit, als 
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ein jeder deſſen auf feinem eigenen Ritterſitze zu feiner 
eigenen Consumtion gebraucht. 

Auch iſt die getreue Nitterſchaft frei vom Abſchoſſe 
bei Erbſchaften, nisi in casum retorsionis. 

Art. 59. | 

Ohne aͤuſſerſte Noth in Kriegszeiten ſoll die Ritter⸗ 
ſchaft auf ihren adelichen Haͤuſern mit keiner Einquarti- 
rung beleget werden. 


Art. 60. 

Der gnaͤdigſte Landesherr laſſen in Anſehung der li 
mitirten Freiheit vom Schafſchatze, welche die Ritterſchaft 
von denjenigen Schaͤfereyen zu genießen hat, die einer 
ihres Mittels des Orts hat, woſelbſt ſein Ritterſitz und 
Wohnung iſt, es bei der Disposition der Fuͤrſtl. Schatz⸗ 
Ordnung de 1719. gnaͤdigſt bewenden. 


Art. 61. 


Wenn von dem Adel die berſetzten, oder auf einem 
Wiederkauf verkauften Guͤter wieder eingeloͤſet werden, ſol— 
len dieſelben, welche vor der Verpfaͤndung oder dem Ver⸗ 
kauf beweislich dienſtfrei geweſen, wiederum nach beſche— 
hener Einloͤſung dienſtfrei werden. 

Wenn ferner die von Adel einige deren unter die 
onera gekommene Guͤter, die als freie Guͤter in ihren 
alten unverdaͤchtigen Lehnbriefen ausdruͤcklich zu befinden, 
zu ihren eigenen adelichen Sitzen oder freien Sattelhoͤfen 
gebrauchen wollen, haben ſie nach Maßgabe des Land— 
tags⸗Abſchiedes von 1597 auf ſolchen einzigen Fall allein, 
und ſonſt nicht, der Dienſtfreiheit nach Wieder: een 
auch wieder zu genießen. 
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Art. 62. 

Die von der Ritterſchaft und andere koͤnnen nach 
Maßgebung des Fuͤrſtl. Edicts vom 15ten Auguſt 1707 
ihr Meiergut in casum propriae necessitatis et indi- 
gentiae, nach Ausgang der Meierzeit einziehen. Selbi— 
ges muß aber alsdann unter den Abgaben und Praͤſta— 
tionen, alſo sub catastro gravatorum, bleiben. 


Art. 63. 


Wegen Wiederverleihung heimfallender adelicher Lehne 
hat es bei demjenigen ſein Bewenden, was in dem heu— 
tigen Landtags⸗Abſchiede Art. 35. enthalten iſt. 


Art. 64. 


Wenn ſich eine Vacanz im Schatz⸗Collegio unter 
den Adelichen Schatz-Raͤthen ergiebet, werden von dem 
Engern Ausſchuſſe die im Collegio des Groͤßern Ausſchuſ⸗ 
ſes befindlichen adelichen membra und dazu noch ſo viele 
aus der Ritterſchaft, dazu jedoch der hoͤchſte Landesherr 
wegen Dero Patrimonial-Guͤter oder Aemter und Fuͤrſtl. 
Guͤter, die in der Ritter-Matricul befindlich ſind, (vor⸗ 
behaͤltlich jedoch des Erſcheinens bei allgemeinen Landes⸗ 
verſammlungen) nicht mitgezogen werden, ausgeſchrieben, 
daß ſelbige mit dem Groͤßern Ausſchuſſe der Nitterfchaft 
Majorem partem des Corporis Nobilium ausmachen, 
von welchen nebſt dem Engern Ausſchuſſe zur Schatz 
Raths⸗Wahl dergeſtalt gefchritten wird, daß von ihnen 
zwei membra aus der Ritterſchaft des Groͤßern Ausſchuſ⸗ 
ſes, nach der Vielheit der Stimmen gewaͤhlet, und dem 
gnaͤdigſten Landesherrn zur Confirmation unterthaͤnigſt 
praͤſentiret werden, welche nach der Hoͤchſtdenenſelben zus 
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ſtehenden Election Serenissimus einem berfelben ene 
ertheilen wollen. 
Art. 65. 

Der Praepositus im adelichen Freiweltlichen Stifte 
Steterburg wird, vermoͤge des neuen Fundations-Reces- 
sus wegen dieſes Stifts vom 25ten Septemb. 1691. alle⸗ 
mal aus dem Abel des Landes, und zwar ex numero 
der adelichen Schatz⸗Raͤthe, innerhalb drei Monaten, nach⸗ 
dem einer abgegangen, von dem ganzen Capitul per ma- 
jora gewaͤhlet, und der gnaͤdigſten Landesherrſchaft zur 
Confirmation praͤſentiret. 

Art. 66. 

Bei ereignenden Vacanzen im Stifte Steterberg hat 
die jedesmal regierende Durchlauchtigſte Frau Herzogin 
die alſo genannte primarias preces zu ertheilen, und die 
zuerſt eröffnete Stelle nach ihrem Belieben zu erſetzen. 

Die Nitterſchaft, (als welche zur Wiedererbauung 


der Stifts⸗Gebaͤude eine erkleckliche Summe Geldes mit 


hergegeben hat) und zwar aus derſelben die adelichen 
Schatzraͤthe, haben bei fich ereignenden Vacanzen den zwei⸗ 
ten Fall zu erſetzen, zu welchem Ende ſolches durch das 
Capitul, nach der dem Landesherrn geſchehenen Notiſica- 


tion, wenn der Turnus zur Vergebung ſolcher Stelle an 


der Nitterfchaft iſt, dem Schatz⸗Collegio notificirt wird, wor⸗ 

auf innerhalb drei Monaten eine andere an der abgegan⸗ 

genen Stelle nach Vorſchrift vorgedachten Fundations- 
Recessus praͤſentiret werden ſoll. 
Art. 67. 

In den Faͤllen, da bei ſolchen Vaeanzen der Tur- 

nus dem Stifte Steterburg zuſtehet, iſt bei anzuſtellendem 
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Capitul feine andere Perſon, als welche von einem oder 
andern in dieſem Herzogthum mit einem Ritterſitze wirk⸗ 
lich geſeſſenen adelichen Landſtande ehelich erzeuget, und 
nach den Statutis ſich ferner voͤllig legitimiren kann, in 
die Wahl zu bringen, und zu elegiren. 

Art. 68. n 

Die adelichen Schagräthe fo wenig, als das Stift, 
mögen, wenn der Turnus an dieſelben kommt, in das 
adeliche Stift zu Steterburg eine Perſon respective coop- 
tiren, oder recipiren, woferne ſie nicht von einem oder an⸗ 
dern in dieſem Herzogthum Wolfenduͤttel mit einem Rit 
tergute wirklich geſeſſenen adelichen Landſtande ehelich er⸗ 
zeuget, und ſich dazu verordnetermaßen gebührend habis 
litiret. 

Art. 69. 

Wegen der Kindtaufen und Copulationen derer von 
der Ritterſchaft, wie auch ihrer Kinder und nahen Anver⸗ 
wandten auf ihren Haͤuſern, hat es bei demjenigen ſein 
Bewenden, was in dem Landtags-Abſchiede de 1682. $. 
20. enthalten iſt; nicht weniger wegen des Trauergelaͤutes 
für die Ihrigen bei demjenigen, was der $. 21. jetzt ge⸗ 
gedachten Landtags⸗Abſchiedes enthaͤlt; ingleichen wegen 
der ſtillen Beiſetzung der Leichen derer von der Ritterſchaft 
ihrer Kinder und naͤchſten Anverwandten, bei demjenigen, 
was Art. 51 des heutigen Landtags⸗Abſchiedes enthal⸗ 
ten iſt. 

Art. 70. 

Die Leute derjenigen von Adel, fo ihre eigene Ge 
richte haben, ſollen zur Muſterung, exercitio militari, Hul⸗ 
digung, nicht durch ihre Amtsvoͤgte, fondern entweder von 
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der Regierung, oder beſonders verordneten Commiſſarien, 
aufgefordert werden. Dem Militari ſtehet frei, feine em 
rolirten und in Kriegsdienſten ſtehenden Leute einholen zu 
laſſen. N 
Art. 71. 

Die von Adel haben vermoͤge der Fuͤrſtl. Landes ⸗Ord⸗ 
nung de 1647. und kraft der Landesherrlichen gnaͤdigſten 
Verodnungen vom 31ſten October 1747. als Gerichtsherren 


die Aufſicht uͤber die Bauerföhren , und über die deshalb 
gemachten Verordnungen; dabei der Misbrauch der Bauer⸗ 


koͤhren nachdruͤcklich verboten iſt. 
Art. 72. 
In deren von Adel Holzungen follen behuf der Fe: 
ſtungen erforderliche Palliſaden, ohne desfalls mit den Ei— 
genthuͤmern vorgenommene Accorde, nicht gefordert, noch 


weniger von den Forſtbedienten eigenmaͤchtig gefaͤllet wer 


den. Wie denn uͤberall ſowol dieſen, als auch den Fuͤrſtl. 
Beamten, alle Neuerungen und Eingriffe in den Holzun⸗ 
gen verboten ſind. 

Wenn Special-Beſchwerden dagegen einkommen, ſind 
ſolche durch beſondere, ſowohl aus den Fuͤrſtlichen Minis- 
tris als der getreuen Landſchaft zu verordnende Commis- 
sarios genau zu unterſuchen, und die befundenen Excesse 
abzuſtellen. 

Der gnaͤdigſte Landesherr verſehen ſich dahingegen, 
daß auch die Gerichtsherren ihres Orts ſich gegen die 
Fuͤrſtlichen Beamten und Forſtbedienten fried und gebuͤhr⸗ 
lich erzeigen und zu keinem Streite Anlaß geben werden. 

Art. 73. * 

Wenn einer von den Landſtaͤnden und Unterthanen 
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ohne Verwuͤſtung guter nutzbarlicher Holzung, auch ohne 
Nachtheil Huth und Weide, damit andere des Orts be— 
rechtiget, aus und in dem Seinen roden laͤſſet, ſoll der 
Rott⸗Zehnte und Zinſe dem Grundherrn, ſonſten aber, 
wenn mit des gnaͤdigſten Landesfuͤrſten Bewilligung (ohne 
welche auch, wenn Verwuͤſtung oder ſcheinbares Interesse 
tertii mit unterlaͤuft, daſſelbe nicht zu verſtatten) und Sr. 
Durchlaucht eigenen, oder gemeinen Holzungen, darin 
Hoͤchſtdieſelben Obriſter Erb⸗Exe ſeyn, gerodet wird, bei— 
des Sr. Durchlaucht und Dero Erben folgen. 
Art. 74. 

Die von der Ritterſchaft, welche auf ihren adelichen 
Sitzen das Brauen zum feilen Verkauf beſtaͤndig herge⸗ 
bracht, werden vermoͤge Landtags⸗Abſchiedes von 1607 
dabei ruhig gelaſſen. 


III. Fuͤr die Staͤdte. 


Art. 75. 

Die Zufuhr nach den Staͤdten, und die Erleichterung 
Handels und Wandels wollen der gnaͤdigſte Landesherr 
durch die Beſſerung und Erhaltung der Wege und Stra 
ßen im Lande, befordern und diejenigen, welchen die Bel 
ſerung oblieget, dazu nachdruͤcklich anhalten laſſen. 

Art. 76. 

In Anſehung des den Staͤdten und deren Buͤrgern 
zuſtehenden Bierbrauens zum feilen Verkauf und Abſtellung 
des Brauens auf den Fürfil. Amt: Haufern, Kloͤſtern, aber 
lichen Sitzen und Dörfern, auf feilen Kauf, wo es nicht 
beſtaͤndig hergebracht iſt, hat es bei demjenigen ſein Ver⸗ 
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bleiben, was in dem neuen Landtags» Abfchiede dieſerhalb 
enthalten iſt, und es ſollen die Städte bei der Brau⸗Nah⸗ 
rung erhalten werden. 

Der Bierzwang ſoll keinesweges geduldet werden, und 
verbleibet es auch dieſerhalb bei der Dispositiou des vor⸗ 
gedachten neuen Landtags ⸗Abſchiedes. | 

Die Brauer ſollen aber gutes Bier brauen, und fol 
ches um billigmaͤßigen Preis nach dem Korn⸗ und Hop⸗ 
fenkauf geben, auch die Faͤſſer in rechtem Gehalt laſſen 
und richtige Maße geben. Wie es billig iſt, daß einem 
jeden zu ſeinen Forderungen geholfen werde, ſo ſoll auch 
den Brauern zu ihren Bierſchulden auf ihr Anmelden je⸗ 
desmal promte Obrigkeitliche Huͤlfe geleiſtet werden. 

Art. 77. 


Fuͤrſtl. Beamten, Schreibern, Gograͤven, Förſtern, 


Voigten, Kruͤgern, Muͤllern und Bauersleuten, wird nicht 
verſtattet, Bier zum feilen Verkauf, auch nicht zur eige⸗ 
nen Haushaltung (die Fuͤrſtl. Beamten, in Anſehung ihrer 
Haushaltung, ausgenommen) zu brauen. 

Wie denn auch die Ausſtellung fremder auslaͤndiſchen 
Biere auf den Doͤrfern gaͤnzlich eingeſtellet; und den Buͤr⸗ 
gern in den Staͤdten, Saufens halber, nach auslaͤndiſchen 
Bieren in fremde Kruͤge zu laufen, nicht geſtattet wer⸗ 
den ſoll. 

Art. 78. b 

Außer den nach der Verfaſſung auf dem Lande er⸗ 
laubten Handwerkern ſoll hinfuͤhro kein Landmeiſter bei den 
Gilden aufgenommen, noch, daß ein ſolcher auf dem Lande 
ſich beſetze, verſtattet werden, es ſey denn von dem gnds 


digſten Landesherrn oder der Fuͤrſtl. Geheimen Nathsſtube 
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dazu befondere Concession ertheilet worden, welche jedoch 

nicht ohne Bericht der naͤchſtbelegenen Stadt, und niemals 

ohne erhebliche Urſache ertheilet werden ſoll; und hat es 

in Anſehung der Handwerker auf dem Lande uͤberhaupt 

bei demjenigen ſein Bewenden, was dieſerhalb in dem 

neuen Landtags ⸗Abſchiede feſtgeſetzet worden iſt. | 
Art. 79. 

Alle und jede, die Landſtaͤnde insgeſammt, und jede 
Curie derſelben beſonders betreffende Privilegia, Freiheiten 
und Gerechtigkeiten, ſo weit ſie gemeine Landſchaft ange⸗ 
hen, werden von dem jedesmaligen hoͤchſten Landesherrn 
bei der abzulegenden Huldigung, oder auch, wenn ſolche 
einzunehmen gnaͤdigſt nicht gefällig ſeyn ſollte, bei Antritt 
der Fuͤrſtl. Regierung confirmiret. 

Auch wollen Höchfidiefelben nach angetretener Fuͤrſtl. 
Regierung auf unterthaͤnigſtes Anſuchen jedes Standes ſon⸗ 
derbarer Glieder die von jedem erweislich wohlhergebrach⸗ 
ten Privilegia, Freiheiten und Gerechtigkeiten, gnaͤdigſt 
confirmiren. U. ſ. w.“ 


Welchen geſellſchaftlichen Zuſtand ſetzen dieſe Privile⸗ 
gien voraus!! Und mit einer ſolchen Verfaſſung glaubt 
ein Fuͤrſt im neunzehnten Jahrhundert gelten zu koͤnnen?? 
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